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  (Tokio, Oktober 1690)


  1.


  I


  ch habe die Ehre und den Vorzug, diese Zeremonie zu eröffnen, bei der sôsakan Sano Ichirō und das ehrenwerte Fräulein Ueda Reiko im Angesicht der Götter vereint werden im Bund der Ehe.« Der rundliche, kurzsichtige Noguchi Motoori – Sanos einstiger Vorgesetzter, der bei den Heiratsverhandlungen als Mittelsmann zwischen beiden Familien aufgetreten war – wandte sich mit feierlicher Miene an die Personen, die sich in der privaten Empfangshalle im Palast zu Edo versammelt hatten.


  Es war ein warmer Herbstmorgen. Die geöffneten Schiebetüren gaben den Blick in einen prachtvollen Garten und auf leuchtend rote Ahornblätter unter einem tiefblauen Himmel frei. Zwei Priester, in weiße Roben gewandet und mit schwarzen Mützen, knieten im vorderen Teil der Halle vor einer Nische, in der eine Schriftrolle mit den Namen der kami hing – Shinto-Gottheiten – , und darunter stand ein kleiner Altar mit den traditionellen Opfergaben: runde Reiskuchen und ein Tongefäß mit geweihtem Sake. Zwei Hausmädchen, die wie shintoistische Tempeldiener mit Kapuzenumhängen bekleidet waren, standen in der Nähe der Priester. Auf einem Tatami links von der Nische knieten der Brautvater, Magistrat Ueda – ein kräftiger, würdevoller Mann-, sowie seine engsten Verwandten, Verbündeten und Gefolgsleute. Zur Rechten der Nische hatten die Familie und Freunde des Bräutigams Platz genommen: Shôgun Tokugawa Tsunayoshi, der oberste Militärherrscher Japans, in ein Gewand aus Seidenbrokat gekleidet und mit der runden schwarzen Mütze auf dem Haupt, die seinen Rang kennzeichnete; mehrere hohe Beamte, die den Shôgun begleiteten; Sanos gebrechliche alte Mutter und schließlich Hirata, Sanos oberster Gefolgsmann.


  Alle Augen richteten sich nun auf die Mitte der Halle, wo Sano und Reiko Seite an Seite vor zwei kleinen Tischen niederknieten. Sano trug schwarze zeremonielle Umhänge, die mit dem Wappen seiner Familie bedruckt waren – fliegende goldene Kraniche –, und im Gürtel steckten seine beiden Samuraischwerter. Reiko war mit einem weißen seidenen Kimono bekleidet; dazu trug sie einen langen Schleier, ebenfalls aus weißer Seide, der Gesicht und Haar vollkommen bedeckte. Vor dem Brautpaar stand eine Schale aus Porzellan mit einer winzigen Fichte und einem ebenso kleinen Pflaumenbaum, einem Miniatur-Bambusfeld sowie den winzigen Statuen eines Hasen und eines Kranichs: die Symbole für Langlebigkeit, Zähigkeit und Treue. Hinter dem Brautpaar knieten Noguchi und seine Frau an jenem Tisch, der für den Mittelsmann reserviert war. Als die Priester sich erhoben und sich in Richtung Altar verbeugten, schlug Sano das Herz bis zum Hals. Hinter seiner ruhigen Fassade tobte ein Sturm von Gefühlen.


  In den vergangenen zwei Jahren hatte er immer wieder tief greifende Veränderungen in seinem Leben erfahren: den Tod seines geliebten Vaters; den Umzug aus dem bescheidenen Haus der Familie im Händlerviertel Nihonbashi in das Machtzentrum Japans, den Palast zu Edo, und einen schwindelerregend schnellen gesellschaftlichen Aufstieg. Überdies hatte er sich einer Vielzahl von Herausforderungen stellen müssen, die mit den privaten und beruflichen Veränderungen einhergegangen waren. Bisweilen hatte Sano befürchtet, sein Körper und sein Verstand könnten diesem Ansturm ständigen Wandels nicht mehr standhalten – und nun heiratete er obendrein ein zwanzigjähriges Mädchen, das er nur ein einziges Mal gesehen hatte, vor mehr als einem Jahr, beim miai, einem förmlichen Treffen beider Familien. Reiko stammte aus vornehmem Haus; ihr Vater zählte zu den reichsten und mächtigsten Männern Edos. Doch Sano hatte noch nie ein Wort mit Reiko gewechselt; er wusste nichts über ihr Wesen, ja, er konnte sich kaum an ihr Aussehen erinnern. Erst nach Abschluss der Zeremonie würde er ihr Gesicht zu sehen bekommen. Sano hielt diese traditionelle Form der Heirat für eine Dummheit, bei der die Ehe durch einen Mittelsmann arrangiert wurde; es war die erzwungene Vereinigung zweier Menschen, bei der die Gefahr bestand, dass die Beziehung in einer Katastrophe endete.


  Welch gefährliche Wendung hatte sein Schicksal genommen? War es für eine Flucht schon zu spät?


  


  In ihrer Schlafkammer in den Frauengemächern des Palasts zu Edo hörte die neueste Konkubine des Shôguns eilige Schritte, laute Frauenstimmen und das Klappern von Türen. Sie wusste, dass in den Ankleideräumen nun geschäftiges Treiben herrschte. Dienerinnen beeilten sich, die 200 Konkubinen und deren Zofen für die Hochzeitsfeier des sôsakan-sama einzukleiden: Prachtvolle Seidenkimonos wurden angelegt, Gesichtspuder und Schminke aufgetragen. Doch Harume konnte die erstickende Gesellschaft so vieler anderer Frauen kaum mehr ertragen, wenngleich sie erst seit acht Monaten im Palast wohnte; deshalb hatte sie beschlossen, der Feier fernzubleiben. In der drangvollen Enge der Frauengemächer gab es praktisch kein Privatleben, doch an diesem Tag waren sämtliche Konkubinen in den Schmink- und Ankleideräumen, und die Palastbeamten hatten mehr als genug zu tun, sodass Harume nicht gestört wurde.


  Harume war die Lieblingskonkubine des Shôguns und die Zofe seiner Mutter, Fürstin Keisho-in; doch die Fürstin benötigte Harumes Dienste heute nicht. Die junge Konkubine hoffte, dass niemand sie vermissen würde, denn sie wollte die Möglichkeiten voll ausschöpfen, die ihr das ungewohnte Alleinsein bot.


  Sie schob den Türriegel vor und schloss die Fensterläden. Dann zündete sie Öllampen und Weihrauchbrenner an, die auf einem niedrigen Tisch standen. Die flackernden Flammen warfen Harumes Schatten an die papierenen, von Längspfosten gestützten Wände, während sich der schwere, süßliche Duft des Weihrauchs im Gemach ausbreitete, das mehr und mehr von einer Atmosphäre der Stille und Heimlichkeit durchdrungen wurde. Harumes Herz schlug schneller, als eine heftige Erregung von ihr Besitz ergriff. Sie stellte eine schwarze Lackschatulle auf den Tisch, deren Deckel mit goldenen Einlegearbeiten verziert war, dazu eine Karaffe aus Porzellan, die Reisschnaps enthielt, sowie zwei Trinkschalen. Harumes Bewegungen waren bedächtig, voller Anmut und einem Ritual wie diesem angemessen. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür und lauschte.


  Draußen herrschte Stille; offenbar hatten die anderen Konkubinen sich für die Feier fertig angekleidet und befanden sich nun auf dem Weg zum Bankettsaal. Harume eilte zu dem kleinen Altar zurück, den sie errichtet hatte. Ungeduldig streifte sie ihr glänzendes, hüftlanges schwarzes Haar über die Schultern nach hinten. Dann band sie ihre Schärpe los und schlug ihre roten Seidenröcke vorn auseinander, bis der untere Teil ihres Körpers entblößt war. Von der Hüfte abwärts nackt kniete sie nieder.


  Voller Stolz betrachtete sie sich. Mit 18 Jahren besaß sie noch die Frische der Jugend, zugleich aber schon die Reife einer erwachsenen Frau. Die reine, elfenbeinfarbene Haut ihrer prallen Oberschenkel war ebenso makellos wie ihre runden Hüften und ihr straffer Leib. Mit den Fingerspitzen streichelte Harume über das seidige Dreieck ihres Schamhaars. Sie lächelte, als sie daran dachte, wie seine Hände sie dort gestreichelt hatten, wie seine Lippen ihren Hals liebkosten, und wie sie gegenseitig ihre Leidenschaft entflammt hatten. Harume sonnte sich in der Gewissheit, ihn für alle Ewigkeit zu lieben – eine Liebe, für die sie nun einen unauslöschlichen Beweis erbringen würde.


  


  Einer der Priester ließ einen armlangen Stock durch die Luft sausen, an dem weiße Papierstreifen befestigt waren, und rief: »Das Böse hinaus! Das Gute herein! Huiii! Huiii!«, um das Zimmer von Dämonen zu säubern. Dann ließ er einen Sprechgesang hören, eine Anrufung der hohen shintoistischen Gottheiten Izanagi und Izanami, die einst das Weltall gezeugt hatten.


  Als Sano die vertrauten Worte vernahm, entspannte er sich. Die zeitlose Zeremonie der Anrufung vertrieb seine letzten Zweifel und Ängste, und zum ersten Mal stieg freudige Erwartung in ihm auf. Mochten die Unwägbarkeiten dieser Ehe auch noch so groß sein – er wollte Reiko zur Frau. Im fortgeschrittenen Alter von 31 Jahren war Sano bereit, den Schritt in die Ehe zu tun und als Oberhaupt einer eigenen Familie seinen Platz in der Gesellschaft einzunehmen. Es wurde Zeit, dass er seinem Leben diese neue Richtung gab.


  Die 20 Monate, die er nun als sôsakan-sama des Shôguns diente – als der ›höchst ehrenwerte Ermittler von Ereignissen, Situationen und Personen‹ –, waren ein ununterbrochener Kreislauf von Nachforschungen in Mordfällen und anderen Verbrechen gewesen, von unsinnigen Schatzjagden und riskanten Bespitzelungen. Der gefährliche Höhepunkt war eine Reise nach Nagasaki gewesen, die beinahe in einer Katastrophe geendet hätte. Auf dieser Reise hatte Sano Nachforschungen über den Mord an einem holländischen Händler angestellt – und war angeschossen worden, wäre beinahe bei lebendigem Leibe verbrannt, wurde wegen Verrats angeklagt und war nur um Haaresbreite der Hinrichtung entronnen, da er mit Hiratas Hilfe im letzten Augenblick seine Unschuld hatte beweisen können. Erst vor sieben Tagen waren die beiden aus Nagasaki nach Edo zurückgekehrt. Zwar brannte in Sanos Innerem wie eh und je der Wunsch, verborgene Wahrheiten aufzudecken, dem Recht und der Gerechtigkeit zu dienen und Verbrecher vor Gericht zu bringen, doch vorerst hatte er genug Gewalt, Tod und Bestechung gesehen. Außerdem hatten die Nachwirkungen einer unglücklichen Liebesbeziehung im Jahr zuvor Sano zu einem bedrückten und einsamen Menschen werden lassen.


  Nun freute er sich auf eine Pause von der beschwerlichen und gefahrvollen Arbeit, denn der Shôgun hatte ihm einen Monat Urlaub gewährt. Und Sano hieß die Aussicht auf ein paar leidenschaftliche Wochen mit der hübschen jungen Ueda Reiko mehr als willkommen, zumal sie beide bereits seit einem Jahr verlobt waren. Und er sehnte sich nach Kindern, besonders nach einem Sohn, der den Namen seiner Familie fortleben und einst sein Amt des sôsakan erben würde, des obersten Ermittlers des Shôguns. Diese Zeremonie war mehr als ein bloßes Ritual, das Sano und Reiko zu Mann und Frau machte: Für Sano stellte sie das Tor in eine Welt dar, in der er seine sehnlichsten Wünsche erfüllen konnte.


  Einer der Priester setzte eine Flöte an die Lippen und spielte eine Folge hoher, klagender Laute, während der andere einen dumpfen Begleittakt auf einer hölzernen Trommel schlug. Nun kam der feierlichste und heiligste Teil der Hochzeitszeremonie. Die Musik verstummte. Ein Diener schenkte geweihten Reisschnaps in ein langstieliges Gefäß aus Messing, mit dem er dann zu Sano und Reiko ging. Ein anderer Diener stellte ein Tablett vor dem Brautpaar ab, auf dem sich drei flache hölzerne Schalen von unterschiedlicher Größe befanden, die ineinander gesetzt waren. Der Diener hob den Krug und füllte die oberste und kleinste Schale mit Sake, verbeugte sich und reichte die Schale der Braut. Die Versammelten verfolgten die Zeremonie in erwartungsvollem Schweigen.


  


  Harume öffnete die Lackschatulle und nahm ein Rasiermesser mit langer, schimmernder Stahlklinge, ein Messer mit Perlmuttgriff und ein kleines, viereckiges Fläschchen heraus, welches mit einem Stöpsel verschlossen war, auf dem in goldenen Schriftzeichen Harumes Name stand. Sie zitterte vor Angst, während sie diese Gegenstände vor sich hinlegte. Harume fürchtete sich vor körperlichem Schmerz, und sie hasste es, wenn Blut floss. Und man durfte sie nicht sehen! Würde jemand die Zeremonie stören? Oder – schlimmer noch – ihre geheime, verbotene Liebschaft entdecken? Gefährliche Intrigen lagen wie finstere Schatten über dem Leben Harumes, und vielleicht gab es Leute, die nichts lieber sehen würden, als wenn man sie mit Schimpf und Schande aus dem Palast jagen würde. Doch die Liebe verlangte Opfer und machte es mitunter unumgänglich, Risiken einzugehen. Mit zitternden Händen schenkte Harume Reisschnaps in die zwei Schalen: Die eine war für sie selbst bestimmt, die andere eine rituelle Gabe an ihren fernen Geliebten. Harume setzte die Schale an die Lippen und trank. Die Tränen traten ihr in die Augen, so scharf brannte der Schnaps in ihrer Kehle; doch er steigerte auch ihren Mut und ihre Entschlossenheit. Harume griff nach dem Rasiermesser.


  Schwarze krause Strähnen fielen zu Boden, als Harume sich vorsichtig das Schamhaar rasierte. Als sie fertig war, legte sie die dünne Klinge beiseite und nahm das andere Messer.


  


  Reiko, deren Gesicht noch immer hinter dem weißen Schleier verborgen war, hob die Schale mit dem Sake an die Lippen und nippte daran, ein Vorgang, den sie dreimal wiederholte. Dann füllte der Diener die Schale nach und reichte sie Sano. Auch er trank drei Schlucke, wobei er sich vorstellte, die flüchtige Wärme der zarten Finger seiner Braut auf dem polierten Holz zu spüren und die Süße ihres Lippenrots am Rand der Schale zu schmecken: die erste, wenn auch indirekte Berührung zwischen ihnen beiden.


  Sano fragte sich, ob seine Hoffnung sich wohl erfüllen würde, dass die Ehe mit Reiko eine Verschmelzung zweier verwandter Seelen und zugleich eine körperliche und geistige Befriedigung für sie beide sein würde.


  Ein Seufzen durchlief die Reihen der Versammelten. Das san-san-ku-do – das dreimalige Nippen an den drei verschiedenen Sakeschalen, das den Bund der Ehe besiegelte – sorgte wie bei allen Hochzeitsfeiern für Rührung unter den Gästen. Auch Sanos Augen brannten vor mühsam zurückgehaltenen Tränen. Ob Reiko seine Hoffnungen und Empfindungen teilte?


  Der Diener stellte die erste und kleinste Schale zur Seite und füllte die zweite. Diesmal trank Sano zuerst und leerte auch diese Schale mit drei Schlucken; dann tat Reiko es ihm nach. Nachdem das Paar die dritte und größte Schale geleert hatte, begannen die Priester wieder mit Flöte und Trommel zu musizieren. Sano war vor Glück schier überwältigt, als er Reiko anschaute. Endlich waren sie Mann und Frau. Bald würde er nach langer Zeit wieder Reikos Gesicht sehen …


  


  Als die scharfe Messerklinge ihre rasierte, zarte Haut berührte, zuckte Harume unwillkürlich zusammen, so kalt war der Stahl. Ihr Herz schlug rasend schnell, und die Hand mit dem Messer zitterte. Harume legte es zu Boden und trank eine weitere Schale Sake. Dann schloss sie die Augen und stellte sich den Anblick ihres Geliebten vor, rief sich seine Zärtlichkeiten in Erinnerung, seine Liebkosungen. Der Weihrauchbrenner erfüllte die Luft mit einem schweren, süßen Geruch, und aufkeimende Leidenschaft ließ Harumes Furcht verblassen. Als sie die Augen wieder öffnete, waren ihr Geist und ihr Körper von Ruhe erfüllt. Wieder nahm sie das Messer, setzte es weit unten am Schambein an und machte den ersten Schnitt.


  Dunkelrotes Blut strömte aus der Wunde. Harume biss vor Schmerz die Zähne zusammen und sog scharf die Luft ein. Tränen brannten ihr in den Augen. Sie wischte das Blut mit ihrer Schärpe ab, trank einen weiteren Schluck Sake und machte den nächsten Schnitt. Wieder durchzuckte Schmerz ihren Körper; wieder strömte Blut. Nach elf weiteren Schnitten seufzte Harume schließlich vor Erleichterung. Das Schlimmste war überstanden. Nun galt es, jenen Schritt zu tun, der sie untrennbar an ihren Geliebten binden würde.


  Harume öffnete das Tuschefläschchen. Der Stöpsel war innen mit einem winzigen Pinsel versehen, dessen weiche Haare mit Tusche gesättigt waren und schwarz schimmerten. Behutsam strich Harume die Tusche in die Schnittwunden und genoss die feuchte Kühle, die den brennenden Schmerz linderte. Mit ihrer blutgetränkten Schärpe tupfte sie die Tusche von den Wundrändern und stöpselte das Fläschchen zu. Nach einem weiteren Schluck Reisschnaps bewunderte sie ihr Werk.


  Die fertige Tätowierung – dünne schwarze Linien auf ihrer fast weißen Haut – war nicht größer als ihr Daumennagel und zierte nun diese intime Stelle ihres Körpers: ein unauslöschliches Zeichen der Treue, Liebe und der Hingabe. Harume hoffte, die Tätowierung vor den anderen Konkubinen, vor den Palastbeamten und dem Shôgun verbergen zu können, bis ihr Schamhaar nachgewachsen war. Und war die Tätowierung erst vom Haar verdeckt – Harume und ihr Geliebter würden dennoch wissen, dass es sie gab und immer geben würde. Sie beide würden dieses Symbol der einzig wahren Ehe, die sie jemals schließen würden, wie einen Schatz hüten. Harume schenkte sich noch eine Schale Sake ein, um auf die ewige Liebe zu trinken.


  Doch zu ihrem Entsetzen konnte sie den Reisschnaps nicht herunterschlucken; er lief ihr aus dem Mund und rann ihr übers Kinn. Harume spürte ein seltsames Prickeln an den Lippen und auf der Zunge, und ihre Kehle fühlte sich geschwollen und taub an, als hätte jemand ihr Baumwolle in den Rachen gestopft. Eine scheußliche Kälte kroch über ihre Haut. Schwindel überkam sie. Das Zimmer drehte sich um sie herum, und die Flammen der Lampen, die plötzlich unnatürlich hell aufloderten, wirbelten vor ihren Augen. Entsetzt ließ Harume die Schale fallen.


  Was geschah mit ihr?


  Eine Woge der Übelkeit schwappte über Harume hinweg. Sie krümmte sich, die Hände auf den Magen gepresst, und übergab sich auf den Fußboden. Plötzlich verklumpte das heiße, säuerliche Erbrochene ihre Kehle und stieg ihr in die Nasengänge. Harume hustete und rang keuchend nach Atem. Sie bekam kaum noch Luft. Von Entsetzen und Todesangst gepackt erhob sie sich, wollte zur Tür. Doch ihre Beinmuskeln waren mit einem Mal zu schwach. Sie stolperte und trat dabei gegen die Weihrauchbrenner, das Rasiermesser, das Tuschefläschchen und das Messer mit dem Elfenbeingriff, sodass die Gegenstände über den Fußboden rutschten. Mit unsicheren Schritten kämpfte Harume sich bis zur Tür und riss sie auf, wobei sie die ganze Zeit gierig und verzweifelt nach Atem rang. Ein heiserer Schrei kam über ihre tauben, gefühllosen Lippen.


  »Hilfe!«


  Der Gang war leer. Harume presste die Hände auf die Kehle und taumelte in die Richtung, in der sie ferne, verzerrte Stimmen vernahm. Die Deckenlaternen kamen ihr hell wie Sonnen vor und blendeten sie. Sie streckte die Arme aus, suchte an den Wänden Halt. Durch einen Nebel aus Schwindel und Übelkeit sah Harume geflügelte schwarze Schemen, die sie verfolgten. Krallen zerrten an ihrem Haar, und schrille Schreie gellten ihr in den Ohren. Dämonen!


  


  Die Diener schenkten nun auch Sanos Mutter und Magistrat Ueda Reisschnaps ein, um die frisch geknüpften Bande zwischen den beiden Familien zu bekräftigen; dann reichten sie auch den Gästen Schalen mit Sake. »Omedetô gozaimasu – wir gratulieren!«, klang es durch den Saal.


  Sano schaute in glückliche Gesichter, die ihm und Reiko zugewandt waren. Der liebevolle Blick seiner Mutter wärmte ihm das Herz. Hirata, sein oberster Gefolgsmann, strahlte übers ganze Gesicht, während Magistrat Ueda dem Brautpaar würdevoll und beifällig zunickte. Der Shôgun grinste.


  Sano nahm die Heiratsurkunde vom Tisch vor ihnen und las mit bewegter Stimme: »Nun sind wir in alle Ewigkeit vereint als Mann und Frau. Wir schwören, unsere ehelichen Pflichten getreu zu erfüllen und alle Tage unseres Lebens in unverbrüchlichem gegenseitigem Vertrauen und Liebe zu verbringen. Sano Ichirō, am 20. Tag des neunten Monats im Jahre Drei der Genroku-Ära.«


  Dann las Reiko den gleich lautenden Text ihrer Urkunde vor. Ihre Stimme war fest, klar und melodisch. Sano hörte sie zum ersten Mal. Worüber werden wir uns heute Abend unterhalten, wenn wir allein sind?, fragte er sich.


  Die Diener reichten Sano und Reiko Zweige des Saka-Baumes, an denen weiße Papierstreifen befestigt waren, und führten das Paar dann zu der Wandnische, wo es den Göttern die bei einer Eheschließung üblichen traditionellen Opfergaben darbrachte. Die kleine, zierliche Reiko reichte Sano kaum bis zu den Schultern. Der lange Saum ihres Kleides schleifte über den Boden. Beide verbeugten sich und legten die Zweige auf den Altar. Dann verneigten die Diener sich zweimal vor dem kleinen Heiligtum und klatschten zweimal in die Hände. Die Versammelten taten es ihnen gleich.


  »Die Zeremonie ist hiermit abgeschlossen«, verkündete der Priester, der den Saal rituell gereinigt und die Anrufung der Glücksgötter vollzogen hatte. »Mögen Braut und Bräutigam sich nun ein harmonisches Heim einrichten.«


  


  Von den Dämonen verfolgt, fand Harume trotz ihrer panischen Flucht den Weg durch die gewundenen Gänge und Flure der Frauengemächer, bis sie zu der Tür gelangte, die aus dem Inneren Schloss in den Hauptpalast führte. Dort standen Gruppen von Hofdamen in ihren kostbaren bunten Kimonos, umgeben von Dienerinnen und Wachposten. Harume verließ die Kraft. Sie stürzte zu Boden und blieb dort hustend, zitternd und nach Atem ringend liegen.


  Seidene Kleider raschelten, als die Menge sich ihr zuwandte. Dann riefen aufgeregte Stimmen: »Es ist Konkubine Harume!« – »Was ist mit ihr?« – »Seht nur, ihr Mund ist voller Blut!«


  Augenblicke später sah Harume entsetzte, verängstigte Gesichter über sich; doch hässliche blutrote Flecke verwehrten ihr die Sicht auf die vertrauten Züge der Hofdamen. Dann veränderten die Gesichter sich plötzlich: Die Augen loderten gelb; die Münder, in denen Reißzähne blitzten, verzogen sich zu einem scheußlichen Grinsen; die Nasen wuchsen in die Länge, und aus den Schultern sprossen schwarze Flügel und fächelten die Luft. Seidene Kimonos verwandelten sich in die gespenstischen Federkleider monströser Vögel, und scharfe Krallen griffen nach Harume.


  »Dämonen!«, stieß sie hervor. »Kommt mir nicht näher. Nein!«


  Kräftige Hände packten Harume. Barsche Männerstimmen brüllten Befehle. »Sie ist krank. Holt einen Arzt.« – »Sorgt dafür, dass wegen ihr nicht die Hochzeitsfeier des sôsakan-sama gestört wird!« – »Bringt sie in ihr Gemach …«


  Panische Angst ließ ein letztes Mal Kraft in Harumes Muskeln strömen. Während sie mit den Beinen trat, um sich schlug und nach Atem rang, brach es mit schriller Stimme aus ihr hervor: »Zu Hilfe! Dämonen! Lasst nicht zu, dass sie mich töten!«


  »Sie hat den Verstand verloren. Macht Platz – aus dem Weg! Und gebt Acht! Sie ist gewalttätig!«


  Harume wurde den Flur hinuntergetragen, gefolgt von einer kreischenden, flügelschlagenden Meute. Verzweifelt versuchte das Mädchen, sich aus dem Griff ihrer Häscher zu winden. Schließlich ließen die Entführer sie wieder herunter, drückten sie mit dem Rücken an eine Wand und hielten ihre Arme und Beine fest. Harume war gefangen, hilflos, ausgeliefert. Die Dämonen würden sie in Stücke reißen, ihr Fleisch verschlingen …


  Noch während Harume dieser entsetzliche Gedanke durchfuhr, ballte sich in ihrem Inneren eine noch beängstigendere, zerstörerische Kraft zusammen. Ein schrecklicher Schüttelkrampf durchlief ihren Körper, erfasste jedes Glied, jeden Muskel, bis in die feinsten Nervenbahnen; ihre Sehnen waren bis zum Zerreißen gespannt, und unsichtbare, straffe Ketten legten sich um ihren Oberkörper. Harume schrie vor Schmerz, als ihr Rücken von einer gewaltigen Kraft durchgebogen wurde und ihre von Krämpfen geplagten Glieder so heftig zuckten, dass die Dämonen zur Seite geschleudert wurden, wobei sie ein wütendes, schauriges Geheul ausstießen. Eine zweite, noch heftigere Zuckung schüttelte Harumes Körper; dann senkte Schwärze sich wie ein Vorhang vor ihr Sichtfeld. Harumes Sinne wurden schwächer und schwächer. Sie konnte die dämonischen Geschöpfe nicht mehr sehen, nicht mehr hören; sie vernahm nur noch das heftige, unregelmäßige Pochen ihres eigenen Herzens. Noch einmal zuckte ihr Körper wie nach einem Peitschenhieb. Obwohl ihr Mund weit aufgerissen war, bekam sie plötzlich keine Luft mehr. Ihr letzter Gedanke galt ihrem Geliebten. Sie wusste, dass sie ihn in diesem Leben nicht mehr sehen würde, und diese Erkenntnis erfüllte sie mit einer tiefen Trauer, die fast so stark war wie ihr körperlicher Schmerz und die Todesqualen. Ein letztes Mal schnappte Harume keuchend nach Luft. Ein letztes stummes Flehen:


  Hilfe …


  Dann das Nichts.


  


  Sano hörte kaum die gemurmelten Segenswünsche der Versammelten, weil die Diener seiner Frau nun den weißen Schleier vom Kopf nahmen. Dann wandte sie sich ihrem Mann zu …


  Reiko sah jünger aus als die 20 Jahre, die sie zählte. Sie besaß ein makelloses ovales Gesicht mit hoher Stirn und anmutig geschwungenen, gemalten Brauen. Nase und Kinn waren zart und klein, und ihre jettschwarzen Augen strahlten vor Reinheit und Unschuld. Weißes Reispuder bedeckte ihre glatte, makellose Haut und hob sie so deutlich von der Schwärze ihres seidigen, in der Mitte gescheitelten langen Haars ab, das ihr bis weit über die Taille reichte. Ihre Schönheit raubte Sano den Atem. Dann legte sich ein kaum merkliches schüchternes Lächeln auf Reikos blutrote Lippen, bevor sie verschämt den Blick senkte. Als Sano das Lächeln erwiderte, brach eine Flut der unterschiedlichsten Gefühle über ihn herein: Stolz und Freude, Begierde und Zärtlichkeit. Diese Frau verkörperte alles, was er sich je erträumt hatte. Ihr gemeinsames Leben, das nach dem Ende der öffentlichen Feierlichkeiten seinen Anfang nahm, würde ein Fest der Glückseligkeit sein.


  Als die Diener Reiko und Sano vom Altar zu ihren Familien geleiteten, erhoben sich die Versammelten. Sano verbeugte sich vor Magistrat Ueda und dankte ihm für die Ehre, seiner hoch geachteten Familie beitreten zu dürfen. Reiko bedankte sich bei Sanos Mutter auf die gleiche Weise. Schließlich dankten beide dem Shôgun, Sanos oberstem Herrn, dass er bei der Hochzeit die Schirmherrschaft übernommen hatte, und sagten auch den Gästen Dank für ihr Kommen. Nach weiteren Glück- und Segenswünschen, Gratulationen und Dankesbekundungen zog die gesamte Hochzeitsgesellschaft angeführt vom Shôgun durch die reich geschnitzten Türen und den breiten Gang zur Banketthalle hinunter, in der das Hochzeitsmahl stattfinden sollte und wo weitere Gäste warteten.


  Plötzlich ertönten irgendwo aus dem Inneren des Palasts laute, schrille Schreie, gefolgt vom Geräusch schneller Schritte. Der Shôgun blieb stehen, und mit ihm der ganze Hochzeitszug.


  »Was waren das für Laute?«, fragte er, und sein aristokratisches Gesicht verdunkelte sich vor Zorn. Er wandte sich an die Beamten. »Stellt fest, woher diese … äh, störenden Geräusche kommen und sorgt dafür, dass wieder Ruhe …«


  Plötzlich erschienen Dutzende entsetzt kreischende Frauen und rannten über den Flur auf die Hochzeitsgesellschaft zu. Einige Damen trugen seidene Umhänge in leuchtend bunten Farben, andere die schmucklosen Baumwollkimonos der Dienerinnen. Alle drückten sich die Ärmel vor die Nasen und Münder, und ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Palastbeamte eilten ihnen nach, riefen Befehle und versuchten, die Ordnung wiederherzustellen, doch die Frauen beachteten sie nicht.


  »Lasst uns raus!«, riefen sie, drängten die Hochzeitsgesellschaft an die Flurwand und stürmten vorbei.


  »Wie können diese … äh, Weiber es wagen, sich mir gegenüber dermaßen respektlos zu verhalten!«, rief Tokugawa Tsunayoshi zornig. »Haben sie den Verstand verloren? Wachen, haltet sie auf!«


  Magistrat Ueda und die Diener schirmten Reiko vor der verängstigten Menge ab, die rasch anwuchs und der sich nun auch mehrere verschreckte Hochzeitsgäste anschlossen, die aus dem Bankettsaal geeilt kamen. Einige prallten mit Sanos greiser Mutter zusammen und hätten sie beinahe zu Boden geschleudert, doch Sano hielt sie fest.


  »Wenn wir nicht fliehen, sind wir des Todes!«, riefen die Frauen mit gellenden Stimmen.


  Plötzlich erschien ein Heer von Palastwächtern und trieben die völlig verängstigten Frauen ins Innere der riesigen Palastanlage zurück. Die Hochzeitsgesellschaft und die Gäste strömten in den Bankettsaal, wo bereits die Tische gedeckt waren und Sitzkissen bereitlagen. Eine Gruppe verängstigter Musiker stand an ihren Instrumenten, und Hausmädchen warteten auf die Anweisung, das Festmahl aufzutragen.


  »Was … äh … hat das alles zu bedeuten?« Der Shôgun rückte seine hohe schwarze Mütze gerade, die bei dem wilden Durcheinander auf dem Gang verrutscht war. »Ich verlange eine Erklärung!«


  Der Befehlshaber der Wachmannschaft verbeugte sich vor seinem Herrn. »Ich bitte um Vergebung, mein Fürst, aber in den Frauengemächern hat es einen Aufruhr gegeben. Eine Eurer Konkubinen ist vorhin gestorben, die ehrenwerte Harume.«


  Der oberste Palastarzt, welcher den dunkelblauen Umhang seines Standes trug, fügte hinzu: »Sie ist einer plötzlichen schweren Erkrankung zum Opfer gefallen. Daraufhin sind die anderen Frauen vor Schreck aus den Gemächern geflüchtet. Sie hatten Angst vor Ansteckung.«


  Ein bestürztes Raunen ging durch die Hochzeitsgäste. Tokugawa Tsunayoshi schnappte nach Luft. »Ansteckung?« Der Shôgun – ein willensschwacher, kränklicher, an Körper und Geist schwächlicher Mann – erblasste und bedeckte Mund und Nase mit beiden Händen, damit der Geist der Krankheit nicht in seinen Körper eindringen konnte. »Wollt Ihr damit sagen, dass sich im Palast eine … äh, Seuche ausgebreitet hat?«, fragte er mit dumpfer Stimme hinter vorgehaltener Hand. Dann wandte er sich Hilfe suchend an Sano und Magistrat Ueda, die nach ihm ranghöchsten Männer, die zugegen waren. »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Das Bankett und alle anderen Feierlichkeiten sollten sofort abgesagt werden«, erwiderte Magistrat Ueda bedauernd. »Wir müssen die Gäste nach Hause schicken. Ich werde mich um alles kümmern.«


  Sano war bestürzt über dieses unglückselige Ende der Hochzeitsfeierlichkeiten, eilte seinem Herrn, dem Shôgun, aber sofort zu Hilfe. Im Palast zu Edo, in dem Hunderte der höchsten Beamten Japans mit ihren Familien wohnten, stellten ansteckende Krankheiten eine ständige und ernste Bedrohung dar. »Falls es tatsächlich eine Seuche ist, müssen die Frauen längere Zeit von allen anderen Bewohnern des Palasts fern gehalten werden, um eine Ausbreitung der Krankheit zu verhindern.« Sano erteilte dem Kommandeur der Palastwache die entsprechenden Befehle und wies den Arzt an, die Frauen auf Krankheitssymptome zu untersuchen. »Und Ihr, Herr, solltet in Euren Gemächern bleiben, um allen Gefahren aus dem Weg zu gehen«, wandte er sich an den Shôgun.


  »Äh … ja, gewiss«, erwiderte Tokugawa Tsunayoshi, der offensichtlich erleichtert war, dass ein anderer die Sache in die Hand nahm. Der Shôgun wandte sich in Richtung seiner Privatgemächer, forderte die Beamten auf, ihn zu begleiten, und rief Sano über die Schulter zu: »Ihr, sôsakan, nehmt umgehend die Nachforschungen über den Tod der Konkubine Harume auf! Ihr müsst verhindern, dass der … äh, böse Geist der Krankheit an mich herankommen kann. Macht Euch sofort an die Arbeit!« Dem Shôgun schienen sowohl der Tod Harumes als auch das Schicksal seiner anderen Konkubinen gleichgültig zu sein; ihm ging es einzig und allein um das eigene Wohlergehen. Und dass er Sano einen vierwöchigen Urlaub zugesagt hatte, war offenbar vergessen.


  »Wie Ihr wünscht, Herr«, rief Sano dem davoneilenden Despoten und dessen Gefolge nach.


  Hirata trat an Sanos Seite. Als die beiden Männer über den Flur in Richtung der Frauengemächer gingen, blickte Sano über die Schulter und sah, wie Reiko von ihrem Vater und dessen Dienern aus dem Gebäude geführt wurde; der Saum ihres weißen Brautgewands schleifte hinter ihr her. Bei diesem Anblick empfand Sano einen heißen Zorn auf den Shôgun, der sein Versprechen nicht eingehalten hatte; es schmerzte ihn, die öffentlichen Hochzeitsfeiern und den Urlaub mit Reiko aufschieben zu müssen. Hatte er nicht ein bisschen Frieden und Glück verdient? Sano unterdrückte ein Seufzen. Die höchste Tugend eines Samurai war die Treue seinem Herrn gegenüber. Die Pflicht hatte stets Vorrang. Und wieder forderte ein rätselhafter Todesfall Sanos uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Das eheliche Glück musste warten.
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  ie Frauengemächer im Palast zu Edo nahmen einen abgeschlossenen Bereich im Hauptgebäude ein, den man das Innere Schloss nannte. Der Weg dorthin führte Sano und Hirata durch die äußeren, öffentlichen Bereiche der Palastanlage, an Audienzhallen vorüber und gewundene Gänge entlang. Die übliche rege Geschäftigkeit war einer Unheil verkündenden Stille gewichen. In dichten Gruppen standen Beamte beisammen und unterhielten sich mit flüsternden, verängstigten Stimmen, nachdem die schockierende Nachricht vom Tod der Konkubine sich verbreitet hatte. Bewaffnete Wachen patrouillierten in den Gängen, um einem möglichen Aufruhr vorzubeugen. Die gewaltige bürokratische Maschinerie der Tokugawas war zum Stillstand gekommen. Sano hoffte, dass Harumes Erkrankung sich als Einzelfall erwies, denn er wusste, welch ernste Auswirkungen eine Epidemie in der Hauptstadt Edo auf ganz Japan haben konnte.


  Eine massive Eichentür, eisenbeschlagen und mit geschnitzten Blumen verziert, markierte den Eingang zu den Frauengemächern; hier wohnten die Gemahlin des Shôguns, seine Mutter, seine Konkubinen, deren Dienerinnen, die Palastköchinnen, die Hausmädchen und andere weibliche Bedienstete. Zwei Posten bewachten die Tür.


  Sano stellte sich und Hirata vor. »Wir kommen auf Befehl des Shôguns, um Nachforschungen über den Tod der ehrenwerten Harume anzustellen«, erklärte er.


  Die Wachposten verbeugten sich, öffneten die Tür und ließen Sano und seinen Gefolgsmann in einen schmalen, von Laternen beleuchteten Flur. Mit einem leisen, dumpfen Laut fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss.


  »Hier bin ich noch nie gewesen«, sagte Hirata mit vor Ehrfurcht gesenkter Stimme. »Ihr, sôsakan?«


  »Nein«, antwortete Sano, der Furcht und Neugier zugleich verspürte.


  »Kennt Ihr jemanden im Inneren Schloss?«


  In seiner Eigenschaft als sôsakan des Shôguns hatte Sano ungehinderten Zugang zu nahezu sämtlichen Bereichen des Palasts. Er kannte die Gärten auf dem Palastgelände, das kleine Waldstück, die Gassen und die Wege, die Nebengebäude, den Hauptturm, den Tempel mit dem Ahnenschrein des Shôguns, den Platz für die Kampf- und Waffenübungen der Wachmannschaften, das Beamtenviertel, in dem auch seine eigene Villa stand, die äußeren Bereiche des riesigen Palastgeländes, sogar die Privatgemächer des Shôguns. Doch wie allen anderen Männern war auch Sano der Zutritt zu den Frauengemächern unter normalen Umständen verboten; nur wenige ausgewählte Wachposten, Ärzte und Beamte durften sie betreten. Sano zählte nicht dazu.


  »Ich kenne mehrere Diener und einige Beamte von Ansehen«, antwortete er auf Hiratas Frage, »und einmal habe ich einen Trupp Soldaten geführt, der die Mutter des Shôguns und mehrere Konkubinen auf einer Pilgerreise zum Zôjô-Tempel eskortiert hat. Aber es hat nie zu meinen Pflichten gehört, direkten Kontakt zu einem Bewohner des Inneren Schlosses zu pflegen.«


  Sano überkam plötzlich das beunruhigende Gefühl, in unbekanntes, fremdes Territorium vorzudringen. »Also, dann lass uns anfangen«, sagte er. Nur mit Mühe gelang es ihm, Zuversicht in seine Stimme zu legen, denn wieder dachte er mit Bedauern an die aufgeschobene Hochzeitsfeier und den Urlaub. Wie viel Zeit würde noch vergehen, bis er endlich mit Reiko allein sein konnte?


  Sano schritt aus und ging den Flur hinunter. Der gebohnerte Fußboden aus Zypressenholz glänzte; verschwommen und verzerrt spiegelte er Sanos und Hiratas Gestalten wider. Gemalte Blumen zierten die Kassettendecke. Einige Zimmer standen offen; die beiden Männer sahen Truhen, Vitrinen, Wandschirme, Holzkohleöfen, achtlos hingeworfene Kleidungsstücke, Spiegel und Frisierkommoden, auf denen Kämme, Haarnadeln und Fläschchen mit Duftwassern unordentlich verstreut waren. Verblasste Wandgemälde zierten die Wände. Runde Holzwannen standen in den Badekammern. Der Flur war menschenleer, doch hinter den Wänden, die aus mit Papier bespannten Holzgittern bestanden, bewegten sich die zahllosen schattenhaften Gestalten der Konkubinen und Dienerinnen. Mit leisem Knarren wurden Türen einen Spalt weit aufgeschoben, und verängstigte Augen spähten auf den Gang hinaus, als Sano und Hirata vorübergingen. Irgendwo spielte eine Samisen eine melancholische Melodie. Überall murmelten aufgeregte weibliche Stimmen. Die Luft wurde wärmer und roch anders als irgendwo sonst im Palast: schwer und süß nach Duftwassern und aromatischen Salben. Sano glaubte sogar, feinere Gerüche wahrnehmen zu können: den Duft der Frauen, den Geruch ihres Schweißes und ihrer Körpersekrete … und den Geruch von Blut?


  Sano hatte Gerüchte über geheime Machenschaften und Intrigen gehört, die in diesen Gemächern gesponnen wurden, von Ausschweifungen aller Art und von sexuellen Perversionen. Wie sollte er in dieser geheimnisvollen, abgeschlossenen Welt, diesem privaten Heiligtum des Shôguns, nur mit Hilfe praktischer Erfahrung den mysteriösen Tod einer jungen Frau aufklären, die an einer rätselhaften Krankheit gestorben war? Er warf Hirata einen raschen Blick zu.


  Auf dem breiten, jungenhaften Gesicht seines Gefolgsmanns lag ein Ausdruck von Unruhe, in die sich Entschlossenheit mischte. Vor Anspannung hatte er die Schultern hochgezogen und setzte mit übertriebener Vorsicht einen Fuß vor den anderen, als wäre er ängstlich darauf bedacht, nur ja kein Geräusch zu verursachen. Trotz seines eigenen Unbehagens – schließlich bewegten sie beide sich hier auf unbekanntem Gebiet – musste Sano lächeln.


  Sano war der Sohn eines rônin, eines herrenlosen Samurai, und hatte sich seinen Lebensunterhalt einst an der väterlichen Akademie für Waffenkunst verdient, an der er jugendliche Schüler im Schwertkampf unterrichtet hatte; in seiner Freizeit hatte Sano Geschichte studiert. Dank der Verbindungen seines Vaters zu einflussreichen Männern hatte er eine Anstellung als höherer Polizeioffizier bekommen; nachdem er seinen ersten Mordfall gelöst und dem Shôgun dabei das Leben gerettet hatte, war Sano in seinen jetzigen Rang als sôsakan aufgestiegen und mittlerweile oberster Sonderermittler einer speziellen Polizeitruppe in Edo.


  Der Vater des 21jährigen Hirata war doshin gewesen, ein rangniedriger Streifenpolizist. Im Alter von 15 Jahren hatte Hirata dieses Amt von seinem Vater geerbt und die Ordnung in den Straßen seines Bezirks mit harter Hand aufrechterhalten, bis er anderthalb Jahre zuvor zu Sanos oberstem Gefolgsmann aufgestiegen war, als sie gemeinsam den berüchtigten Bundori-Mörder gefasst hatten. Was ihre bisherigen Erfahrungen anging, bewegten beide sich auf Neuland, was die Nachforschungen über den Tod einer Frau wie Konkubine Harume betraf.


  »Was sollen wir als Erstes tun?«, fragte Hirata, dessen vorsichtiger Tonfall Sanos eigenes Unbehagen spiegelte.


  »Wir müssen jemanden finden, der uns zeigt, wo Konkubine Harume gestorben ist.«


  Was sich jedoch als überflüssig erwies: Stimmengewirr, Gesang, klagende Musik und schattenhafte, sich bewegende Gestalten lockten Sano und Hirata tiefer in das halbdunkle Labyrinth aus Gängen und Gemächern, hinter deren verschlossenen Türen das Flüstern und Schluchzen zahlloser Frauen bis auf den Flur drangen. Ärzte in ihren blauen Umhängen, die Arzttaschen unter den Armen, eilten an den beiden Polizisten vorüber, gefolgt von Dienern, die Tabletts mit Kräutern und Heiltees trugen. Die Stimmen, die Gesänge, das Rascheln von Papier, das Klingeln von Glöckchen und der dumpfe Klang von Trommeln wurden immer lauter. Sano und Hirata stieg der schwere, süße Duft von Weihrauch in die Nase; die blauen Schwaden wogten träge in der warmen Luft. Kurz darauf hatten die beiden Männer die Quelle der Gerüche und Geräusche erreicht, eine kleine Kammer am Ende eines Ganges. Sie traten ein.


  In Innern läuteten fünf buddhistische Priester kleine Messingglöckchen, sprachen Gebete, schlugen Trommeln und schwangen Stöcke, an denen flatternde Papierstreifen befestigt waren, um die Dämonen der Krankheit zu vertreiben. Hausmädchen streuten Salz auf das Fensterbrett, in die Ecken des Zimmers und entlang der Wände; auf diese Weise errichteten sie eine magische Barriere, die vom Pesthauch des Todes nicht überwunden werden konnte. Die weiblichen Palastbeamten – Frauen mittleren Alters, in die schmucklosen grauen Umhänge ihres Ranges gekleidet – schwenkten Weihrauchbrenner. Durch den erstickenden Rauch konnte Sano den zugedeckten Körper kaum erkennen, der auf dem Fußboden lag.


  »Bitte wartet einen Moment auf dem Flur«, wandte Sano sich mit lauter Stimme an die Priester in ihren safrangelben Roben, die Hausmädchen und die weiblichen Beamten. Nachdem sie gegangen waren, bat er Hirata, den obersten Palastarzt zu holen.


  Nachdem Hirata sich auf den Weg gemacht hatte, öffnete Sano das Fenster, damit der Rauch abziehen und Sonnenlicht in das schummrige Zimmer fallen konnte. Dann zog er ein zusammengefaltetes Tuch unter seiner Schärpe hervor und bedeckte damit Mund und Nase. Nachdem er seine Schärpe um die rechte Hand gewickelt hatte, um sich vor Ansteckung und spiritueller Verunreinigung zu schützen, kauerte er sich neben die Tote und schlug das weiße Leichentuch zurück.


  Vor ihm lag eine junge Frau mit drallem Körper und straffen Gliedern; die Röcke ihres roten Gewandes waren vorn auseinander geschlagen und gaben den Blick auf ihre nackten Hüften und Beine frei. Sie besaß ein ovales, glattes Gesicht; noch immer war zu sehen, dass sie eine Schönheit gewesen sein musste, auch wenn ihr Mund nun blutverschmiert und ihr Kinn von Erbrochenem besudelt war. Auch der rote Seidenkimono und die Tatami-Matte, auf der die Tote lag, waren voller Blutflecken und Erbrochenem. Sano schluckte schwer. Heute Morgen erst war er wegen seiner Hochzeit so aufgeregt gewesen, dass er nichts hatte essen können; nun sorgte sein leerer Magen dafür, dass ihn heftige Übelkeit befiel. Voller Mitleid betrachtete er die Tote und schüttelte den Kopf. Konkubine Harume war in der Blüte ihrer Jugend gestorben. Plötzlich runzelte Sano die Stirn, als ihm etwas Seltsames auffiel. Der Körper Harumes war völlig verspannt, als wäre die Frau schon seit Stunden tot, obwohl sie erst vor kurzer Zeit gestorben sein konnte: Der Rücken war durchgebogen, die Hände zu Fäusten geballt, die Zähne aufeinander gepresst, die Glieder starr. Mit der umwickelten rechten Hand betastete Sano einen Arm der Toten. Er fühlte sich hart und steif an; die Muskeln waren verkrampft. Überdies kamen Sano die weit aufgerissenen Augen Harumes merkwürdig dunkel vor. Er beugte sich tiefer zu ihr hinunter und stellte bei näherem Hinsehen fest, dass die Pupillen extrem geweitet waren. Und schließlich war auf dem rasierten Schambein der Toten eine frische Tätowierung zu sehen; die Haut um die mit schwarzer Tusche ausgemalten Schnittwunden war noch immer rot und leicht gedunsen. Die Tätowierung erwies sich als das Schriftzeichen ai:
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  Als auf dem Flur plötzlich Schritte zu hören waren, hob Sano den Blick und sah, wie Hirata und der oberste Palastarzt das Gemach betraten. Sie kauerten sich neben ihn, drückten sich ebenfalls Tücher vor Gesicht und Mund und beugten sich vor, um die Leiche von Konkubine Harume eingehend zu betrachten.


  »An welcher Krankheit ist sie gestorben, Doktor Kitano?«, fragte Sano mit dumpfer Stimme durch das Tuch vor dem Mund, das inzwischen feucht von Speichel war.


  Der Arzt schüttelte den Kopf. Er hatte ein faltiges Gesicht und dünnes graues Haar, das im Nacken zu einem Knoten gebunden war. »Ich weiß es nicht. Ich bin seit 30 Jahren Arzt, aber so etwas habe ich noch nie gesehen. Der plötzliche Ausbruch der Krankheit … der schreckliche Todeskampf, die offensichtlichen Krämpfe … die geweiteten Pupillen, der plötzliche Eintritt des Todes … Ich stehe vor einem Rätsel. Und ich wüsste kein Heilmittel. Mögen die Götter uns beistehen, wenn diese Krankheit sich ausbreitet.«


  »In meinem ersten Dienstjahr als Polizist«, sagte Hirata, »sind in Nihonbashi 300 Menschen an einem Fieber gestorben. Die Opfer hatten andere Krankheitsmerkmale als diese Frau, und der Tod trat nicht so schnell ein, aber die Auswirkungen waren schrecklich. Läden wurden geplündert, weil die Besitzer gestorben oder Hals über Kopf in die Berge geflüchtet waren. Feuer brachen aus, weil die Leute Kerzen oder Weihrauchbrenner angezündet hatten, um ihre Häuser rituell zu reinigen und den Fieberdämon fern zu halten. Berge von Leichen lagen auf den Straßen, weil man sie nicht schnell genug wegschaffen konnte. Der Rauch, der von den Scheiterhaufen aufstieg, bildete eine riesige schwarze Wolke über der Stadt.«


  Sano bedeckte Harume wieder mit dem Leichentuch, erhob sich und steckte das Tuch ein, das er sich vor Mund und Nase gehalten hatte. Hirata und der Arzt taten es ihm nach. Auch Sano erinnerte sich an die Epidemie, von der Hirata gesprochen hatte. Die Vorstellung, eine noch schrecklichere Seuche könnte sich hier, im Herzen des japanischen Regierungsviertels ausbreiten, erfüllte ihn mit Entsetzen. Doch nach seinen bisherigen Beobachtungen ging ihm plötzlich eine andere, nicht minder beunruhigende Möglichkeit durch den Kopf.


  »Hat Konkubine Harume vor ihrem Tod irgendwelche Anzeichen einer Erkrankung erkennen lassen?«, fragte er Dr. Kitano.


  »Erst gestern habe ich die bei allen Konkubinen übliche monatliche Untersuchung bei ihr vorgenommen. Harume war kerngesund.«


  Sanos Unbehagen wuchs, wenngleich seine Furcht vor einer Epidemie nach Dr. Kitanos Worten ein wenig schwand. »Waren andere Frauen krank?«, fragte er.


  »Ich habe noch nicht alle untersucht, aber die oberste Verwalterin der Frauengemächer sagte mir, dass die Konkubinen zwar verängstigt sind, aber keine von ihnen irgendein körperliches Leiden zeigt.«


  »Ich verstehe.« Sano hielt sich zwar zum ersten Mal im Inneren Schloss auf, doch er hatte schon vorher von der räumlichen Beengtheit und den schwierigen Lebensumständen der Konkubinen gewusst. »Die Frauen wohnen zusammen, schlafen zusammen, baden zusammen, bekommen das gleiche Essen und trinken das gleiche Wasser, nicht wahr? Und sie sind in ständigem Kontakt mit den Bediensteten, den für das Innere Schloss zuständigen Beamten und so weiter?«


  »So ist es, sôsakan«, bestätigte der Arzt.


  »Aber es gibt niemanden, der solche Auffälligkeiten zeigt wie Konkubine Harume vor ihrem Tod – Krämpfe, Übelkeit und so weiter?«


  Der Arzt nickte. Sano wechselte einen Blick mit Hirata, auf dessen Gesicht sich erst Verstehen und dann Bestürzung spiegelten. »Doktor Kitano«, fuhr Sano fort, »ich glaube, wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Konkubine Harume vergiftet worden ist.«


  Die bekümmerte Miene des Arztes wandelte sich zu einem Ausdruck des Entsetzens. »Sprecht nicht so laut, ich bitte Euch!«, sagte er, obwohl Sano leise geredet hatte. Nach einem verstohlenen Blick zur Tür fügte Kitano flüsternd hinzu: »Bei raschen, unerklärlichen Todesfällen ist heutzutage oft irgendein Gift der Grund für das Ableben.«


  Sano nickte. Er wusste, dass Gift für gewöhnlich in Friedenszeiten benutzt wurde, und zwar von Leuten, die ihre Feinde beseitigen wollten, ohne sich auf Kampfhandlungen einzulassen. »Seid Ihr Euch eigentlich im Klaren darüber, welche Gefahren Ihr heraufbeschwört, indem Ihr eine solche Behauptung aufstellt?«, fragte Kitano.


  Wieder nickte Sano. Die Nachricht von einem Giftmord, mochte sie nun wahr oder erfunden sein, würde eine Atmosphäre gegenseitiger Verdächtigungen hervorrufen, die nicht minder zerstörerisch wäre wie eine Epidemie. Die legendären Feindseligkeiten im Inneren Schloss würden an Heftigkeit zunehmen, vielleicht sogar zur offenen Gewalt ausarten, wie es in der Vergangenheit schon öfter geschehen war. Kurz bevor Sano nach seiner Ernennung zum sôsakan auf das Palastgelände übergesiedelt war, hatten zwei Konkubinen sich so heftig gestritten, dass es zu einem tödlichen Handgemenge gekommen war, wobei die Siegerin die Unterlegene mit einer Haarnadel erstochen hatte. Und vor elf Jahren war eine Palastbeamtin von einem Diener erwürgt worden, als sie im Badezuber saß. Und wenn die Nachricht von einem Giftmord nach außen drang, konnten schwelende Feindseligkeiten im Palast offen ausbrechen und dazu führen, dass es zu gewalttätigen, ja tödlichen Auseinandersetzungen nicht nur im Inneren Schloss, sondern unter den Soldaten und Beamten kam, die zumeist der Kriegerkaste der Samurai angehörten, wie auch Sano und Hirata.


  Und wenn der Shôgun – der überaus empfindlich reagierte, wenn er seine Machtstellung in Gefahr glaubte – den Mord an Harume als einen Angriff auf sich selbst betrachtete? Sano vermutete, dass ein Blutbad ohnegleichen die Folge sein würde. Der bakufu, Japans Militärregime, würde alles tun, um eine mögliche Verschwörung aufzudecken und dabei die Gelegenheit nutzen, Rivalen zu beseitigen und alte Rechnungen zu begleichen. Man würde jeden Beamten unter die Lupe nehmen, von den fünf Mitgliedern des Staatsrats bis hin zum unbedeutendsten Schreiber; man würde die daimyo bespitzeln, die mächtigen Provinzfürsten, und deren Gefolgsleute; selbst die rônin, die herrenlosen Samurai, würden nicht von Nachstellungen verschont bleiben. Politisch ehrgeizige Männer würden versuchen, sich Vorteile zu verschaffen, indem sie ihre Rivalen verleumdeten; man würde »Beweise« für staatsfeindliche Umtriebe fälschen und Gerüchte in Umlauf bringen, bis der oder die angeblichen Verbrecher eines Tages hingerichtet wurden …


  »Wir haben keinen Beweis, dass Konkubine Harume ermordet wurde«, sagte Dr. Kitano.


  Als Sano die plötzliche Blässe des Arztes bemerkte, wurde ihm klar, dass Kitano, als oberster Arzt des Palastes, viel über Drogen wusste und bei einem Giftmord wie diesem als einer der Hauptverdächtigen gelten würde, der sich schrecklichen Verhören würde stellen müssen. Auch Sano verspürte nicht das geringste Verlangen, sich einer Überprüfung durch den bakufa zu stellen, denn er hatte einen mächtigen Feind, der nur auf eine Gelegenheit wartete, ihn zu vernichten: Kammerherr Yanagisawa. Und Sano wusste, dass er in Zukunft noch verletzlicher sein würde als bisher, denn nun hatte er eine Frau und einen Schwiegervater. Erst vor kurzem, in Nagasaki, hatte Sano die schrecklichen Folgen erlebt, wenn er seiner Neugier nachgab und seine Nase in politisch heikle Angelegenheiten steckte …


  Dennoch: Wie stets zu Beginn einer Ermittlung drang Sano in eine Welt vor, in der Moral und Ehre schwerer wogen als der Gedanke an persönliche Sicherheit. Der Weg des Kriegers, der Bushido, war das Fundament, auf das sich die Ehre eines jeden Samurai gründete, dessen höchste Tugenden unbedingte Pflichterfüllung, Treue und Mut waren. Doch Sanos persönliche Auffassung vom Bushido beinhaltete eine vierte, ebenso bedeutsame Eigenschaft, die seinem Leben erst einen Sinn verlieh: der Wunsch, stets nach Wahrheit und Gerechtigkeit zu suchen. Deshalb musste Sano ungeachtet aller Gefahren herausfinden, wie Konkubine Harume gestorben war und warum.


  Außerdem könnte es weitere Tote geben, falls man Harume tatsächlich ermordet hatte und Sano nichts unternahm. Insofern deckten seine persönlichen Ziele sich diesmal mit dem Bestreben, für die Sicherheit und den Frieden im Palast von Edo zu sorgen.


  »Ihr habt Recht«, wandte Sano sich an Dr. Kitano. »Ich bin ebenfalls der Meinung, dass wir den Tod durch Krankheit noch nicht völlig ausschließen sollten. Vielleicht ist es ja doch eine Epidemie. Beendet die Untersuchungen der Konkubinen und sorgt dafür, dass sie eine Zeit lang von den anderen Bewohnern des Palasts abgesondert bleiben. Erstattet mir umgehend Bericht, sollte es zu weiteren Krankheits- oder Todesfällen kommen. Und lasst die Tote bitte in die Leichenhalle von Edo bringen.«


  »In die städtische Leichenhalle?« Der Arzt blickte Sano ungläubig an. »Aber, sôsakan! Wie Ihr wisst, werden hochrangige Palastbewohner nicht in die Leichenhalle gebracht, sondern zum Zôjô-Tempel überführt, wo die feierliche Verbrennung stattfindet. Außerdem kann ich Harumes Leichnam noch nicht freigeben; erst muss ich einen Bericht über die Umstände ihres Todes erstellen. Dann müssen die Priester ihren Leichnam für die Verbrennung vorbereiten und ihre Gefährtinnen die Totenwache halten. So ist es Tradition.«


  Sano schüttelte den Kopf. Er durfte das Risiko nicht eingehen, dass der Leichnam Harumes verbrannt wurde; dabei gingen möglicherweise wichtige Beweise verloren. »Sorgt dafür, dass die Tote in die Leichenhalle gebracht wird. Das ist ein Befehl!« Sano wollte dem Arzt nicht erklären, weshalb er so großen Wert darauf legte, dass Harumes Leichnam an einen Ort gebracht wurde, der üblicherweise gemeinen Bürgern, Verbrechern und Opfern von Naturkatastrophen, zum Beispiel Überschwemmungen oder Erdbeben, vorbehalten war; deshalb suchte er in der Schroffheit Zuflucht, statt Dr. Kitano seine Gründe ruhig und sachlich darzulegen.


  Der Arzt eilte davon. Sano und Hirata ließen den Blick durch das Gemach schweifen. »Ob das Gift da drinnen gewesen ist?« Hirata zeigte auf zwei dünnwandige Schalen aus Porzellan, die neben Harumes zugedeckter Leiche auf der Tatami-Matte lagen; der Inhalt war ausgelaufen und hatte das Stroh der Matte dunkel gefärbt. »Vielleicht war jemand bei ihr und hat das Gift unbemerkt in ihren Sake geschüttet.«


  Sano nahm einen Krug vom Tisch, der offensichtlich zu den beiden Schalen gehörte, schaute hinein und sah, dass sich noch ein Rest von dem Reisschnaps darin befand. »Den Krug und die Schalen nehmen wir als Beweisstücke mit«, sagte er. »Natürlich muss es nicht der Sake gewesen sein. Es gibt viele Möglichkeiten, jemanden zu vergiften. Vielleicht hat Harume das Gift verbrannt und den Rauch eingeatmet.« Sano stellte die Lampen und Weihrauchbrenner zusammen. »Hast du eine Idee, was die Tätowierung bedeuten könnte?«


  »Das Schriftzeichen ai«, antwortete Hirata. »›Liebe‹.« Er verzog das Gesicht. »Die Kurtisanen in Yoshiwara tragen solche Tätowierungen, um den Freiern auf diese Weise ihre Liebe zu bekunden – auch wenn jeder weiß, dass es diesen Frauen nicht um Liebe, sondern nur um Geld geht. Ich dachte immer, die Konkubinen des Shôguns wären zu vornehm, als dass sie Gewohnheiten übernehmen, die sonst nur bei den gemeinen Bürgern üblich sind. Glaubt Ihr, die Tätowierung hat irgendetwas mit dem Tod von Konkubine Harume zu tun?«


  »Schon möglich.« Sano betrachtete den Rasierer, das blutbefleckte Messer und das Schamhaar auf dem Fußboden. »Sieht so aus, als hätte sie sich selbst tätowiert und wäre erst unmittelbar vor ihrem Tod damit fertig geworden. – Was ist das?« Sano entdeckte das Tuschefläschchen in einer Zimmerecke, holte es und legte es mitsamt dem Rasierer und dem Messer zu den anderen Gegenständen. Dann machten er und Hirata sich daran, das Gemach zu durchsuchen.


  Die Schränke und Truhen enthielten gefaltete Decken und Futons, Kimonos und Schärpen, Duftwasser und Schminkzeug, Haarschmuck und Haarnadeln, eine Samisen, Schreibpinsel und Tintenstein. Doch nirgends fanden sich Nahrungsmittel, Getränke oder irgendetwas, das eine giftige Substanz hätte enthalten können. In einen weißen Unterkimono gewickelt, entdeckte Sano ein kleines Buch, ungefähr so groß wie eine Männerhand, in farbige Seide gebunden, das mit einem Muster aus blassgrünen, ineinander verschlungenen Kleeblättern auf malvenfarbenem Hintergrund bedruckt und mit einer goldenen Kordel verschnürt war. Sano blätterte die Seiten aus weichem Reispapier durch; sie waren mit winzigen, ungelenken Schriftzeichen bedeckt, die unverkennbar von einer Frauenhand stammten. Auf der ersten Seite stand: ›Die Tage der Konkubine Harume.‹


  »Ein Tagebuch?«, fragte Hirata.


  »Sieht so aus.« Seit der Zeit der Heian-Zeit 500 Jahre zuvor hatten viele Konkubinen und Hofdamen ihre Erlebnisse und Gedanken in solchen Büchern niedergeschrieben. Sano schob das Tagebuch unter seine Schärpe, um es später in Ruhe zu lesen; dann wandte er sich an Hirata. »Ich bringe den Sakekrug, das Lampenöl, den Weihrauch, das Messer, das Rasiermesser und das Fläschchen mit der Tusche zu Doktor Ito in die Leichenhalle. Vielleicht kann er herausfinden, um welches Gift es sich handelt – falls es Harume nicht auf eine vollkommen andere Art und Weise zugeführt wurde.« Sorgfältig schnürte Sano die Gegenstände zu einem Bündel zusammen und wickelte sie in Harumes Unterkimono, in dem er das Tagebuch gefunden hatte. »Beaufsichtige bitte den Abtransport der Leiche, während ich fort bin, Hirata. Achte darauf, dass niemand sich an dem Leichnam zu schaffen macht.«


  Sano hörte die leisen Unterhaltungen der Priester draußen vor dem Gemach, und in den angrenzenden Zimmern waren die aufgeregten Gespräche und das Weinen und Klagen der Frauen zu vernehmen. Sano senkte die Stimme noch mehr und fuhr fort: »Vorerst ist die offizielle Todesursache eine Krankheit, und auch der Ausbruch einer Epidemie ist nicht auszuschließen, hörst du? Lass diese Nachricht von deinen Männern im gesamten Palast verbreiten und sorg dafür, dass alle anderen in ihren Gemächern und auf ihren Posten bleiben, bis die Gefahr vorüber ist.« Im Jahr zuvor war Sanos persönlicher Stab auf 100 Personen angewachsen – Polizisten und Ermittler, Soldaten und Schreiber –, sodass Hirata ausreichend Leute zur Verfügung hatte, um diese Aufgabe zu bewältigen. »Das wird auch dazu beitragen, dass sich keine Gerüchte verbreiten«, fügte Sano hinzu.


  Hirata nickte. »Falls Konkubine Harume an einer ansteckenden Krankheit gestorben ist, müssen wir wissen, was sie in den Tagen vor ihrem Tod getan hat – wo sie gewesen ist und mit wem sie sich getroffen hat. Dann können wir vielleicht herausfinden, wer Harume angesteckt hat. Und wir müssen sämtlichen Leuten, die bei ihr waren, jeden Kontakt mit anderen Personen untersagen, damit es nicht zu weiteren Ansteckungen kommt. Ich werde mich darum kümmern, dass Ihr eine Audienz bei der ehrenwerten Mutter des Shôguns und der obersten Verwalterin der Frauengemächer bekommt.«


  Die schwer kranke Gattin des Shôguns lebte in einsiedlerischer Abgeschiedenheit und war ans Bett gefesselt; mehrere vertrauenswürdige Ärzte und Diener kümmerten sich um sie und wachten darüber, dass ihre Ruhe gewahrt blieb. Aus diesem Grunde war Fürstin Keisho-in, die Mutter des Shôguns und seine engste Ratgeberin, die wahre Herrscherin des Inneren Schlosses.


  »Aber wenn es ein Mord war«, fuhr Hirata mit gesenkter Stimme fort, »brauchen wir Informationen über die Beziehungen von Konkubine Harume zu den Personen, mit denen sie verkehrte. Ich werde diskrete Nachforschungen anstellen.«


  »Gut.« Sano wusste, dass er sich auf seinen jungen Gefolgsmann verlassen konnte, der schon oft seinen scharfen Verstand, seinen Mut und seine unerschütterliche Treue bewiesen hatte. Zuletzt hatte er Sano in Nagasaki geholfen, einen schwierigen Fall zu lösen, wobei er diesem sogar das Leben gerettet hatte.


  »Noch etwas, sôsakan«, sagte Hirata, als er und Sano das Zimmer verließen, »es tut mir Leid, dass Ihr Euer Hochzeitsbankett verschieben müsst.« Hirata verneigte sich. »Ich gratuliere Euch herzlich zur Heirat. Es wird mir eine Ehre sein, auch der ehrenwerten Reiko treu und gehorsam zu dienen.«


  »Danke, Hirata-san.« Auch Sano verbeugte sich. Er schätzte Hiratas Freundschaft sehr, die ihm über die einsamste Zeit seines Lebens hinweggeholfen hatte: Nach seiner Ernennung zum sôsakan hatte Sano anfangs nicht einsehen wollen, dass man Verantwortung und Risiken manchmal teilen musste; doch Hirata – damals lediglich ein Sano zugeteilter Helfer im Range eines doshin – hatte ihn gelehrt, dass es mitunter notwendig und ehrenvoll war, einen Teil der Verantwortung abzugeben. Inzwischen waren Sano und Hirata Herr und Gefolgsmann, wie es der alten Samurai-Tradition entsprach, und durch ein unzerreißbares Band aus Treue, Ehre und gegenseitiger Achtung miteinander verbunden.


  Froh, die Angelegenheiten in Hiratas Händen zu wissen, verließ Sano den Palast und machte sich auf den Weg zur Leichenhalle von Edo.
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  as Tor zu Sanos Villa, die sich im Wohnviertel der Beamten auf dem Palastgelände befand, war an diesem strahlenden Herbstnachmittag weit geöffnet. Lastenträger brachten die Hochzeitsgeschenke angesehener Bürger Edos, die sich auf diese Weise die Gunst des sôsakan sichern wollten. Die Geschenke wurden am großen Tor vor Sanos Villa von Dienern in Empfang genommen und über den gepflasterten Hof und durch das zweite Tor im inneren Zaun in das ziegelgedeckte Fachwerkhaus getragen, wo sie von Hausmädchen ausgepackt wurden. Der oberste Diener beaufsichtigte derweil die abschließenden Umbauarbeiten an Sanos Villa, die dieser bislang allein bewohnt hatte und die nun für ihn und seine Frau hergerichtet werden musste. Die Sonderermittler aus Sanos Einheit patrouillierten in den Wohngebäuden der Dienerschaft, in den Kasernen der Wachmannschaft, in den Stallungen und Schreibstuben und sorgten dafür, dass während der Abwesenheit des Hausherrn die Arbeit reibungslos vonstatten ging.


  Fernab vom Lärm und dem geschäftigen Treiben kniete Ueda Reiko, die noch immer ihren weißen Hochzeitskimono trug, in ihrem Zimmer im Wohntrakt der Villa inmitten von Kisten, die aus dem Haus von Magistrat Ueda hierher gebracht worden waren und in denen sich Reikos persönliche Habe befand. Das neu eingerichtete Gemach roch angenehm nach frischen Tatami-Matten. Ein farbenfrohes Wandgemälde, das Vögel in einem Wald zeigte, zierte eine der Wände. Eine schwarze Frisierkommode mit goldenen Einlegearbeiten, die Schmetterlinge darstellten, ein dazu passender Wandschirm und eine Truhe mit Lackarbeiten standen bereits am vorgesehenen Ort. Das nachmittägliche Sonnenlicht fiel durch die papierenen, mit Holzgittern verstärkten Fenster, und draußen im Garten sangen die Vögel. Doch weder die angenehme Umgebung – ja, nicht einmal die Tatsache, dass sie nun im Palast zu Edo wohnte, das Ziel aller Damen von Rang-, konnten Reikos Ängste und Traurigkeit vertreiben.


  »Da seid Ihr ja, junge Herrin!«


  O-sugi, Reikos einstiges Kindermädchen und nun ihre Freundin und Vertraute, die mit ihr in den Palast übergesiedelt war, betrat das Zimmer. Voller Zuneigung musterte die dickliche Frau Reiko. »Sie hängt wieder mal Tagträumen nach – wie üblich«, seufzte O-sugi.


  »Ich wüsste nicht, was ich sonst tun sollte«, erwiderte Reiko traurig. »Das Hochzeitsbankett wurde verschoben; alle Gäste sind gegangen. Und du hast selbst gesagt, dass ich nicht auspacken soll, weil es einen schlechten Eindruck auf die Dienerschaft meines Mannes machen würde.«


  Reiko hatte gehofft, die Hochzeitsfeierlichkeiten würden sie vom Heimweh und ihrer Furcht vor dem neuen Leben ablenken. Der Tod von Konkubine Harume und die Möglichkeit, dass eine Epidemie ausbrach, erschienen Reiko im Vergleich zu diesen Ängsten mit einem Mal belanglos. Wie konnte sie, die das Haus ihres Vaters nie länger als ein, zwei Tage verlassen hatte, hier für immer leben – mit einem Mann, der ihr völlig fremd war? Wenngleich sich wegen Sanos Auftrag der beängstigende Sprung in diese ungewisse Zukunft noch ein wenig verzögerte, so fürchtete sich Reiko doch schon jetzt davor.


  Das ehemalige Kindermädchen schnalzte mit der Zunge. »Nun, Ihr könntet Euch jetzt umkleiden. Die Hochzeit ist vorbei. Tauscht den Brautkimono gegen etwas Bequemeres.«


  Mit O-sugis Hilfe zog Reiko das weiße Hochzeitsgewand und den roten Unterkimono aus und kleidete sich in einen prachtvollen Seidenkimono, der zu ihrer Aussteuer gehörte. Der Stoff war mit tiefroten Ahornblättern vor dem Hintergrund herbstbrauner Gräser bedruckt; doch es war ein tristes, nüchternes Kleidungsstück im Vergleich zu den farbenfrohen, leuchtend bunten Kimonos, die Reiko üblicherweise trug. Anders als beim Hochzeitskimono, bei dem die Ärmel bis zum Boden gereicht hatten, fielen sie bei diesem nur bis zu den Hüften wie bei verheirateten Frauen üblich. Außerdem steckte O-sugi Reikos langes Haar zum ersten Mal nach der Mode vornehmer Ehefrauen auf dem Scheitel zu einem Knoten zusammen. Während Reiko vor dem Spiegel stand und beobachtete, wie die äußeren Zeichen ihrer Jugend verschwanden, bis eine reifere und ältere Frau ihr aus dem Spiegel entgegenschaute, wurde sie noch unglücklicher als zuvor.


  War sie verdammt dazu, in diesem Haus ein Leben in Abgeschiedenheit zu führen? Sollte der Sinn ihres Daseins allein darin bestehen, ihrem Ehemann Kinder zu gebären? War sie von nun an seine Dienerin in Haus und Bett? Mussten all ihre Träume schon am ersten Tag ihres Erwachsenenlebens sterben?


  Reikos ungewöhnliche Mädchenjahre hatten bewirkt, dass sie einer Ehe eher skeptisch gegenüberstand. Sie war das einzige Kind des Magistrats Ueda; ihre Mutter war gestorben, als Reiko noch ein kleines Mädchen gewesen war, und der Magistrat hatte nie wieder geheiratet. Er hätte seiner Tochter keine Beachtung zu schenken brauchen und ihre Erziehung gänzlich in die Hände von Bediensteten und Hauslehrern legen können, doch Magistrat Ueda gehörte nicht zu den Männern, für die nur ein Sohn zählte: Er verehrte Reiko – die schon früh außergewöhnliche Klugheit gezeigt hatte – als lebendige Erinnerung an seine Frau und als Sinnbild all dessen, was er mit dem Tod seiner geliebten Gattin verloren hatte.


  Mit vier Jahren kam Reiko auf ihren kurzen Beinchen in die Schreibstube ihres Vaters getippelt und schaute auf die Berichte, an denen er arbeitete. »Was heißt das hier? Und das? Und das?«, fragte sie und wies auf ein Schriftzeichen nach dem anderen.


  Hatte der Magistrat es Reiko erst einmal erklärt, vergaß sie es nie mehr. Bald konnte sie einfache Sätze lesen. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie viel Freude ihr die Entdeckung bereitet hatte, dass jedes Zeichen eine eigene Bedeutung besaß, und dass mehrere untereinander stehende Schriftzeichen einen Gedanken ausdrückten, oder eine Idee. Bald ließ Reiko ihre Puppen liegen und verbrachte Stunden damit, große Papierbögen zu beschriften. Magistrat Ueda hatte das ungewöhnliche Interesse seiner Tochter gefördert und Privatlehrer eingestellt, die Reiko in Lesen, der Kalligrafie, der Geschichte, der Mathematik, der Philosophie und den chinesischen Klassikern unterrichteten – Dinge, die üblicherweise nur einem Sohn gelehrt wurden. Und als der Magistrat beobachtete, wie seine sechsjährige Tochter ein Schwert gegen einen unsichtbaren Feind schwang, stellte er Waffenmeister ein, die Reiko in der Kunst des kenjutsu – dem Schwertkampf der Samurai – und im Kampf ohne Waffen ausbildeten.


  »Eine weibliche Samurai muss wissen, wie sie sich in einem Krieg zu verteidigen hat«, erklärte Magistrat Ueda den beiden sensei, die sich anfangs sträubten, ein Mädchen zu unterrichten.


  Reiko konnte sich noch gut daran erinnern, wie herablassend die beiden Männer sie behandelt und wie sie in den Unterrichtsstunden versucht hatten, ihrer Schülerin die Kampfkunst, diese männliche Domäne, zu verleiden. Die sensei hatten Reiko bei den Übungskämpfen stets größere und stärkere Jungen als Gegner gegenüber gestellt. Doch Reikos Stolz war so unbeugsam wie ihr Wille. Mit zerzaustem Haar und in durchgeschwitzter, blutbefleckter weißer Übungskleidung hatte sie mit ihrem Holzschwert so wild auf ihre Gegner eingedroschen, bis diese unter dem Hagel von Schlägen zu Boden gingen. Einmal hatte sie einen Jungen im Ringkampf besiegt, der doppelt so groß war wie sie. Ihre Belohnungen waren die Achtung und Bewunderung gewesen, die sie in den Augen ihrer Lehrer gesehen hatte – und die beiden stählernen Samuraischwerter, die vom Magistrat geschenkt worden waren. Von da an hatte Reiko jedes Jahr ein neues, längeres Paar Schwerter von ihrem Vater bekommen, bis sie erwachsen geworden war. Reiko liebte Geschichten über historische Schlachten und malte sich mitunter aus, sie wäre Minamoto-no-Yoritomo oder Tokugawa Ieasu, beides gewaltige Kämpfer und große Kriegsherrn. Reikos Spielgefährten waren die Söhne der Gefolgsmänner ihres Vaters gewesen; die Mädchen in ihrem Alter waren in Reikos Augen schwächliche und frivole Wesen. Reiko war sicher gewesen, dass sie als einziges Kind ihres Vaters eines Tages sein Amt als Magistrat von Edo erben würde – und darauf wollte sie vorbereitet sein.


  Doch Lehrer und Freunde hatten Reiko schließlich auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. »Ein Mädchen kann niemals Magistrat werden«, hatten sie gesagt. »Mädchen heiraten, ziehen die Kinder groß und dienen ihren Ehemännern.«


  Außerdem hatte Reiko einmal ungewollt mit angehört, wie die Großmutter zu ihrem Vater gesagt hatte: »Es ist ein Fehler, dass du Reiko wie einen Jungen behandelst. Wenn du diese lächerlichen Unterrichtsstunden nicht einstellen lässt, wird das Mädchen niemals wissen, wo sein Platz in der Welt ist. Lass Reiko lieber all das lernen, was eine Frau beherrschen muss, sonst bekommt sie nie einen Ehemann!«


  Magistrat Ueda fand schließlich einen Mittelweg: Die Waffenübungen und der Unterricht nahmen zwar ihren Fortgang, doch Reiko lernte außerdem zu nähen, zu musizieren, Blumen zu stecken und die Kunst der Teezeremonie. Und immer noch hatte sie an ihren Träumen festgehalten. Ihr Leben sollte anders verlaufen als das anderer Frauen. Reiko wollte Abenteuer erleben und Ruhm erlangen.


  Als sie 15 war, überzeugte ihre Großmutter den Magistraten, dass es an der Zeit sei, seine Tochter zu verheiraten. Reikos erster miai – das förmliche Treffen zwischen einer Braut, dem Freier und den beiden Familien –, hatte am Zôjô-Tempel stattgefunden. Doch Reiko, die das Leben ihrer Tanten und Kusinen beobachtet hatte, wollte nicht heiraten. Sie wusste, dass eine Frau jedem Befehl ihres Mannes gehorchen, seinen Launen nachkommen und seine Beschimpfungen über sich ergehen lassen musste; sogar den Missbrauch durch ihren Gatten musste sie ertragen. Selbst der in der Öffentlichkeit meistgeachtete Gemahl konnte ein Haustyrann sein, der seiner Frau jederzeit den Mund verbieten, ihr seine sexuellen Wünsche aufzwingen und so viele Kinder zeugen durfte, wie es ihm gefiel, bis die Kraft und Gesundheit seiner Frau aufgezehrt waren – woraufhin der Mann seine fleischliche Lust oft bei Konkubinen oder Prostituierten befriedigte. Und während Männer nach Hause kommen und wieder gehen durften, wie es ihnen beliebte, musste eine Frau von Reikos gesellschaftlichem Rang stets daheim bleiben, es sei denn, der Gatte erteilte ihr die ausdrückliche Erlaubnis, zu religiösen Feierlichkeiten oder bei Familienangelegenheiten das Haus zu verlassen. Die häuslichen Aufgaben wurden von Dienerinnen erledigt, was jedoch nur zur Folge hatte, dass die Dame des Hauses sich nutzlos vorkam und in Langeweile verfiel. Für Reiko war die Ehe wie eine Falle, vor der man sich in Acht nehmen musste. Und ihr erster Freier war nicht gerade der Mann gewesen, der dazu angetan war, Reikos Meinung über die Ehe zu ändern.


  Er war ein reicher, hochrangiger Tokugawa-Bürokrat von 40 Jahren gewesen – ein fetter, dummer Kerl. Sie hatten damals im Freien gegessen, unter blühenden Kirschbäumen, wobei Reikos Verehrer sich einen derartigen Rausch antrank, dass er schlüpfrige Bemerkungen über bekannte Kurtisanen aus dem Vergnügungsviertel Yoshiwara machte. Zu ihrem Entsetzen sah Reiko, dass weder der Mittelsmann noch ihre Großmutter Abscheu vor diesem widerlichen Freier erkennen ließen; der Reichtum und der Status des Mannes hatten sie geblendet. Nur Magistrat Ueda wich dem Blick seiner Tochter aus; Reiko spürte, dass ihr Vater die Heiratsverhandlungen am liebsten auf der Stelle abgebrochen hätte, aber keinen triftigen Grund dafür fand. Also beschloss Reiko, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.


  »Ihr wisst doch von dem Krieg gegen Korea vor 98 Jahren, nicht wahr? Meint Ihr, Japan hätte Korea erobern können, wenn unsere Heerführer die Kämpfe nicht eingestellt und die Truppen zurückgezogen hätten?«, fragte sie den Bürokraten.


  »Oh … äh, nun ja, das … weiß ich nicht genau«, stammelte er und musterte sie verwundert. »Ich habe nie darüber nachgedacht.«


  Aber Reiko. Während ihre Großmutter und der Mittelsmann sie entgeistert anstarrten und ihr Vater sein Lächeln zu verbergen suchte, tat Reiko ihre Meinung kund, dass ein japanischer Sieg über Korea möglich gewesen wäre, um anschließend in aller Ausführlichkeit die Begründung dafür zu liefern. Am Tag darauf beendete der Bürokrat die Heiratsverhandlungen mit einem Brief, in dem zu lesen stand: »Fräulein Reiko ist vorlaut, unverschämt und viel zu respektlos, als dass sie eine gute Ehefrau abgeben könnte. Ich wünsche Euch viel Glück bei der Suche nach einem passenden Gemahl.«


  Weitere miai mit anderen unansehnlichen Freiern hatten ähnlich geendet. Reikos Familie protestierte, schimpfte, zürnte – und gab schließlich verzweifelt auf. Das Mädchen jubelte vor Freude. Dann, an Reikos 19. Geburtstag, bat Magistrat Ueda sie in seine Schreibstube und sagte traurig: »Tochter, ich habe Verständnis für deine Abneigung gegen die Ehe. Es ist auch meine Schuld. Schließlich habe ich dich ermuntert, dass du dich mit Dingen beschäftigst, die üblicherweise Männersache sind. Doch irgendwann kommt der Tag, da ich mich nicht mehr um dich kümmern kann. Du brauchst einen Mann, der dich beschützt, wenn ich nicht mehr bin.«


  »Vater, ich habe die Geschichte und die Künste studiert und den Kampf mit und ohne Waffen geübt. Ich kann für mich selbst sorgen«, protestierte Reiko, obwohl sie wusste, dass ihr Vater Recht hatte. Frauen hatten keine Regierungsämter inne, führten keine Unternehmen und gingen nur wenigen Berufen nach: Sie arbeiteten als Dienerinnen, als Bauernmägde, als Hausmädchen, als Nonnen oder als Prostituierte. Das eine wie das andere widerte Reiko an – allerdings auch die Aussicht, für immer auf Kosten der Familie zu leben. Nein, ihr Vater hatte Recht. Reiko verneigte sich und gestand ihre Niederlage ein.


  »Wir haben ein neues Heiratsangebot bekommen«, sagte Magistrat Ueda. »Lass die Verhandlungen diesmal bitte nicht wieder scheitern, indem du wie üblich deine Abneigung zeigst. Es könnte sein, dass sich dann nie mehr ein Freier bei uns meldet. Nun – das neue Angebot kommt von Sano Ichirō, dem ehrenwerten obersten Ermittler des Shôguns.«


  Mit einem Ruck hob Reiko den Kopf. Wie alle Bürger Edos, so kannte auch sie den Namen von sôsakan Sano. Sie hatte Gerüchte über seinen Heldenmut gehört und darüber, dass er dem Shôgun irgendeinen großen, geheimnisvollen Dienst erwiesen hatte. Ihr Interesse war geweckt. Sie wollte diesen berühmten Mann gern kennen lernen und willigte in den miai ein.


  Und Sano enttäuschte sie nicht. Als Reiko, Magistrat Ueda, der Mittelsmann Noguchi, Sano und dessen Mutter über das Gelände des Kannei-Tempels schlenderten, musterte Reiko den sôsakan verstohlen: Er war ein kräftiger, hoch gewachsener Mann von stolzer und würdevoller Haltung, jünger als alle vorherigen Freier, und der mit Abstand bestaussehendste. Wie die Tradition es verlangte, sprachen Reiko und Sano direkt kein Wort miteinander, doch Reiko sah die wache Intelligenz in den Augen dieses Mannes und hörte sie aus seiner Stimme heraus. Überdies wusste sie, dass Sano die Jagd nach dem Bundori-Mörder leitete, dessen grauenhafte Bluttaten ganz Edo in Furcht und Schrecken versetzten. Sano war kein träger Trunkenbold wie der fette bakufu-Beamte, der seine Pflichten vernachlässigte und stattdessen die Freudenhäuser in Yoshiwara besuchte. Sano jagte gefährliche Verbrecher und Mörder und führte sie der gerechten Strafe zu. Reiko erschien er wie die Verkörperung der Kriegshelden, die sie seit ihrer Kindheit verehrte. Nun hatte sie die Möglichkeit, Sanos aufregendes Leben mit ihm zu teilen. Und als sie Sano betrachtete, durchlief ein wohliger Schauder ihren Körper. Plötzlich kam ihr die Ehe gar nicht mehr so schrecklich vor. Kaum waren sie wieder daheim, bat Reiko ihren Vater, Sanos Heiratsangebot anzunehmen.


  Doch als der Termin für die Hochzeit festgesetzt wurde, kehrten Reikos Zweifel und die Ängste vor der Ehe wieder zurück. Ihre weiblichen Verwandten rieten ihr, ihrem Ehemann zu gehorchen und zu dienen; die Geschenke – Kochutensilien, Nähzeug, Möbel – symbolisierten die Rolle als Hausfrau, die Reiko übernehmen musste. Ihre Bücher und die Schwerter blieben in der Villa der Uedas zurück. Bei Sanos Anblick war für einen Moment Hoffnung in Reiko aufgekeimt: Er war so gut aussehend, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Nun aber befürchtete sie, dass ihr weiteres Leben sich in keiner Weise von dem anderer Ehefrauen unterscheiden würde. Ihr Gatte war in wichtigem Auftrag unterwegs, erlebte vielleicht aufregende Abenteuer – und sie saß zu Hause. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass sôsakan Sano sie anders behandeln würde als andere Männer. Panik ergriff von Reiko Besitz.


  Was hatte sie getan? War es schon zu spät, aus dieser Falle zu entkommen?


  O-sugi erschien mit einem Tablett und stellte es auf Reikos Frisierkommode. Reiko sah, dass sich ein Pinsel auf dem Tablett befand, dazu ein Spiegel, ein Keramikbecken und zwei Schüsseln, die zueinander gehörten und von der die eine Wasser, die andere eine dunkle Flüssigkeit enthielt. Ihr Herz zog sich zusammen.


  »Nein!«


  O-sugi seufzte. »Reiko-chan, Ihr müsst Euch die Zähne schwarz färben, das wisst Ihr doch. Es ist Brauch bei verheirateten Frauen – ein Beweis der Treue zu ihrem Gemahl. Also, kommt.« Sanft, aber bestimmt setzte O-sugi die junge Frau vor die Frisierkommode. »Je eher wir fertig sind, desto besser.«


  Mit zitternder Hand tauchte Reiko den Pinsel in die Schüssel und verzog den Mund zu einer übertriebenen Grimasse. Als sie den ersten Pinselstrich machte und die Schneidezähne schwärzte, fiel ihr ein Tropfen Farbe auf die Zunge. Ihre Kehle war mit einem Schlag wie zugeschnürt, und Speichel schoss ihr in den Mund. Das Färbemittel, das sich aus Tusche, Eisenspänen und Pflanzenextrakten zusammensetzte, schmeckte bitter wie Galle.


  »Igitt!« Reiko spuckte den Farbstoff in das Keramikbecken. »Wie soll man das aushalten?«


  »Alle verheirateten Frauen halten das aus; also könnt Ihr es auch. Und das Schwärzen muss zweimal im Monat geschehen, sonst wird die Farbe zu blass. Also los, weiter. Und passt auf, dass Ihr Euch nicht die Lippen oder den Kimono schmutzig macht.«


  Keuchend und würgend trug Reiko eine Farbschicht nach der anderen auf. Schließlich spülte sie sich den Mund aus, spuckte das Wasser ins Becken, hielt sich den Spiegel vors Gesicht und betrachtete sich voller Abscheu. Die stumpfen, schwarzen Zähne bildeten einen hässlichen Kontrast zu Reikos weiß gepudertem Gesicht und den blutrot geschminkten Lippen, wodurch jede noch so kleine Unregelmäßigkeit ihrer Haut hervorgehoben wurde. Mit der Zungenspitze fuhr Reiko über ihren abgebrochenen Schneidezahn, wie sie es sonst nur tat, wenn sie aufgeregt oder zornig war. Für ihre 20 Jahre sah sie alt aus – und hässlich. Die Zeit ihrer Studien und der Waffenübungen war vorüber, und die Hoffnung auf eine romantische Liebesbeziehung zerschlug sich mehr und mehr. Wie konnte ihr Mann sie jetzt noch für etwas anderes wollen als für Knechtschaft und ewigen Gehorsam?


  Reiko unterdrückte ein Schluchzen. O-sugi bemerkte es und betrachtete sie mitleidig. Sie selbst war im Alter von 14 Jahren mit einem Ladeninhaber in Nagasaki verheiratet worden, einem Mann mittleren Alters, der sie jeden Tag verprügelt hatte, bis die Nachbarn sich über die ständigen Schreie beschwerten. Der Fall war Magistrat Ueda vorgetragen worden, der den Ladeninhaber zu einer Prügelstrafe verurteilt, O-sugi die Scheidung gewährt und sie als Kindermädchen für seine Tochter eingestellt hatte, die damals noch ein kleines Kind gewesen war. O-sugi war die einzige Mutter, die Reiko je kennen gelernt hatte. Mittlerweile waren die Bande zwischen ihnen unzerreißbar. Und nun befanden sie sich trotz aller Unterschiede in einer ähnlichen Lage: Die eine war reich, die andere arm, doch beide waren sie Gefangene ihrer gesellschaftlichen Klasse, und ihrer beider Schicksal hing von Männern ab.


  O-sugi umarmte Reiko und sagte traurig: »Meine arme junge Herrin. Das Leben wird leichter für Euch sein, wenn Ihr es so nehmt, wie es ist.« In dem Bemühen, ein wenig Fröhlichkeit zu verbreiten, fügte sie hinzu: »Nach all dem Wirbel um die Hochzeitsfeier müsst Ihr kurz vor dem Hungertod stehen. Wie wäre es mit etwas Tee und ein paar Törtchen mit Kremfüllung, die Ihr so gerne mögt?« Reiko nickte; ihr standen die Tränen in den Augen. »Ich hole sofort welche«, sagte O-sugi.


  Die Dienerin humpelte aus dem Zimmer; ihr Ehemann, ein brutaler Schinder, hatte ihr linkes Bein für immer verkrüppelt. Bei diesem Anblick wurde Reikos Trauer von wilder Entschlossenheit verdrängt. In diesem Augenblick schwor sie sich, dass sie niemals zulassen würde, durch ihre Ehe körperlich oder seelisch verkrüppelt zu werden. Sie würde nicht zur Gefangenen in diesem Haus werden! Sie würde nicht zulassen, dass ihre Begabungen ungenutzt und ihr Ehrgeiz ungestillt blieben. Sie würde leben!


  Reiko erhob sich und nahm einen schwarzen Umhang vom Kleiderständer. Dann eilte sie zur Vordertür, durch die Sanos Bedienstete bereits die Hochzeitsgeschenke in die Villa trugen.


  »Womit kann ich Euch dienen, Herrin?«, fragte der oberste Hausdiener.


  »Ich brauche nichts«, antwortete Reiko. »Ich gehe aus.«


  »Eine Dame darf den Palast nicht einfach so verlassen«, erklärte der Diener hochnäsig. »Das verstößt gegen das Gesetz.«


  Er rief mehrere Hausmädchen und Soldaten herbei, die Reiko begleiten sollten. Dann ließ er eine Sänfte und sechs Träger kommen und half der jungen Frau in das reich geschmückte, mit Kissen gepolsterte Innere. Er bestimmte einen der Soldaten zum Befehlshaber der kleinen Eskorte und reichte ihm ein offizielles Schreiben, mit dem Reiko den Palast verlassen und wieder betreten durfte. »Was darf ich dem sôsakan sagen, wohin Ihr gegangen seid?«


  Reiko war entsetzt. Mit einem Gefolge von 16 Personen, die Sano und alle anderen Bewohner des Palasts zu Edo zweifellos über jeden ihrer Schritte unterrichten würden, war sie wie eine Gefangene. »Ich möchte meinen Vater besuchen«, sagte sie schließlich und nahm ihre Niederlage hin.


  In der Sänfte gefangen wurde Reiko an Wachtürmen und patrouillierenden Soldaten vorbei über die gewundenen, gepflasterten Gehwege des Palasts getragen. Der Befehlshaber der Eskorte zeigte an den Kontrollstellen Reikos Passierschein vor, worauf die Wachsoldaten die Tore öffneten und die Prozession hindurchließen, die sich hangabwärts bewegte. Berittene Samurai überholten die Sänfte in leichtem Galopp. Fenster in den überdachten Wehrgängen, die sich die Mauerkrone entlangzogen, gewährten flüchtige Blicke auf die Dächer der Stadt, die sich auf der Ebene unter dem Palast ausbreitete. Das Herbstlaub, das auf dem Fluss Sumida trieb, leuchtete in strahlendem Rot und Gelb. Vor dem Hintergrund des fernen Himmels im Westen zeichnete sich der ätherische weiße Kegel des Fujiyamas ab. Reiko jedoch sah all diese Schönheiten nur durch das kleine, schmale Fenster ihrer Sänfte. Sie seufzte.


  Doch als sie und ihr Gefolge endlich durch das Haupttor waren und die Mauern der prunkvollen Anwesen der daimyo hinter sich gelassen hatten, besserte sich Reikos Stimmung. Hier, im Verwaltungsviertel Hibiya, im Süden des Palasts, wohnten und arbeiteten die hochrangigen Beamten der Stadt in ihren Villen, die ihnen zugleich als Amtssitze und Schreibstuben dienten. Hier hatte Reiko ihre glückliche Kindheit und Jugend verbracht, deren Ende sie nun so bitter bedauerte. Aber vielleicht war noch nicht alles verloren …


  Vor Magistrat Uedas Anwesen stieg Reiko aus der Sänfte und ließ das gesamte Gefolge vor dem Tor auf sie warten, inmitten flanierender Würdenträger und vorübereilender Boten und Schreiber. Reiko näherte sich den Posten, die das überdachte Haupttor der Villa bewachten.


  »Guten Tag, Fräulein Reiko«, wurde sie von den Männern begrüßt.


  »Ist mein Vater daheim?«, fragte Reiko.


  »Ja, aber er leitet gerade eine Gerichtsverhandlung.«


  Es verwunderte Reiko nicht, dass der pflichtbewusste Magistrat sich sofort wieder an die Arbeit gemacht hatte, nachdem das Hochzeitsessen abgesagt worden war. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge der Stadtbewohner, der Polizisten und Verhafteten, die sich auf dem Hof vor dem langen, niedrigen Fachwerkgebäude versammelt hatten und darauf warteten, dass ihr Fall dem Magistrat vorgetragen wurde. Auf der anderen Seite des Hofes angelangt, eilte Reiko an den Schreibstuben vorbei und schlüpfte in ein winziges Zimmer, das sich unmittelbar neben dem niedrigen Gerichtsgebäude befand.


  Das Zimmer – ein ehemaliger Vorratsraum – war kaum groß genug für die Tatami-Matte, die den Boden bedeckte. Der Raum besaß kein Fenster, sodass sein Inneres schummrig und die Luft stickig war. Doch in diesem Zimmer hatte Reiko einige ihrer glücklichsten Stunden verbracht. Eine der Wände bestand aus Brettern; durch die Ritzen hindurch konnte Reiko einen Blick in den angrenzenden Gerichtssaal werfen. Sie sah ihren Vater, der in seinen schwarzen Richterroben auf dem Podium Platz genommen hatte. Flankiert von zwei Schreibern saß er fast unmittelbar vor der Wand, hinter der Reiko sich versteckt hielt, mit dem Rücken zu seiner Tochter. Laternen erhellten die lange Halle, in welcher der Angeklagte mit auf dem Rücken gefesselten Händen auf dem shirasu kniete, einer Fläche unmittelbar vor dem Podium, die mit weißem Sand bedeckt war, dem Symbol der Wahrheit. Polizisten, Zeugen und die Familie des Beklagten knieten in mehreren Reihen im Zuschauerbereich; die Saaltüren wurden von Posten bewacht.


  Reiko kniete nieder, um die Verhandlung zu verfolgen, wie sie es schon unzählige Male getan hatte. Sie war von Gerichtsverhandlungen fasziniert, denn sie zeigten eine Seite des täglichen Lebens, die Reiko als Unbeteiligte gar nicht unmittelbar hätte erleben dürfen. Doch Magistrat Ueda hatte ihrem Drängen irgendwann nachgegeben und ihr erlaubt, die Verhandlungen aus ihrem Versteck zu verfolgen. Reikos Zunge fuhr über den abgebrochenen Schneidezahn, während sie den breiten Rücken ihres Vaters betrachtete und in zärtlicher Erinnerung lächelte.


  »Was habt Ihr zu Eurer Verteidigung vorzubringen, Geldverleiher Igarashi?«, fragte Magistrat Ueda.


  »Ehrenwerter Magistrat, ich schwöre, dass ich meinen Teilhaber nicht ermordet habe«, sagte der Angeklagte, der sichtlich um Fassung rang. »Wir haben uns um die Gunst der Kurtisane Hyanzinthe gestritten, weil wir betrunken waren. Dann jedoch haben wir unseren Streit begraben.« Dem Angeklagten liefen die Tränen über die Wangen. »Ich habe meinen Teilhaber geliebt wie einen Bruder. Ich weiß nicht, wer ihn erstochen hat!«


  Als sie damals über verschiedene Fälle sprachen, hatte Reiko den Vater durch ihre Menschenkenntnis sehr beeindruckt, und der Magistrat hatte die Meinung seiner Tochter schätzen gelernt. Nun flüsterte sie ihm durch die Ritzen zwischen den Brettern zu: »Der Geldverleiher lügt, Vater. Er ist immer noch eifersüchtig auf seinen Teilhaber. Und nun gehört das ganze Vermögen ihm allein. Du musst ihn in Bedrängnis bringen; dann zerbricht sein Widerstand, und er wird gestehen.«


  Reiko hatte ihrem Vater bei Gerichtsverhandlungen auf diese Weise häufig Ratschläge erteilt, und Magistrat Ueda hatte sie befolgt und dabei große Erfolge erzielt. Nun aber spannten sich seine Schultern, und er wandte leicht den Kopf. Statt den Angeklagten weiter zu befragen, sagte er: »Die Verhandlung wird für kurze Zeit unterbrochen.« Damit erhob sich der Magistrat und verließ den Gerichtssaal.


  Augenblicke später wurde die Tür zu Reikos Kammer geöffnet. Im Türeingang stand ihr Vater und blickte sie fassungslos an. »Tochter!« Er packte Reiko am Arm und führte sie den Gang hinunter in seine private Schreibstube. »Dein erster Besuch zu Hause hätte frühestens morgen stattfinden dürfen, und dein Mann hätte dich begleiten müssen. Du kennst den Brauch. Was also tust du hier allein? Stimmt etwas nicht?«


  »Vater, ich …«


  Plötzlich fiel die Mauer aus Trotz und Entschlossenheit in sich zusammen, die Reiko um sich herum errichtet hatte. Schluchzend erzählte sie ihrem Vater von ihren Befürchtungen, was die Ehe mit Sano betraf, und von ihren Träumen, die nun für immer unerfüllt bleiben mussten. Mitfühlend hörte Magistrat Ueda seiner Tochter zu; doch als sie geendet und sich wieder ein wenig beruhigt hatte, schüttelte er den Kopf und sagte: »Es war mein Fehler. Ich hätte dich nicht so erziehen dürfen, dass du nun mehr vom Leben erwartest, als eine Frau erwarten darf. Ich habe aus Dummheit und blinder Liebe zu dir so gehandelt, und das bedaure ich von ganzem Herzen. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Wir können nicht zurückgehen, nur nach vorn. In Zukunft wirst du keine meiner Gerichtsverhandlungen mehr beobachten oder mir bei der Arbeit helfen, wie ich es dir früher fälschlicherweise erlaubt habe. Dein Platz ist jetzt bei deinem Gatten.«


  Selbst als Reiko sah, wie die Tür zu ihrer Jugend sich für immer schloss, schimmerte ein Silberstreif der Hoffnung am düsteren Horizont ihrer ungewissen Zukunft, denn Magistrat Uedas letzte Sätze riefen die Erinnerung an ihren Wunschtraum wach, bei den Abenteuern von sôsakan Sano dabei sein zu können. In alten Zeiten waren weibliche Samurai an der Seite ihrer Männer in die Schlacht geritten. Reiko musste an den Vorfall denken, der ihren Hochzeitsfeierlichkeiten ein so plötzliches Ende bereitet hatte. Seither war sie so sehr mit eigenen Problemen beschäftigt gewesen, dass sie kaum einen Gedanken an Sanos Fall verschwendet hatte; nun aber regte sich ihr Interesse.


  »Vielleicht könnte ich ihm bei den Nachforschungen über den Tod von Konkubine Harume helfen«, sagte sie nachdenklich.


  Wie ein Schatten legte sich Sorge über das Gesicht Magistrat Uedas. »Reiko-chan.« Seine Stimme klang freundlich, aber bestimmt. »Du bist klüger als viele Männer, aber du bist noch jung und unerfahren, und du vergisst, dass deine Möglichkeiten stark eingeschränkt sind. Sobald der Hof des Shôguns in irgendeinen Fall verwickelt ist, wird dieser zu einer äußerst gefährlichen Angelegenheit. Und sôsakan Sano würde es gar nicht gefallen, wenn du dich in seine Dinge einmischst. Außerdem – was könntest du als Frau schon tun?«


  Der Magistrat erhob sich und führte Reiko aus der Villa bis zum Tor, wo ihr Gefolge wartete. »Geh nach Hause, Tochter. Sei dankbar, dass du nicht für deinen Reis schuften musst wie andere Frauen, die nicht so viel Glück haben. Gehorche deinem Gatten, denn er ist ein guter Mann.« Schließlich gab er Reiko sinngemäß den gleichen Ratschlag wie O-sugi: »Du musst dein Schicksal hinnehmen, willst du nicht daran zerbrechen.«


  Widerwillig stieg Reiko in die Sänfte. Als sie den bitteren Farbstoff auf den Zähnen schmeckte, legte sich ein trauriges Lächeln auf ihre Lippen. Wie klug ihr Vater war, wie umsichtig.


  Doch Reiko besaß die gleiche Intelligenz, den gleichen Mut und die gleiche Entschlossenheit, die ihren Vater zum Magistrat von Edo gemacht hatten – ein Amt, das sie von ihm geerbt hätte, wäre sie keine Frau gewesen. Als die Sänftenträger Reiko schnellen Schrittes zur Straße brachten, rief sie ihnen durch das kleine Fenster zu: »Halt! Geht zurück!«


  Die Träger gehorchten, und Reiko stieg aus der Sänfte und eilte wieder ins Haus ihres Vaters und in ihr einstiges Zimmer. Sie holte ihre beiden Samuraischwerter aus dem Schrank – Lang- und Kurzschwert –, deren Hefte und Scheiden mit goldenen Einlegearbeiten verziert waren. Dann kehrte sie zur Sänfte zurück und machte sich mitsamt Gefolge auf den Rückweg zum Palast, wobei sie die ganze Zeit über die kostbaren Waffen an die Brust drückte – die Symbole von Ehre und Abenteuer, die alles verkörperten, was Reiko war und was sie sein wollte.


  Irgendwie würde es ihr gelingen, ihrem Leben einen Sinn zu geben, und den ersten Schritt in diese Richtung würde sie tun, indem sie ihre eigenen Ermittlungen über den rätselhaften Tod der Konkubine Harume aufnahm.
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  n den Elendsvierteln von Kodemmachô, unweit des Flusses Sumida im nordöstlichen Teil des Händlerviertels Nihonbashi, ragte der Gebäudekomplex des Gefängnisses von Edo mit seinen hohen Steinmauern, Wachtürmen und Giebeldächern wie eine bösartige Wucherung über den umliegenden Häusern auf. Sano ritt über die Brücke zum eisenbeschlagenen Eingangstor. Die Wachhäuschen waren mit Posten bemannt; doshin trieben bemitleidenswerte, angekettete Übeltäter ins Gefängnis, wo die Verhöre stattfanden, oder zerrten sie auf den Hinrichtungsplatz. Wie immer, wenn er sich dem düsteren Bauwerk näherte, hatte Sano das Gefühl, dass die Luft sich plötzlich abkühlte, als würde das Gefängnis von Edo sogar das Sonnenlicht abschrecken und den Gestank von Tod und Verfall verströmen. Doch Sano stellte sich freiwillig dieser Gefahr der spirituellen Beschmutzung, die der Kontakt mit dem Tod bewirkte – eine Gefahr, der andere Samurai aus dem Weg gegangen wären. In der städtischen Leichenhalle, die sich innerhalb der feuchten, kalten Mauern befand, hoffte er die Wahrheit über den Tod von Konkubine Harume zu erfahren.


  Die Wachen öffneten Sano das Tor. Er stieg aus dem Sattel und führte sein Pferd über das Gelände, welches von den Kasernen der Wachmannschaften, von Höfen und Verwaltungsgebäuden umgeben war, bis er zum eigentlichen Gefängnisbau gelangte. Die Schreie und das Jammern der Häftlinge drang aus den eisenvergitterten Fenstern.


  Sano führte sein Pferd auf den Hof hinter dem Gefängnisgebäude und band das Tier vor der Leichenhalle an, einem niedrigen Bauwerk mit grob verputzten Mauern und einem Dach aus fauligem Stroh. Dann holte er die eingewickelten Beweisstücke aus der Satteltasche, die er in Harumes Zimmer sichergestellt hatte, trat über die Schwelle und wappnete sich gegen die üblen Gerüche und den Anblick, die Dr. Itos scheußliche Arbeit mit sich brachten.


  In dem großen Untersuchungsraum befanden sich steinerne Tröge, in denen die Toten gewaschen wurden; Schränke enthielten die Werkzeuge des Arztes, und in einer Ecke stand ein Podium, auf dem Bücher und Akten gestapelt waren. An einem der drei hüfthohen Untersuchungstische stand Dr. Ito und legte mehrere menschliche Knochen zu einem unfertigen Skelett zusammen. Mura, sein Helfer, reinigte Wirbelsäulenknochen, indem er sie in einem flachen Behälter unter fließendes Wasser hielt. Beide Männer blickten von ihrer Arbeit auf und verneigten sich, als Sano den Raum betrat.


  »Ah, Sano-san. Willkommen!« Dr. Itos schmales, asketisches Gesicht hellte sich vor Freude auf, zeigte aber auch Erstaunen. »Ich hätte nie damit gerechnet, dass Ihr gerade heute zu mir kommt. Wolltet Ihr heute nicht heiraten?«


  Dr. Ito Genboku, Aufseher der Leichenhalle von Edo, hatte Sano dank seiner umfassenden wissenschaftlichen Kenntnisse schon bei mehreren Ermittlungen geholfen und war zugleich ein enger und aufrichtiger Freund des sôsakan – eine Seltenheit in den Zeiten der Tokugawa-Herrschaft, als Verrat und Intrigen an der Tagesordnung waren.


  Trotz seiner 70 Jahre war Dr. Ito noch immer ein scharfsinniger und scharfäugiger Mann mit kurzem, dichtem weißem Haar, das sich nur über der Stirn ein wenig lichtete. Er trug einen langen, dunkelblauen Mantel über seinem hoch aufgeschossenen, hageren Körper. Einst war Dr. Ito der angesehene Leibarzt der kaiserlichen Familie gewesen, bis man ihn bei einem unverzeihlichen Verbrechen ertappt hatte: der Beschäftigung mit den verbotenen fremdländischen Wissenschaften, wobei er sich geheimer Kanäle bedient hatte, um über holländische Händler in Nagasaki Lehrbücher zu beziehen. Im Unterschied zu anderen rangakusha – Gelehrten, die der holländischen Sprache mächtig waren – hatte man Dr. Ito nicht mit Verbannung bestraft, sondern ihn dazu verurteilt, bis zu seinem Tod als Aufseher der Leichenhalle von Edo zu arbeiten. Wenngleich die Lebensbedingungen erbärmlich waren, konnte Dr. Ito hier ungestört seine Experimente und die Erforschung des menschlichen Körpers fortführen, ohne dass die Behörden ein Auge auf ihn hielten.


  »Die Hochzeit fand heute Morgen statt, aber das Hochzeitsbankett und mein Urlaub müssen verschoben werden«, sagte Sano und legte sein Bündel auf einen leeren Tisch. »Und ich brauche wieder einmal Eure Hilfe.« Sano berichtete dem Arzt vom rätselhaften Tod der Konkubine Harume, vom Befehl des Shôguns, dass er, Sano, die Ermittlungen leiten solle und von seinem Verdacht, dass Harume einem Mord zum Opfer gefallen sei.


  »Überaus interessant«, sagte Dr. Ito. »Natürlich werde ich Euch helfen, so gut ich kann. Zuerst aber möchte ich Euch zur Hochzeit beglückwünschen. Erlaubt mir, Euch ein kleines Geschenk zu machen … Mura, würdest du es bitte holen?«


  Mura, ein kleiner Mann mit grauem Haar und kantigem, klugem Gesicht, stellte das eiserne Gefäß mit den Knochen zur Seite. Mura war ein eta, ein rechtloser Ausgestoßener der untersten sozialen Schicht. Die eta stellten unter anderem die Mannschaft des Gefängnisses und waren als Aufseher, Leichenträger, Folterknechte und Scharfrichter tätig. Außerdem übernahmen sie alle schmutzigen Arbeiten in der Stadt, etwa das Reinigen der öffentlichen Toilettenhäuser, das Einsammeln von Abfällen und die Bergung und Beseitigung der Leichen nach Naturkatastrophen wie Überschwemmungen, Feuersbrünsten und Erdbeben. Ihre auf Erbfolge beruhende Verbindung mit Berufen, die mit dem Tod zu tun hatten – beispielsweise dem des Metzgers oder des Gerbers –, machte die eta zu spirituell unreinen Menschen, die mit anderen Bürgern nicht in Kontakt kommen durften. Doch geteiltes Leid ließ mitunter ungewöhnliche Bande entstehen: Mura war Dr. Itos Diener und Vertrauter. Nun verbeugte der eta sich vor seinem Herrn und vor Sano, verließ den Untersuchungsraum und kehrte kurz darauf mit einem kleinen Päckchen aus blauer Baumwolle wieder zurück, welches er Dr. Ito gab, der es dann an Sano weiterreichte.


  »Mein Hochzeitsgeschenk für Euch«, sagte der Arzt.


  »Arigatô, Ito-san.« Sano verneigte sich, nahm das Päckchen entgegen und wickelte es aus. Ein flaches, rundes, etwa handflächengroßes Stück Schmiedeeisen kam zum Vorschein: ein tsuba, ein Stichblatt, das zwischen dem Griff und der Klinge eines Samuraischwerts befestigt wurde. In das Metall war eine filigrane Abwandlung von Sanos Familienwappen eingraviert: ein Kranich in Seitenansicht, mit anmutigem, langschnäbeligem Kopf, schlankem Körper – in dem sich die Öffnung für die Schwertklinge befand – und erhobenen Flügeln mit kunstvoll gravierten Federn. Bewundernd betrachtete Sano das Geschenk, wobei er mit den Fingerspitzen leicht über das Metall strich.


  »Es ist bloß eine kleine, bescheidene Aufmerksamkeit«, sagte Dr. Ito. »Mura hat in der Stadt Altmetall gesammelt, und einer unserer Häftlinge war Kunstschmied, bevor man ihn des Diebstahls überführt und dazu verurteilt hat, hier im Gefängnis zu arbeiten. Er hat mir ein paar Nächte lang geholfen, das Stichblatt anzufertigen. Ich hätte Euch gern etwas Schöneres geschenkt …«


  »Es ist wundervoll«, sagte Sano. »Solange ich lebe, werde ich es in Ehren halten.« Behutsam wickelte er das Stichblatt wieder in den Stoff und verstaute das Päckchen in seinem Hüftbeutel. Itos freundschaftliche Geste bewegte Sano tiefer als jedes der kostbaren Geschenke, welche er von Fremden erhalten hatte, die sich um ihres eigenen Vorteils willen bei ihm einschmeicheln wollten. Um das peinliche Schweigen zu beenden, das der Geschenkübergabe gefolgt war, öffnete Sano schließlich sein Bündel und berichtete Ito, unter welchen Umständen die Konkubine gestorben war. »Ihre Leiche kann leider erst später zu Euch gebracht werden. Ich halte es für durchaus möglich, dass Konkubine Harume vergiftet worden ist.« Sano holte die Lampen, die Weihrauchbrenner, den Krug mit Sake, die zwei Schalen, das Messer, das Rasiermesser und das Tuschefläschchen aus dem Bündel hervor. »Ich möchte gern wissen, ob sich Gift an einem dieser Gegenstände befindet.«


  Auf Anweisung des Arztes holte Mura sechs kleine, leere Käfige aus Holz sowie einen größeren herbei, in dem sich sechs lebende Mäuse befanden. Dr. Ito stellte die Käfige nebeneinander auf den Tisch. In die ersten beiden stellte er eine Lampe und einen Weihrauchbrenner aus Konkubine Harumes Zimmer und zündete beides an. Dann öffnete er den großen Käfig, fing zwei Mäuse und setzte die zappelnden Tiere in die ersten beiden Käfige, die er dann mit Tüchern abdeckte.


  »Sollte Gift im Weihrauch oder im Lampenöl sein, werden die Mäuse es mit dem Rauch einatmen«, erklärte Dr. Ito, »wohingegen wir durch die Tücher vor gefährlichen Dämpfen geschützt sind.«


  Auch in den dritten Käfig kam eine Maus; dann stellte Ito den Krug und die zwei Schalen hinein, aus denen Konkubine Harume allem Anschein nach kurz vor ihrem Tod den Reisschnaps getrunken hatte, und gab ein paar Tropfen von Harumes Sake in eine der Schalen. Um das Rasiermesser auf Giftspuren zu überprüfen, schabte Dr. Ito bei einer weiteren Maus vorsichtig einen Streifen Fell vom Rücken ab; dann machte er mit dem Messer einen winzigen Einschnitt in den weichen Bauch des fünften Tieres. Schließlich setzte er die Mäuse in den vierten beziehungsweise fünften Käfig.


  »Und nun zu der Tusche.« Ito holte eins seiner eigenen Messer aus einem Schrank. »Ich werde eine saubere Klinge benutzen, sodass wir jede Vergiftung durch äußere Einflüsse ausschließen können.« Er machte einen winzigen Einschnitt in den Bauch der sechsten Maus, zog den Stöpsel aus dem Fläschchen und pinselte ein wenig von der schwarzen Tusche auf die Wunde. Dann ließ er die Maus in den letzten Käfig fallen. »Und jetzt warten wir«, sagte er.


  Sano und Dr. Ito beobachteten die Käfige. Aus den ersten beiden, die mit den Tüchern verhangen waren, drangen leise, kratzende Geräusche. Die dritte Maus schnüffelte am Reisschnaps; dann leckte sie die Tropfen auf, die Ito in die Schale gegeben hatte. Die Maus mit dem kahl rasierten Streifen auf dem Rücken huschte im Käfig umher, während die anderen ihre Wunden leckten. Plötzlich erklang ein schrilles Fiepen.


  »Seht nur!« Sano wies auf einen der Käfige.


  Die Maus, deren Wunde Dr. Ito mit der Tusche bepinselt hatte, wand sich von Krämpfen geschüttelt am Käfigboden, während ihre kleinen Krallen sich Halt suchend durch die Luft bewegten und ihr Schwanz hin und her schlug. Die winzige Brust hob und senkte sich heftig, während die Maus die Knopfaugen verdrehte. Das kleine, rosafarbene Maul öffnete und schloss sich, wobei das Tier schrille, gequälte Laute ausstieß. Dann strömte Blut aus dem Maul. Sano erkannte, dass es sich um die gleichen Symptome handelte, wie der Arzt im Palast sie bei Konkubine Harume beschrieben hatte: »Krämpfe, Erbrechen und Atemnot.«


  Die Maus stieß noch zwei, drei schrille Laute aus; dann durchlief ein letzter Krampf ihren Körper, und sie war tot. Sano und Dr. Ito neigten die Köpfe aus Achtung vor dem Tier, das sein Leben gegeben hatte, um eine verborgene Wahrheit aufzudecken. Dann schauten die Männer in den anderen Käfigen nach.


  »Auch diese Maus ist vergiftet«, sagte Dr. Ito mit leisem Lächeln und zeigte auf das Tier, das auf schwankenden Beinen die nun leere Sakeschale umrundete. »Allerdings vom Alkohol. Sobald sie nüchtern ist, geht es ihr wieder gut.« Die Maus mit dem rasierten Rücken und ihr Artgenosse mit dem winzigen Messereinschnitt an der Bauchseite huschten munter in ihren Käfigen herum. »Auch hier gibt es keine erkennbaren Auswirkungen.« Dr. Ito zog die Tücher von den letzten beiden Käfigen. Zwei stechend riechende Rauchwolken stiegen empor, und zwei benommene, aber lebendige Mäuse waren zu sehen, die über die Käfigböden taumelten. »Auch hier ist den Tieren nichts geschehen. Nur die Tusche enthielt Gift.«


  »Könnte es Selbstmord gewesen sein?«, fragte Sano, der noch immer auf eine einfache Erklärung für den unnatürlichen Tod von Konkubine Harume hoffte.


  »Möglich, aber ich kann es mir nicht vorstellen. Warum hätte die Frau eine so schmerzhafte Methode wählen sollen, wenn sie den Tod gesucht hat? Warum hat sie sich nicht erhängt oder ist ins Wasser gegangen – die häufigsten Todesarten weiblicher Selbstmörder? Und weshalb hätte sie sich die Mühe machen sollen, das Gift in die Tusche zu mischen? Warum hat sie es nicht einfach geschluckt, zumal es dann schneller gewirkt hätte?«


  »Also wurde Konkubine Harume ermordet.« Sanos Genugtuung, seinen Verdacht bestätigt zu sehen, wurde von Ernüchterung getrübt. Er musste dem Shôgun, dem obersten Arzt des Palasts und den Hofbeamten die Nachricht überbringen, welche sich daraufhin in ganz Edo verbreiten würde. Um verheerende Konsequenzen zu vermeiden, musste Sano herausfinden, wer das Gift in die Tusche gemischt hatte – und das so schnell wie möglich. »Welche Substanz tötet so rasch und auf so schreckliche Weise?«, fragte er.


  »Als ich noch Arzt am kaiserlichen Hof zu Kyôto gewesen bin, habe ich eine Reihe von Giften studiert«, erwiderte Dr. Ito. »Die Vergiftungserscheinungen im vorliegenden Fall ähneln denen, die vom bish hervorgerufen werden, dem Extrakt einer Pflanze, die im Himalaya beheimatet ist. Bish wurde in Indien und China fast 2000 Jahre lang als Pfeilgift verwendet, sowohl auf der Jagd als auch im Krieg. Wie Ihr gesehen habt, wirkt bereits eine winzige Menge tödlich. Es gab Fälle, in denen Menschen an dem Gift gestorben sind, weil sie die Wurzeln der Pflanze irrtümlich für Meerrettich gehalten haben. In Japan ist diese Giftpflanze jedoch äußerst selten. Ich habe noch nie von einem Fall gehört, dass hierzulande jemand daran gestorben wäre.«


  »Woher könnte dieses Gift dann gekommen sein?«, wollte Sano wissen. »Muss ich nach einem Mörder suchen, der besonderes Wissen über Kräuter besitzt? Zum Beispiel nach einem Arzt, einem Priester oder einem Zauberer?«


  »Schon möglich. Aber es gibt auch reisende Drogen- und Kräuterhändler, die Gifte ungesetzlich an jeden verkaufen, der sie bezahlen kann.« Dr. Ito wies Mura an, die Mäuse aus dem Untersuchungsraum zu bringen. Dann legte er nachdenklich die Stirn in Falten. »Diese Händler bieten üblicherweise normale Gifte an – Arsen beispielsweise, das mit Zucker vermischt über Kuchen gestreut werden kann, oder Antimon, welches meist Tee oder Wein beigemischt wird. Oder auch Fugu, das Gift des Kugelfisches.


  Aber es gibt einen Mann, der unter den Ärzten und Gelehrten beinahe zur Legende geworden ist. Einen fahrenden Händler, der durch ganz Japan zieht und in den entlegensten Winkeln des Landes Pflanzenproben sammelt – vor allem aber in den Hafenstädten, in denen die Einwohner medizinisches Wissen besitzen, das sie zu einer Zeit von Ausländern übernommen haben, als Japan noch dem Handel mit Ländern in der ganzen Welt offen stand. Der Name dieses Mannes ist Choyei. Wenn er durch Kyôto kam, habe ich stets Heilpflanzen bei ihm gekauft. Er wusste mehr über Gifte und Drogen als jeder andere Mensch, dem ich je begegnet bin. Choyei handelte vor allem mit Heilkräutern, verkaufte aber auch Gifte an Gelehrte, die diese Stoffe studieren wollten – so wie ich. Gerüchte besagten, dass Choyeis Gifte und Drogen den Tod vieler hoher bakufa-Beamter bewirkt haben.«


  »Könnte es sein, dass dieser Mann sich zurzeit in Edo aufhält?«, fragte Sano. Falls dieser Choyei ihm den Namen eines Kunden nennen könnte, der in letzter Zeit bish bei ihm gekauft hatte, könnte der Mord an Konkubine Harume vielleicht sehr schnell aufgeklärt werden.


  »Ich habe Choyei seit Jahren nicht gesehen und auch nichts mehr von ihm gehört. Wenn er noch lebt, müsste er ungefähr in meinem Alter sein. Er war ein seltsamer, in sich gekehrter Mann, der durch die Lande zog, wann immer es ihm gefiel. Er tarnte sich als Landstreicher und hielt sich an keinen bestimmten Reiseplan. Als ich das letzte Mal von ihm gehört habe, war er angeblich auf der Flucht vor dem Gesetz.«


  Wenngleich diese Worte Sano entmutigten, gab er die Hoffnung doch nicht auf. »Wenn dieser Choyei hier ist, finde ich ihn. Außerdem gibt es noch eine weitere Fährte, die zum Mörder führen könnte.« Sano hielt das Tuschefläschchen in die Höhe. »Ich muss herausfinden, wie und wo Konkubine Harume sich dieses Fläschchen beschafft hat, und wer der Tusche das Gift beigemischt haben könnte.«


  »Vielleicht der Liebhaber, für den sie sich tätowiert hat«, schlug Dr. Ito vor. »Schade, dass Harume nicht auch seinen Namen in ihr Fleisch geschnitten hat, wie Kurtisanen es häufig tun. Aber offenbar wollte sie geheim halten, wer der Mann ist, falls es sich um jemand anderen als den Shôgun handelt.«


  Sano nickte. »So ist es. Denn eine Konkubine kann davongejagt, ja sogar hingerichtet werden, wenn sie ihrem Herrn untreu ist. Und die Körperstelle, die Konkubine Harume sich für ihre Tätowierung ausgesucht hat, deutet darauf hin, dass sie diese Sache in der Tat geheim halten wollte.« Sano packte seine Beweisstücke wieder ein. »Ich werde ein Gespräch mit der Mutter des Shôguns und der obersten Verwalterin der Frauengemächer führen. Vielleicht können sie mir Auskunft darüber geben, ob jemand mit Konkubine Harume verfeindet war und ihren Tod gewünscht haben könnte.«


  Dr. Ito begleitete Sano nach draußen auf den Hof, über den sich bereits die Schatten des sterbenden Tages senkten. »Danke für Eure Hilfe, Ito-san, und für das Geschenk«, sagte Sano. »Sobald Harumes Leichnam hierher gebracht worden ist, komme ich wieder zu Euch, um bei der Untersuchung dabei zu sein.«


  Nachdem Sano die Beweisstücke in seiner Satteltasche verstaut hatte, schwang er sich auf sein Pferd. Einerseits hatte er es eilig, die Ermittlungen weiterzuführen, andererseits kehrte er nur ungern in den Palast zu Edo zurück. Würde er den Mörder aufspüren, bevor der Schrecken, den dieser Unbekannte verbreitete, die gefährlichen persönlichen und politischen Spannungen im Palast weiter verschärfte? Konnte Sano verhindern, selbst ein Opfer der Ränke und Intrigen zu werden?
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  ie herbstliche Dämmerung senkte sich über den Palast von Edo. Wie auf einer Zeichnung aus Rauch bildeten Wolken rote Wirbel am blassgoldenen Himmel im Westen. Über den Toren und in den Fenstern der Wohnhäuser, der Geschäfte und der prächtigen Villen, welche die daimyo in der Hauptstadt unterhielten, brannten bereits die Laternen. Ein Dreiviertelmond stieg zwischen den ersten Sternen auf, die sich am Himmel zeigten, und Leuchtfeuer kündeten von der herannahenden Nacht und leiteten eine Jagdgruppe, die durch das Waldstück auf dem Palastgelände streifte. Lastenträger, die Kisten mit Vorräten schleppten, folgten Dienern, die Pferde an Zügeln und bellende Hunde an Leinen führten. Ein Stück voraus bewegten sich die mit Bogen bewaffneten Jäger zu Fuß zwischen den Bäumen, in deren herbstbuntem Blätterwerk Vögel ihre Abendlieder sangen.


  »Ist es nicht ein bisschen spät für einen Jagdausflug, ehrenwerter Kammerherr Yanagisawa?« Makino Narisada, der greise Vorsitzende des Staatsrats, beeilte sich, keuchend und schnaufend zu seinem Vorgesetzten aufzuschließen, gefolgt von seinen vier Amtskollegen. »Die Luft ist bereits unangenehm kalt. Außerdem wird es bald zu dunkel sein, als dass man noch irgendetwas sehen könnte. Sollten wir nicht lieber zum Palast zurückkehren, um unser Treffen in aller Behaglichkeit weiterzuführen?«


  »Unsinn«, widersprach Yanagisawa schroff, spannte seinen Bogen und spähte über einen aufgelegten Pfeil hinweg. »Die Nacht ist die beste Zeit für die Jagd. Ich kann meine Beute zwar nicht deutlich sehen, aber sie mich auch nicht. In der Dunkelheit zu jagen, ist eine viel größere Herausforderung als die Jagd bei Tag, wenn jeder Narr ein Wild erlegen kann.«


  Hoch gewachsen, schlank, kräftig – und mit 31 Jahren mindestens 15 Jahre jünger als jeder seiner Begleiter –, bewegte Kammerherr Yanagisawa sich mit raschen Schritten durch den Wald. Wie stets schärfte die mystische Energie der Nacht seine Sinne. Sein Seh- und Hörvermögen gewann so sehr an Kraft und Klarheit, dass er die flüchtigste Bewegung wahrnehmen und das leiseste Geräusch hören konnte. In den nach Fichten duftenden Schatten des Waldstücks vernahm der Kammerherr den leisen, dumpfen Flügelschlag eines Vogels, der sich auf dem Ast eines Baumes in der Nähe niederließ. Er erstarrte, hob Pfeil und Bogen und zielte.


  Die Jagd schürte Yanagisawas Blutgier. Gab es eine schönere Beschäftigung, eine bessere Umgebung für Staatsgeschäfte? Der Pfeil surrte von der Sehne und schlug mit dumpfem Knall in den Baumstamm ein. Unverletzt flog der Vogel davon. Sein erschrecktes Kreischen scheuchte seine kleineren Artgenossen in den Bäumen der näheren Umgebung auf.


  Dessen ungeachtet rief Makino, der Vorsitzende des Staatsrats: »Ein großartiger Schuss!« Seine vier Amtskollegen schlossen sich pflichtschuldigst dem Lob an.


  Kammerherr Yanagisawa lächelte. Es interessierte ihn nicht, dass er sein Ziel verfehlt hatte. Er hatte es auf eine unvergleichlich größere und wertvollere Beute abgesehen. »Also, was steht als Nächstes auf Eurer Tagesordnung, Makino?«


  »Der Bericht des sôsakan-sama über seine erfolgreichen Ermittlungen im Mordfall an dem Holländer in Nagasaki und die Festnahme der Mitglieder des dortigen Schmugglerrings.«


  »Ah, ja.« Wut kochte in Yanagisawa empor wie ein Geysir aus Säure und erweckte dabei den noch tiefer sitzenden Zorn zum Leben, der in ihm wütete, seit Sano Ichirō in den Palast zu Edo übergesiedelt war. Bislang war es Yanagisawa nicht gelungen, seinen Todfeind zu vernichten – den Mann, der zwischen ihm und seinem Herzenswunsch stand, die höchste Macht im Lande zu erlangen.


  »Der Shôgun war sehr beeindruckt vom Triumph des sôsakan-sama, ehrenwerter Kammerherr«, sagte Makino unterwürfig, doch mit einem Hauch von Genugtuung. »Seid Ihr nicht auch dieser Meinung?«


  Mit bedächtigen Bewegungen zog Yanagisawa einen neuen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn auf die Sehne und ging weiter. »Was Sano Ichirō betrifft, muss etwas geschehen«, sagte er.


  Seit seiner Jugend war Kammerherr Yanagisawa der Geliebte des Shôguns und hatte seinen Einfluss auf Tokugawa Tsunayoshi dazu benutzt, seine herausragende Stellung als zweitmächtigster Mann im Lande zu festigen; der Schwächen des Shôguns wegen war der Kammerherr im Grunde der wahre Herrscher Japans. Yanagisawas administrative Fähigkeiten hielten die Maschinerie des bakufu in Gang, während der Shôgun seinen Leidenschaften frönte: der Kunst, der Religion und hübschen Knaben. Im Laufe der Jahre hatte Yanagisawa ein riesiges Vermögen angehäuft, indem er Gelder von den Tributzahlungen der daimyo an den Tokugawa-Klan abzweigte, Steuern von den Kaufleuten erhob und »Gebühren« von all jenen forderte, die um eine Audienz beim Shôgun ersuchten. Jedermann beugte sich Yanagisawas Autorität. Doch all sein Reichtum, all seine Macht genügten ihm nicht. Vor kurzem hatte er sich einen Plan zurechtgelegt, wie er den Rang eines daimyo erlangen und zum offiziellen Statthalter einer Provinz werden konnte. Vier Monate zuvor hatte er sôsakan Sano in einer gefährlichen Mission nach Nagasaki geschickt und darauf gehofft, seinen größten Feind endlich zu vernichten und seine Stellung als Günstling des Shôguns für alle Zeiten sichern zu können.


  Doch sein Plan war nicht aufgegangen. Sano hatte die Mission in Nagasaki überlebt, und auch Yanagisawas jüngste Versuche, seinen Widersacher in Misskredit zu bringen, waren gescheitert. Stattdessen war Sano als Held nach Edo zurückgekehrt. Am heutigen Tag hatte er überdies die Tochter von Magistrat Ueda geheiratet, welcher größeren Einfluss auf den Shôgun besaß, als Yanagisawa lieb sein konnte. Und Tokugawa Tsunayoshi war noch immer verstimmt darüber, dass sein Kammerherr den sôsakan nach Nagasaki geschickt hatte, was wohl auch der Grund dafür war, dass der Shôgun sich bislang weigerte, Yanagisawas Bitte um eine neuerliche Vergrößerung seines Machtbereichs zu erfüllen. Sanos Ansehen bei Hofe war gestiegen – wie auch das Ansehen eines anderen Rivalen, dessen Einfluss Yanagisawa in der Vergangenheit mit Leichtigkeit hatte zurückdrängen können. Und nun, da der Shôgun von der erbitterten Feindschaft seiner Ratgeber wusste, wagte Yanagisawa es nicht mehr, jene Methode anzuwenden, die er in der Vergangenheit öfters benutzt hatte, um unliebsame Konkurrenten loszuwerden: den Meuchelmord. Die Gefahr, dass alles aufflog und er, der mächtige Kammerherr, auf dem Hinrichtungsplatz endete, war zu groß. Dennoch … irgendwie musste Yanagisawa seinen Gegner beseitigen.


  »Ist es denn nicht zu begrüßen, ehrenwerter Kammerherr, wenn der sôsakan-sama Japan vor Bestechung und Verrat beschützt?«, fragte Hamada Kazuo, einer der Fünf Staatsratsmitglieder und Parteigänger Sanos – ein Mann, dessen Verehrung für den sôsakan zunehmend größer wurde. »Sollten wir ihn bei diesem Bestreben nicht unterstützen?«


  Zurückhaltendes, jedoch zustimmendes Gemurmel kam von den anderen Staatsratsmitgliedern; nur Makino, Yanagisawas wichtigster Verbündeter, hüllte sich in Schweigen. Mit einer Mischung aus Zorn und Verwunderung ließ Yanagisawa den Blick in die Runde schweifen. Vor noch gar nicht langer Zeit hatten die Fünf Ältesten seine Erklärungen widerspruchslos hingenommen. Nun aber – und daran war nur Sano schuld! – verlor er die Kontrolle über diese Männer, die den Shôgun berieten und die Richtung der Politik im Land bestimmten. Aber Sano unterstützen? Niemals! Niemand konnte Yanagisawa auf seinem Weg zur absoluten Macht aufhalten.


  »Wie könnt Ihr es wagen, mir zu widersprechen?«, fragte er mit scharfer Stimme, ging schneller und zwang die fünf alten Männer, ebenfalls ihre Schritte zu beschleunigen, wobei sie hastig Entschuldigungen hervorsprudelten. »Beeilt Euch!«


  Oh, wie sehr er ihren Gehorsam genoss – und wie sehr er die kleinste Schwächung seiner Machtposition fürchtete, eine Furcht, die die Albträume seiner Vergangenheit wieder heraufzubeschwören drohte …


  Yanagisawas Vater war Kammerherr bei Fürst Takei gewesen, dem daimyo der Provinz Arima; seine Mutter stammte aus einer reichen Kaufmannsfamilie, die versucht hatte, im Rang aufzusteigen, indem sie eine verwandtschaftliche Verbindung mit einem Samurai-Klan eingegangen war. Beide Eltern hatten die Kinder als Mittel zum Zweck betrachtet, diesen sozialen Aufstieg zu erreichen. Keine Kosten und Mühen wurden gescheut, den Kindern eine umfassende Erziehung und Ausbildung zukommen zu lassen, doch alles diente nur dem Erreichen eines Zieles: eine Stellung am Hof des Shôguns zu erlangen.


  In Yanagisawas frühesten Erinnerungen sah er sich selbst und seinen Bruder Yoshihiro im schummrigen Audienzzimmer der väterlichen Villa knien. Yanagisawa war sechs, Yoshihiro zwölf Jahre alt. Regen prasselte auf das Ziegeldach; es schien, als hätte die Sonne damals nie vom blauen Himmel leuchten wollen. Der Vater der Jungen saß auf dem Podium: eine große, düstere, schwarz gewandete Gestalt.


  »Yoshihiro, dein Lehrer sagte mir, du würdest in sämtlichen geistigen Fächern versagen.« In der Stimme des Vaters schwang Verachtung mit. Dann wandte er sich Yanagisawa zu. »Und was dich betrifft, so sagte mir der Waffenmeister, du wärst gestern in einem Übungskampf unterlegen.«


  Er erwähnte nicht, dass Yanagisawa fast so gut lesen und schreiben konnte wie ein Erwachsener, oder dass Yoshihiro der beste Schwertkämpfer seiner Altersgruppe in der Stadt war. »Wie willst du deiner Familie jemals Ehre machen, wenn du dich als Schwächling erweist?« Das Gesicht des Vaters lief vor Zorn rot an. »Ihr beide seid nutzlose Narren! Ihr seid es nicht wert, meine Söhne zu sein!«


  Er packte den Stock, der stets auf dem Podium lag, und schlug damit auf Yanagisawa und Yoshihiro ein. Die beiden Jungen krümmten sich unter den schmerzhaften Hieben und kämpften gegen die Tränen an, die den Zorn des Vaters nur noch mehr entfacht hätten. In einer angrenzenden Kammer bestrafte die Mutter derweil die Schwester der Jungen, Kiyoko, die leisen Widerspruch gewagt hatte, weil sie mit einem hochrangigen Beamten verheiratet werden sollte. »Du dummes, ungehorsames Mädchen!«, schimpfte die Mutter.


  Die Geräusche von Ohrfeigen, Stockhieben und das Weinen Kiyokos erfüllten das Haus. Was die Kinder auch erreichten, wie sehr sie sich auch mühten – nie waren ihre Eltern zufrieden. Trotzdem wären die Schläge und Beschimpfungen vielleicht noch zu ertragen gewesen, hätten die Kinder Zuneigung und Trost bei Menschen außerhalb der eigenen Familie gefunden, oder in ihrer gegenseitigen Liebe; doch die Eltern hatten dies unmöglich gemacht.


  »Diese Bälger sind unter deiner Würde«, sagte die Mutter stets zu Yanagisawa und seinen Geschwistern und untersagte ihnen, mit den Kindern der anderen Gefolgsleute des Fürsten Takei zu spielen. »Eines Tages werden du und dein Bruder ihre Vorgesetzten sein.«


  Bald lernten die Kinder, wie sie einer Bestrafung entgehen konnten, indem sie anderen die Schuld zuschoben. So blieb es nicht aus, dass die Geschwister einander hassten und misstrauten.


  Während all dieser schrecklichen Jahre hatte der junge Yanagisawa nur ein einziges Mal geweint: an jenem kalten, regnerischen Tag, als sein Bruder Yoshihiro beigesetzt worden war, der im Alter von 17 Jahren seppuku begangen hatte, rituellen Selbstmord. Als die Gebetsgesänge der Priester erklangen, weinten Yanagisawa und Kiyoko bittere Tränen. Sie waren die einzigen Menschen unter den Trauergästen, die Gefühle zeigten.


  »Hört auf!«, zischten die Eltern ihnen zu und gaben ihnen Kopfnüsse. »Was für ein jämmerliches Bild der Schwäche ihr bietet! Was sollen die Leute denken? Könnt ihr der Familie denn nicht einmal Ehre machen, so wie Yoshihiro es getan hat?«


  Doch Yanagisawa und Kiyoko wussten, dass der Selbstmord ihres Bruders keine Frage der Ehre gewesen war: Der älteste Sohn der Familie war unter dem Druck zerbrochen, die wichtigste Person in den ehrgeizigen Plänen der Eltern zu sein. Doch er hatte ihre Erwartungen nicht erfüllen können, sodass er schließlich seppuku begangen hatte, um die schrecklichen Zornesausbrüche nicht mehr ertragen zu müssen. Und Yanagisawa und Kiyoko weinten nicht um den Bruder, sondern um sich selbst, weil ihre Eltern das Leben der Kinder gegen einen höheren gesellschaftlichen Rang getauscht hatten.


  Kiyoko, inzwischen 15 Jahre alt und mit einem wohlhabenden Beamten verheiratet, hatte ein Kind verloren, als sie von ihrem Mann verprügelt worden war; nun war sie das zweite Mal schwanger. Und der elfjährige Yanagisawa hatte drei Jahre lang als Fürst Takeis Page gedient – und der sexuellen Befriedigung des Fürsten. Doch mehr noch als sein kindlicher Körper hatte sein Stolz unter dem entwürdigenden Missbrauch durch Fürst Takei gelitten.


  Als der Rauch des Scheiterhaufens über den Verbrennungsplatz wehte, war eine tiefgreifende Veränderung mit Yanagisawa vor sich gegangen. Es war, als leerten die Tränen ein Becken in seinem Innern, in dem sich all sein Schmerz und Kummer angesammelt hatte, bis nur noch ein bitterer Bodensatz aus unerschütterlicher Entschlossenheit übrig geblieben war. Yoshihiro war gestorben, weil er schwach gewesen war, und Kiyoko war ein hilfloses Mädchen. Yanagisawa aber legte in dieser Stunde den Schwur ab, eines Tages der mächtigste Mann des Landes zu sein. Dann konnte ihn niemand mehr missbrauchen, bestrafen oder demütigen. Und er würde sich an allen rächen, die ihm jemals Schmerz zugefügt hatten. Dann mussten sie seine Befehle befolgen und seinen Zorn fürchten.


  


  Elf Jahre später hörte Tokugawa Tsunayoshi, der zukünftige Shôgun, Berichte über einen jungen Mann, der seiner Klugheit und seines blendenden Aussehens wegen einen atemberaubend schnellen Aufstieg unter den Gefolgsleuten des Fürsten Takei gemacht hatte. Tsunayoshi, der sich zu gut aussehenden Männern sexuell hingezogen fühlte, berief Yanagisawa zu sich in den Palast von Edo. Als die Wachen Yanagisawa in Tsunayoshis Gemächer führten, sah dieser sich einem stattlichen jungen Mann von blendendem Äußeren und mit ausdrucksvollen dunklen Augen gegenüber. Tsunayoshi, damals 29 Jahre alt, war dermaßen fasziniert, dass er das Buch zu Boden fallen ließ, in dem er gerade gelesen hatte, und seinen jungen Besucher anstarrte.


  »Wunderschön«, flüsterte er, und Staunen legte sich auf seine weichen, weibischen Züge. »Lasst uns allein«, befahl er den Wachen.


  Diesmal wusste Yanagisawa um seine Grenzen und Möglichkeiten. Der vergleichsweise niedrige Status und die relative Armut seiner Familie waren Hindernisse auf dem Weg zu seinem Ziel, in die höheren Ränge des bakufu aufzusteigen, doch Yanagisawa hatte gelernt, die geistigen und körperlichen Vorzüge zu nutzen, die ihm die Schicksalsgötter gewährt hatten. Als er Tokugawa Tsunayoshi nun in die Augen blickte, sah er die Begierde darin und das Verlangen, selbst begehrt zu werden – aber auch die Schwäche an geistiger Kraft, an Wille und Durchsetzungsvermögen. Yanagisawa lächelte im Stillen. Er verneigte sich, ohne niederzuknien, wie der Anstand es verlangte, womit er sich beim zukünftigen Shôgun die erste von ungezählten dreisten Freiheiten nahm. Schüchtern und befangen angesichts dieser männlichen Schönheit, erwiderte Tokugawa Tsunayoshi die Geste. Yanagisawa ging zum Podium und hob das Buch des zukünftigen Shôguns auf, das zu Boden gefallen war.


  »Was lest Ihr da, mein Fürst?«, fragte er ohne jede Unterwürfigkeit.


  »Der … Der … Äh …« Vor Erregung stammelnd nahm Tokugawa Tsunayoshi keinen Augenblick lang den Blick vom hübschen Gesicht seines Besuchers. »Der Traum vom Roten Zimmer.«


  Dreist setzte Yanagisawa sich aufs Podium und las laut aus diesem klassischen erotischen Werk aus China vor. Seine in endlosen Unterrichtsstunden geschulte Stimme war melodisch und klangvoll, sein Vortrag fehlerlos. Zwischen den Absätzen hielt er inne und lächelte Tsunayoshi liebreizend an. Der zukünftige Shôgun errötete. Yanagisawa streckte die Hand aus, die Tsunayoshi freudig ergriff.


  Ein Beamter klopfte an und trat ins Zimmer. »Mein Fürst, es wird Zeit für Eure Besprechung mit dem Rat der Ältesten. Wie Ihr wisst, möchten sie Euch über die Zustände im Land unterrichten und Eure Meinung über die neuesten Maßnahmen der Regierung einholen.«


  »Ich … äh, bin jetzt beschäftigt. Kann das nicht warten? Ich habe mir ohnehin noch keine … äh, Meinung über die Regierungsarbeit in der letzten Zeit bilden können.« Er warf Yanagisawa einen Hilfe suchenden Blick zu.


  In diesem Augenblick sah Yanagisawa den Weg in eine Zukunft vor sich, wie er sie sich ersehnt hatte. Er würde Tsunayohis Geliebter und Vertrauter werden und diesem närrischen jungen Burschen und späteren Diktator seine eigene Meinung aufdrängen. Er, Yanagisawa, würde zum wahren Herrscher Japans werden und die Macht des Shôguns über Leben und Tod seiner Untertanen selbst ausüben.


  »Wir werden beide an der Besprechung teilnehmen«, sagte Yanagisawa. Der Beamte runzelte ob dieser unverschämten Anmaßung die Stirn, doch Tsunayoshi nickte nur zustimmend. Als sie gemeinsam das Gemach verließen, flüsterte Yanagisawa seinem neuen Herrn zu: »Wenn die Besprechung zu Ende ist, haben wir noch alle Zeit der Welt, einander besser kennen zu lernen.«


  Als Tokugawa Tsunayoshi zum neuen Shôgun aufstieg, ernannte er Yanagisawa zu seinem Kammerherrn, der dadurch im Rang über seine einstigen Vorgesetzten erhoben wurde. Yanagisawa beschlagnahmte die Ländereien des Fürsten Takei und verjagte den daimyo und dessen Gefolgsleute – darunter seinen eigenen Vater –, die fortan für sich selbst sorgen mussten. Bald darauf erhielt Yanagisawa verzweifelte Briefe von seinen verarmten Eltern, die ihren Sohn um Gnade anflehten; doch mit hämischer Genugtuung verweigerte dieser der Familie, die ihn zu dem gemacht hatte, was er war, jedwede Hilfe. Aber Yanagisawa vergaß auch nie, wie gefährlich die hohe Stellung war, die er nun innehatte. Noch betete der Shôgun ihn an, doch immer wieder erschienen Rivalen auf der Bildfläche, die um die wechselhafte Gunst Tokugawa Tsunayoshis buhlten. Yanagisawa beherrschte den bakufu, doch keine Herrschaft währte ewig.


  Die brüchige Greisenstimme des Vorsitzenden Makino riss den Kammerherrn aus seinen Gedanken. »Wir sollten über die Gefahr einer Seuche sprechen und uns überlegen, wie wir ernsten Konsequenzen vorbeugen können.«


  »Es wird keine Seuche geben«, sagte Yanagisawa. Inzwischen war es noch dunkler geworden; die Waldwege verschmolzen mit dem schattenhaften Gewirr der Bäume und Sträucher, doch Yanagisawa behielt seinen forschen Schritt bei. »Konkubine Harume wurde vergiftet.«


  Die Ältesten schnappten hörbar nach Luft und riefen: »Vergiftet?« – »Aber davon haben wir noch gar nichts gehört!« – »Woher wisst Ihr das?«


  »Oh, ich habe Mittel und Wege, mir Informationen zu beschaffen.« Tatsächlich hatte der Kammerherr Spitzel in ganz Edo, sogar im Inneren Schloss. Diese Spione behielten die wichtigen Leute ständig im Auge, belauschten deren Gespräche und schnüffelten in deren Häusern herum.


  »Es wird Ärger geben«, sagte Makino. »Was sollen wir tun?«


  »Wir brauchen gar nichts zu tun«, entgegnete Yanagisawa. »Sôsakan Sano ermittelt in diesem Mordfall.«


  Plötzlich kam Yanagisawa ein großartiger Einfall. Er konnte den Mord an Kurtisane Harume dazu benutzen, Sano endlich zu vernichten – und seinen anderen Rivalen gleich mit. Am liebsten hätte der Kammerherr laut gejubelt, doch er durfte sich nicht das Geringste anmerken lassen: Der Plan erforderte äußerste Diskretion. Außerdem brauchte der Kammerherr nicht die fünf Greise als Komplizen, die ihn gerade begleiteten, sondern andere Männer.


  Yanagisawa blieb auf einer Lichtung stehen und wandte sich an die Ältesten: »Ich brauche Euch nicht mehr. Ich jage alleine weiter.« Erleichtert machten die alten Männer sich auf den Heimweg; nur Yanagisawas Diener blieben bei ihrem Herrn. »Ich will eine Rast einlegen und etwas essen. Baut mir eine Unterkunft«, befahl der Kammerherr.


  Die Diener nahmen Päckchen und Bündel mit Vorräten, Werkzeug und Zeltmaterial von ihren Rücken und errichteten eine Art Einfriedung, wie sie von Generälen als Hauptquartier auf dem Schlachtfeld benutzt wurde. Bald bedeckten weiße Seidenvorhänge die Wände eines großen, quadratischen, nach oben offenen Holzgerüsts. Im Innern wurden Futons ausgelegt, Holzkohlebecken und Laternen entzündet und Reiswein sowie Speisen aufgetragen. Während draußen Posten aufzogen, streckte Yanagisawa sich behaglich auf dem Futon aus. Natürlich brauchte er diese behelfsmäßige Unterkunft nicht – schließlich stand ihm der ganze Palast zur Verfügung –, doch es gefiel ihm zu beobachten, wie Menschen schufteten, um es ihm behaglich zu machen, und er genoss die Aura der Heimlichkeit, die ein nächtliches Rendezvous in freier Natur besaß. Außerdem – war er nicht tatsächlich wie ein General, der seine Truppen zum Angriff formierte?


  »Hol Shichisaburô her«, befahl der Kammerherr einem Diener, der daraufhin gehorsam davoneilte.


  Während Yanagisawa wartete, steigerte ein wohliger, lüsterner Schauder seine Erregung. Shichisaburô, der führende Schauspieler der no-Theatertruppe der Tokugawas, war der derzeitige Geliebte des Kammerherrn. Shichisaburô war in den altehrwürdigen Traditionen und Praktiken der Liebe zwischen Männern geschult, welche insbesondere unter Samurai verbreitet war, doch Yanagisawa hatte noch andere Verwendungen für den Jungen …


  Kurz darauf teilten sich die Seidenvorhänge, und Shichisaburô trat ein. Er war 14, klein für sein Alter und trug das Haar im Stil eines Samurai-Jungen: Der Scheitel war bis auf eine lange, nach hinten gebundene Stirnlocke rasiert. Sein roter und goldener Theaterumhang aus Brokat bedeckte einen schlanken Körper, der voller Anmut und biegsam wie eine Weide war. Shichisaburô kniete nieder und verneigte sich.


  »Ich erwarte Eure Befehle, ehrenwerter Kammerherr«, sagte er.


  Yanagisawa setzte sich auf. Sein Herz schlug schneller. »Steh auf«, wies er den Jungen an, »und komm näher.« Er konnte seine Begierde kaum mehr zügeln. »Setz dich neben mich.«


  Der Junge gehorchte, und Yanagisawa starrte ihm Besitz ergreifend ins Gesicht, bewunderte die fein geschnittenen Züge, die langen Wimpern, die hohen Wangenknochen, die glatte, kindliche Haut und die rosigen Lippen, die ihn an köstliche frische Früchte erinnerten. In Shichisaburôs großen, ausdrucksvollen Augen, die im Licht der Laternen strahlten, spiegelte sich der Wunsch, dem Kammerherrn zu Gefallen zu sein, was Yanagisawa ein Lächeln des Entzückens entlockte. Shichisaburô stammte aus einer vornehmen alten Schauspielerfamilie, die seit Jahrhunderten für die Unterhaltung der japanischen Herrscher sorgte. Und nun gehörte dieser Junge, bei dem die Schönheit und Begabung ganzer Schauspielergenerationen gleichsam ihren Höhepunkt erreichten, ihm allein.


  »Schenk mir Sake ein«, befahl Yanagisawa und fügte großmütig hinzu: »Und dir selbst auch.«


  »Ja, Herr. Danke, Herr.« Shichisaburô nahm die Karaffe. »Oh, der Sake ist kalt. Bitte erlaubt mir, ihn für Euch zu wärmen. Darf ich Euch solange mit einer anderen Erfrischung erfreuen, Herr?«


  Von Begierde erfüllt, beobachtete Yanagisawa, wie der junge Schauspieler den Krug über einem der Holzkohleöfen auf einen Rost stellte und Reiskuchen auf eine Servierplatte legte. Zu Beginn ihrer Beziehung hatte Shichisaburô sich präzise und knapp ausgedrückt und mit fester, klarer Stimme gesprochen, doch er war klug und hatte rasch die blumige Sprache Yanagisawas übernommen; inzwischen kamen ihm die langen und übertrieben förmlichen Sätze fließend über die Lippen. Und wenn Shichisaburô keine unterwürfige Haltung einnahm, wie der Brauch es vorschrieb, ahmte er sogar Yanagisawas Bewegungen und die Körperhaltung nach: den Kopf hoch erhoben, die Schultern gestrafft, bewegte der Junge sich rasch und kraftvoll, doch voller natürlicher Anmut – eine schmeichelhafte Nachahmung, die den Kammerherrn entzückte.


  Beide tranken von dem warmen Sake. Shichisaburôs Gesicht war vom Reisschnaps leicht gerötet, als er fragte: »Hattet Ihr einen anstrengenden Tag, Herr? Musstet Ihr schwierige Regierungsgeschäfte führen? Soll ich versuchen, Euch ein wenig Entspannung zu verschaffen?«


  Yanagisawa legte sich auf den Futon, und Shichisaburôs Hände streichelten ihm über Hals und Rücken, lösten die verkrampften Muskeln und steigerten die Begierde des Kammerherrn. Doch Yanagisawa widersetzte sich dem Verlangen, sich auf den Rücken zu drehen und den Jungen an sich zu ziehen. Zuerst mussten sie über geschäftliche Dinge reden.


  »Es ist mir eine Ehre, Euch berühren zu dürfen«, flüsterte Shichisaburô dem Kammerherrn ins Ohr, während seine Finger ihn streichelten und liebkosten. »Wenn ich nicht bei Euch bin, sehne ich die Zeit herbei, da wir wieder zusammen sein können.«


  Yanagisawa wusste, das Shichisaburô nur schauspielerte und keines seiner Worte aufrichtig meinte, doch das störte ihn nicht im Geringsten. Wie wundervoll, dass es jemanden gab, der ihn so sehr achtete! Und Shichisaburô verehrte Yanagisawa tatsächlich so sehr, dass ihm keine Mühe zu groß war, dem mächtigen Kammerherrn gefällig zu sein.


  »In den Nächten träume ich von Euch, und … und ich muss Euch ein peinliches Geheimnis anvertrauen.« Shichisaburôs Stimme bebte leicht. »Manchmal begehre ich Euch so sehr, dass ich mich selbst befriedige und mir dabei vorstelle, von Eurer Hand berührt zu werden. Ich hoffe, Ihr seid jetzt nicht böse auf mich …«


  »Ganz und gar nicht.« Yanagisawa kicherte. Trotz seiner Begabung und seiner ruhmreichen Ahnenreihe war der Schauspieler ein gemeiner Bürger, ein Niemand. Er war ein schwacher, gutgläubiger, jämmerlicher Wicht, und ein anderer hätte seine Worte vielleicht als Beleidigung aufgefasst. Doch Yanagisawa genoss diese Scharade, war sie doch ein weiterer Beweis dafür, dass er nicht mehr das hilflose Opfer von einst war, sondern der nahezu allmächtige zweite Mann im Lande, der andere Menschen für seine Zwecke benutzte. Er war nicht von Freunden, sondern von Speichelleckern umgeben. Yanagisawa hatte eine wohlhabende Frau geheiratet, die verwandtschaftliche Beziehungen zum Tokugawa-Klan besaß, hielt sich aber von ihr fern, wie auch von seiner fünfjährigen Tochter, für die er schon jetzt nach einem passenden Ehemann suchte, der ihm weitere politische Vorteile verschaffen konnte. Es war ihm egal, ob man ihn verachtete, solange man seinen Befehlen gehorchte. Shichisaburôs unterwürfige Zuneigung erregte Yanagisawa, auch wenn sie nur gespielt war: Macht war das wirksamste Aphrodisiakum.


  Doch widerwillig verdrängte der Kammerherr seine Lustgefühle und setzte sich auf. »Ich brauche in einer sehr wichtigen Angelegenheit deine Hilfe, Shichisaburô«, sagte er.


  Die Augen des jungen Schauspielers strahlten so hell vor Glück, dass Yanagisawa beinahe glaubte, der Junge würde sich durch diese Bitte – die in Wahrheit ein Befehl war – tatsächlich geschmeichelt fühlen. »Ich werde alles für Euch tun, Herr!«


  »Die Angelegenheit ist höchst geheim. Du musst mir versprechen, niemandem davon zu erzählen«, warnte Yanagisawa.


  »Oh, ich verspreche es, ich verspreche es!« Auf Shichisaburôs Gesicht spiegelten sich tiefer Ernst und völlige Aufrichtigkeit. »Ihr könnt mir vertrauen. Lasst es mich Euch beweisen. Euch zu gefallen bedeutet mir mehr als alles andere auf der Welt.«


  Trotz dieser Worte wusste Yanagisawa, dass es nicht Treue oder Zuneigung waren, die Shichisaburô an ihn fesselten, sondern die Angst vor Bestrafung. Falls der junge Schauspieler nicht gehorchte, würde er seinen Status als strahlender Stern der Theatertruppe des Shôguns verlieren und aus dem Palast verjagt; dann müsste er in irgendeinem heruntergekommenen Bordell an einer der Fernstraßen Liebesdienste für Reisende verrichten. Der Kammerherr lächelte. Jeder wird tun, was ich sage und meinen Zorn fürchten …


  Kammerherr Yanagisawa beugte sich dicht an Shichisaburô heran und flüsterte ihm zu. Als ihm der frische, jugendliche Duft des Jungen in die Nase stieg, spürte Yanagisawa, wie sein Glied sich unter dem Lendenschurz aufrichtete. Nachdem er seine Befehle übermittelt hatte, ließ er die Zunge sanft über Shichisaburôs Ohrmuschel gleiten. Der Schauspieler kicherte und wandte sich mit einer Mischung aus Freude und Bewunderung dem Kammerherrn zu.


  »Wie klug Ihr seid, Euch einen so wundervollen Plan auszudenken! Ich werde genau das tun, was Ihr mir aufgetragen habt, Herr. Und wenn wir fertig sind, wird sôsakan Sano Euch nie wieder Ärger machen.«


  Über dem offenen Dach der Einfriedung war das Flattern von Flügeln zu vernehmen. Augenblicklich legte Kammerherr Yanagisawa einen Pfeil auf die Sehne, richtete die Spitze nach oben und ließ den Blick über den kobaltblauen Himmel und die Äste und Zweige der Bäume schweifen, die sich schwarz davor abzeichneten. Vor dem Hintergrund des silbern schimmernden Dreiviertelmondes war eine dunkle Gestalt zu erkennen. Yanagisawa ließ den Pfeil von der Sehne schnellen. Ein Kreischen zerriss die abendliche Stille und eine Eule, den Pfeil in der Brust, stürzte durch das offene Dach ins Innere der provisorischen Unterkunft. In einer seiner scharfen Krallen hielt der Vogel noch immer seine eigene Beute, einen kleinen Maulwurf.


  Mit einem Jubelschrei klatschte Shichisaburô in die Hände. »Ein vollendeter Schuss, Herr!«


  Kammerherr Yanagisawa lachte. »Da ich die Eule getroffen habe, beanspruche ich auch ihre Beute.« Der Symbolismus war so perfekt wie sein Schuss – ein vielversprechendes Omen, was seinen Plan betraf. Das Triumphgefühl erweckte Yanagisawas Begierde zu neuem Leben. Er ließ den Bogen fallen und hielt Shichisaburô die Hand hin. »Genug von den Geschäften. Komm.«


  Der junge Schauspieler ergriff Yanagisawas Hand. »Ja, Herr.«


  Sanft bewegte der leise Atem des Windes die Zweige. Der Mond stieg am Himmel empor; sein Licht wurde heller. Und auf den seidenen Wänden der Einfriedung verschmolzen zwei Schatten in inniger Umarmung.


  6.


  A


  ls Sano nach seinem Besuch im Gefängnis von Edo wieder zu seiner Villa gelangte, kam Hirata durchs Tor, um ihn zu begrüßen. »Die Mutter des Shôguns hat sich bereit erklärt, heute vor den Abendgebeten mit uns zu reden. Auch die otoshiyori, die oberste Beamtin der Frauengemächer, wird unsere Fragen beantworten, muss aber bald darauf ihre abendliche Runde durch das Innere Schloss machen.« Sano warf einen sehnsüchtigen Blick auf seine Villa, die gutes und reichliches Essen, ein heißes Bad und die Gesellschaft seiner frisch angetrauten Ehefrau versprach. Was Reiko seit unserer Heirat wohl getan hat, fragte sich Sano und stellte sich seine Gattin bei so friedvollen Tätigkeiten wie dem Nähen, dem Gedichteschreiben oder dem Musizieren auf der Samisen vor – in einer Oase der Ruhe und des Friedens inmitten von Palastintrigen und gewaltsamem Tod. Sano sehnte sich danach, diese Oase zu betreten und Reiko in die Arme zu schließen. Doch rasch senkte der Abend sich über den Palast, und Sano durfte Fürstin Keisho-in und die otoshiyori nicht warten lassen. Außerdem musste er dem Shôgun schnellstens die gute Nachricht überbringen, dass nicht mit einer Seuche zu rechnen sei, weil Konkubine Harume nicht an einer Krankheit gestorben, sondern einem Mord zum Opfer gefallen war.


  Sano gab sein Pferd bei den Posten ab und wandte sich an Hirata. »Wir müssen uns beeilen.«


  Durch Gänge mit kahlen Steinwänden stiegen sie den Palasthügel hinauf, vorbei an patrouillierenden Wachen mit flackernden Fackeln. Aus gewohnheitsmäßiger Vorsicht wechselten sie kein Wort, bis sie den letzten Kontrollposten passiert hatten und sich dem eigentlichen Palast des Shôguns näherten, dessen Dach mit seinen ungezählten Giebeln, Erkern und Vorsprüngen im Mondlicht schimmerte. Hier, auf den Kieswegen unter den schattenhaften Bäumen, erzählte Sano seinem Gefolgsmann von Dr. Itos Untersuchungsergebnissen.


  »Sämtliche Bewohner und die Bediensteten des Inneren Schlosses sind Mordverdächtige«, sagte Sano. »Haben deine Untersuchungen irgendetwas ergeben?«


  »Ich habe mit den Wachen und deren Befehlshaber gesprochen«, sagte Hirata. »Außerdem mit der obersten Verwalterin der Frauengemächer. Offiziell heißt es, Harumes Tod sei eine bedauerliche Tragödie gewesen, und dass alle um sie trauern. Etwas anderes bekommt man nicht zu hören.«


  »Weil es die Wahrheit ist?«, fragte Sano sich laut. »Oder weil alle sich vor Verdacht schützen wollen?« Da kein Zweifel mehr bestand, dass Harume tatsächlich ermordet worden war, konnten Sano und Hirata sich nun eingehender mit den offiziellen Geschichten beschäftigen. Die Konkubinen hatten die engsten Verbindungen zu Harume gehabt; sie hatten am leichtesten Zugang zum Gemach der Ermordeten und damit zum Tuschefläschchen. Sano und Hirata brauchten die Hilfe von Fürstin Keisho-in und der otoshiyori, bevor sie mit den Konkubinen und Dienerinnen reden konnten.


  Nachdem ihnen der Zugang zum Palastgebäude gewährt worden war, gingen sie an stillen, dunklen Schreibstuben vorbei zu den Privatgemächern des Shôguns. Die dort postierten Wachen erklärten Sano: »Seine Hoheit ist nicht zu sprechen, Herr. Er lässt Euch ausrichten, dass Ihr ihm morgen als Erstes Bericht erstatten sollt.«


  »Sagt ihm bitte, dass wir keine Seuche zu befürchten haben«, entgegnete Sano; dann setzten er und Hirata ihren Weg fort und drangen tiefer in das Labyrinth des Palasts vor. Als sie sich dem Inneren Schloss näherten, war ein hohes Summen in der Stille zu vernehmen, das zu einer Explosion schriller Frauenstimmen wurde, als die Wachen den Besuchern die Türen öffneten, begleitet von den Geräuschen rennender Schritte, aufgeregtem Geschnatter, hellem Lachen, klatschendem Wasser, klirrendem Geschirr und zuschlagender Türen.


  »Die Götter seien uns gnädig«, sagte Hirata und drückte die Hände auf die Ohren, während Sano erschrocken zusammenzuckte.


  In den Stunden seit ihrem ersten Besuch war im Inneren Schloss offenbar wieder Normalität eingekehrt. Auf dem Weg zu den Privatgemächern der Fürstin Keisho-in, die sich in der Mitte des Inneren Schlosses befanden, gingen sie an Kammern vorüber, in denen sich hübsche, farbenprächtig gekleidete Konkubinen aufhielten, die ihr Essen zu sich nahmen, ihren Dienerinnen Befehle zuriefen, vor Spiegeln saßen und sich schminkten oder Karten spielten, wobei sie schimpften und lachten. Sano sah nackte Frauen, die in hohen hölzernen Badezubern saßen, sich abtrockneten oder sich von blinden Masseuren den Rücken kneten ließen. Sämtliche Frauen begegneten Sanos Blick mit einer Mischung aus schwacher Neugier und einer Gleichgültigkeit, in der sich die stoische Hinnahme ihres Schicksals widerspiegelte. Sano fühlte sich an die Kurtisanen im Vergnügungsviertel Yoshiwara erinnert; der einzige Unterschied schien darin zu bestehen, dass die Kurtisanen für jeden Mann zu haben waren, der den Preis für ihre Liebesdienste bezahlen konnte; die Konkubinen hingegen gehörten ausschließlich dem Shôgun. Jedes Mal, wenn Sano und Hirata an einem der Gemächer vorübergingen, verstummten augenblicklich sämtliche Gespräche, und die Frauen hielten in ihren Beschäftigungen inne, um sie sofort wieder aufzunehmen, sobald die Männer vorüber waren. Eine Hofbeamtin in grauem Umhang ging an der Seite einer männlichen Wache wachsam über die Flure. Im goldenen Käfig des Inneren Schlosses nahm das Leben seinen Fortgang, obwohl eine der Bewohnerinnen dieses Käfigs ermordet worden war.


  Sano fragte sich, ob eine oder mehrere Frauen die Wahrheit über den Tod von Konkubine Harume kannten, ob sie vielleicht sogar wussten, wer ihr Mörder war. Vielleicht wussten es alle, einschließlich ihrer Herrin, der Mutter des Shôguns.


  Die Tür zu den Privatgemächern der Fürstin Keisho-in, die sich am Ende eines langen Ganges befand, erinnerte an das Haupttor eines Tempels: massives, mit geschnitzten Drachen reich verziertes Zypressenholz. Über der Tür brannte eine Laterne, und zwei Wachsoldaten standen im diskreten Abstand von 20 Schritten wie Schutzgötter auf Posten. Als Sano und Hirata näher kamen, glitt die Tür zur Seite. Eine hoch gewachsene Frau trat hindurch und verneigte sich.


  »Die Hofdame Chizuru, oberste Verwalterin des Inneren Schlosses«, sagte Hirata und stellte ihr Sano vor, der die otoshiyori mit Interesse musterte. Die Frau war Ende 40; ihr Haar, das auf dem Scheitel zu einem kunstvollen Knoten geflochten war, zeigte die ersten grauen Strähnen. Unter ihrem schmucklosen grauen Kimono verbarg sich ein Körper, so kräftig und muskulös wie der eines Mannes. Auch das kantige Gesicht der Hofdame war von fast männlichem Schnitt – ein Eindruck, der von dem kräftigen Kinn, den dichten, nicht rasierten Augenbrauen und dem Schatten eines Damenbarts auf der Oberlippe noch verstärkt wurde. Sano wusste, dass die höchste Pflicht der otoshiyori darin bestand, vor dem Schlafgemach von Tokugawa Tsunayoshi Wache zu halten, wenn dieser sich mit einer Konkubine vergnügte. Wie die anderen weiblichen Palastbeamten, so war auch Chizuru einst Konkubine gewesen – vermutlich die des Vorgängers von Tokugawa Tsunayoshi –, doch das einzige äußere Merkmal Chizurus, das fraulichen Charme besaß, war ihr Mund, der so anmutig und zart war wie der einer Kurtisane auf einem alten Holzstich. Die Arme vor der Brust verschränkt, betrachtete sie Sano mit einem durchdringenden, strengen Blick, der ihn daran gemahnte, sich der Würde des Ortes angemessen zu verhalten.


  »Ihr könnt noch nicht zu Fürstin Keisho-in«, erklärte Hofdame Chizuru mit tiefer, aber durchaus angenehmer Stimme. »Der Fürst ist gerade bei ihr.«


  Also war der Shôgun bei seiner Mutter. »Wir warten«, sagte Sano. »Außerdem müssen wir auch mit Euch sprechen.«


  Als Hofdame Chizuru nickte, erschienen zwei jüngere Palastbeamtinnen. Ein wortloser Austausch – versteckte Blicke, Kopfnicken, ein Zucken der Lippen – fand zwischen ihnen und ihrer Vorgesetzten statt. In dieser für Sano so fremden Welt ging sogar die Verständigung anders vonstatten. Schließlich wandte Hofdame Chizuru sich wieder Sano und Hirata zu. »Ich muss mich um dringende Angelegenheiten kümmern. Aber ich bin gleich wieder zurück. Wartet hier.«


  »Jawohl, edle Dame«, murmelte Hirata, nachdem die otoshiyori gegangen war, flankiert von ihren Helferinnen. »Wenn wir Männer nicht aufpassen«, sagte er dann zu Sano, »werden eines Tages die Frauen das Land regieren.«


  Die otoshiyori hatte die Tür zu den Gemächern von Fürstin Keisho-in einen winzigen Spalt offen gelassen. Aus dem Innern drang Gemurmel. Neugier überkam Sano, und er riskierte einen Blick. In dem schummrig erleuchteten Zimmer warf eine Deckenlampe einen Strahlenkranz aus Licht um die Gestalt einer Frau, die auf seidenen Kissen saß. Sie war klein und pummelig und trug einen weiten Morgenmantel aus schimmernder goldener Seide, die mit einem blauen Wellenmuster bedruckt war. Langes schwarzes Haar, in dem keine Spur von Grau zu sehen war, fiel üppig bis über die Schultern der Frau und verlieh der 64-jährigen Keisho-in ein verblüffend jugendliches Aussehen. Sano konnte ihr Gesicht nicht sehen, denn sie hatte sich über einen Mann in schwarzen höfischen Gewändern gebeugt, der in ihren fleischigen Armen lag.


  Tokugawa Tsunayoshi, Japans oberster Militärherrscher, drückte das Gesicht an die üppigen Brüste seiner Mutter. Er hatte die Knie an den Leib gezogen; seine Körperhaltung und sein rasierter Scheitel verliehen ihm das Aussehen eines verletzlichen Säuglings. Er schluchzte und jammerte mit kläglicher Stimme: »… bin so ängstlich, so unglücklich … Immer wollen die Leute etwas von mir … erwarten von mir, so stark und klug zu sein wie mein Ahnherr, Tokugawa Ieasu … Ich weiß nie, was ich tun oder sagen soll … Dumm bin ich, und schwach, und meines Amtes nicht würdig …«


  Fürstin Keisho-in tätschelte den Kopf ihres Sohnes und gab beschwichtigende Laute von sich. »Aber, aber, mein geliebter kleiner Junge.« Ihre krächzende Stimme strafte ihr jugendliches Aussehen Lügen und verriet ihr tatsächliches Alter. »Deine Mutter ist bei dir. Sie wird schon dafür sorgen, dass alles gut wird.«


  Tokugawa Tsunayoshis Körper entspannte sich, und sein klägliches Schluchzen verwandelte sich in ein wohliges Seufzen. Fürstin Keisho-in griff nach der langen, silbernen Pfeife, die auf dem Rauchtablett neben ihr lag, nahm einen tiefen Zug, hustete und sagte mit sanfter Stimme zu ihrem Sohn: »Um dir Glückseligkeit zu verdienen, musst du weitere Tempel bauen lassen, die Priesterschaft unterstützen und noch mehr religiöse Feiern abhalten.«


  »Aber das alles ist so schwierig, Mutter!«, jammerte der Shôgun. »Wie soll ich es jemals schaffen?«


  »Gib das Geld dem Priester Ryuko. Er wird sich um alles kümmern.«


  »Und was ist, wenn Kammerherr Yanagisawa oder der Rat sich dagegen aussprechen?« Tokugawa Tsunayoshis Stimme bebte vor Furcht, seine Untergebenen könnten Einspruch erheben.


  »Sag ihnen, deine Entscheidungen seien Gesetz«, erwiderte Fürstin Keisho-in.


  »Ja, Mutter«, seufzte der Shôgun.


  Als Schritte auf dem Gang erklangen, trat Sano rasch von der Tür weg. Es war ihm peinlich, was er beobachtet hatte, und es stieß ihn ab. Die Gerüchte stimmten offensichtlich, dass der Shôgun unter dem Einfluss seiner Mutter stand. Keisho-in war eine fanatische Buddhistin, die wiederum von dem ehrgeizigen, selbstherrlichen Ryuko beherrscht wurde, ihrem Lieblingspriester – und Liebhaber, wie Sano zu Ohren gekommen war. Zweifellos hatte Ryuko die Fürstin dazu veranlasst, den Shôgun um Geld zu bitten. Dass eine solche Macht in den Händen des Priesters lag, stellte eine erhebliche Bedrohung für die Stabilität des Landes dar. Schon seit Jahrhunderten stellte die buddhistische Priesterschaft immer wieder Armeen auf und forderte die Herrschaft der Samurai heraus. Und welche Ironie, dass es Beamte gab, die Tokugawa Tsunayoshi zwar vor skrupellosen Konkubinen schützten, nicht aber vor der gefährlichsten Frau von allen!


  Hofdame Chizuru erschien an einer Biegung des Ganges, näherte sich den Gemächern ihrer Herrin und steckte den Kopf durch die Tür. Auf irgendein Zeichen hin, das die Mutter des Shôguns ihr gegeben haben musste, wandte sie sich Sano und Hirata zu und sagte: »Die Fürstin wird euch nun empfangen.«


  Die beiden Männer betraten das Gemach. Keisho-in saß inzwischen allein auf den Seidenkissen und paffte ihre Pfeife. Vom Shôgun war nichts mehr zu sehen, doch die Brokatvorhänge hinter Keisho-in bewegten sich, als wäre soeben jemand hindurchgeschlüpft. Sano und Hirata knieten nieder und verneigten sich.


  »Sôsakan Sano und sein oberster Gefolgsmann Hirata«, verkündete Hofdame Chizuru und kniete sich unweit der Fürstin ebenfalls nieder.


  Die Mutter des Shôguns betrachtete ihre Besucher mit unverhohlener Neugier. »Ihr seid also die Männer, die so viele dunkle Geheimnisse aufgedeckt haben? Wie aufregend!«


  Aus der Nähe betrachtet sah Keisho-in nicht mehr so jung aus, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Ihr rundes Gesicht mit den feinen, regelmäßigen Zügen mochte einst anziehend gewesen sein, doch selbst der weiße Puder konnte die tiefen Falten in ihrer Haut nicht gänzlich verbergen. Leuchtendes Rot auf Wangen und Lippen verliehen ihr einen Anschein von Frische, den das gelbliche, rot geäderte Weiß ihrer Augen Lügen strafte. Über dem üppigen Busen, der vom Alter schlaff geworden war, wackelte bei jeder Kopfbewegung ein Doppelkinn. Ihr Haar besaß die unnatürliche stumpfe Schwärze, die auf ein Färbemittel hindeutete, und wenn sie lächelte, entblößte sie ein geschwärztes Gebiss. In der oberen Zahnreihe fehlten zwei Zähne, was ihr das Aussehen einer reichen, aber ordinären Bürgerlichen verlieh. Und eine Bürgerliche war sie tatsächlich, wie Sano wusste.


  Keisho-in war die Tochter eines Gemüsehändlers aus Kyôto. Nachdem ihr Vater gestorben war, wurde ihre Mutter die Dienerin und Geliebte eines Kochs am Hof des kaiserlichen Prinzregenten, wo Keisho-in sich mit der Tochter einer vornehmen Familie aus Kyôto anfreundete. Sie begleitete die junge Frau in den Palast zu Edo, wo Shôgun Tokugawa Iemitsu sie zu einer seiner Konkubinen machte. Bald darauf zählte auch Keisho-in zu den Konkubinen des Shôguns. Im Alter von 20 Jahren hatte sie Iemitsus Sohn Tsunayoshi geboren und sich selbst den höchsten Rang gesichert, den eine Frau erwerben konnte: den der offiziellen Gattin eines Shôguns und Mutter seines Erben. Seitdem hatte Keisho-in ein Leben in Reichtum und Überfluss geführt und war die Herrin der Frauengemächer.


  »Mein ehrenwerter Sohn, der Shôgun, hat mir sehr viel von Euren Abenteuern erzählt«, sagte die Fürstin. »Ich bin entzückt, Eure Bekanntschaft zu machen.« Sie wandte den Blick von ihren Besuchern, schlug die Augen nieder und stellte jene gespielte Schüchternheit zur Schau, mit der sie einst den Vater von Tokugawa Tsunayoshi umgarnt haben musste. Dann seufzte sie tief. »Ach, welch trauriger Anlass führt Euch hierher – der Tod von Konkubine Harume. Es ist eine Tragödie! Nun fürchten alle Frauen um ihr Leben, auch ich!«


  Doch es war offensichtlich, dass Keisho-in nicht zu den Menschen zählte, die lange trauerten. Sie schenkte Sano ein kokettes Lächeln und sagte: »Aber jetzt, da Ihr hier seid, um uns Frauen zu beschützen, fühle ich mich schon viel besser. Euer Gefolgsmann hat der Hofdame Chizuru bereits gesagt, dass Ihr alles unternehmen werdet, um die Ausbreitung einer Seuche zu verhindern. Sagt uns Frauen einfach, was wir tun sollen. Wir werden Euren Wünschen mit Freuden nachkommen.«


  »Konkubine Harume ist nicht an einer Krankheit gestorben; also besteht auch keine Gefahr, dass sich eine Seuche ausbreitet«, erklärte Sano, der erleichtert war, dass die Mutter des Shôguns sich so hilfsbereit zeigte. Mit ihrem Rang und Einfluss konnte sie ihm bei seinen Nachforschungen Steine in den Weg legen, wann immer sie wollte – und alle Bewohner des Inneren Schlosses waren Verdächtige in diesem brisanten Mordfall, auch Fürstin Keisho-in.


  Was die Gefühle von Hofdame Chizuru betraf, war Sano nicht sicher. Die Miene der otoshiyori blieb unbeteiligt, doch ihre steife Körperhaltung ließ auf inneren Widerstand schließen.


  »Konkubine Harume wurde ermordet«, fuhr Sano fort. »Vergiftet.«


  Einen Augenblick lang starrten beide Frauen ihn an; keine sagte ein Wort. Sano entdeckte einen Anflug undeutbarer Gefühle in den Augen von Hofdame Chizuru; dann wandte sie den Blick von ihm ab.


  »Gift?«, stieß Fürstin Keisho-in hervor. »Das ist ja entsetzlich!« Augen und Mund weit aufgerissen, ließ sie sich rücklings auf die Kissen fallen und begann heftig zu keuchen. »Ich … bekomme keine Luft mehr! Ich kann nicht mehr atmen!« Hofdame Chizuru wollte ihrer Herrin zu Hilfe eilen, doch Keisho-in scheuchte sie mit einer Handbewegung davon und winkte Hirata. »Helft Ihr mir, junger Mann!«


  Hirata warf Sano einen unbehaglichen Blick zu; dann sprang er auf und eilte zur Fürstin, nahm ihren Fächer und wedelte ihr Luft zu. Bald beruhigte sich ihr Atem wieder, und ihr Körper entspannte sich. Als Hirata ihr half, sich aufzusetzen, lehnte sie sich einen Augenblick lang an ihn und lächelte ihn an. »So stark, gut aussehend und hilfsbereit. Arigatô.«


  »Dô itashimashite«, murmelte Hirata und beeilte sich, an seinen Platz neben Sano zurückzukehren. Mit einem leisen Seufzer der Erleichterung ließ er sich wieder nieder.


  Sorgenvoll betrachtete Sano seinen Gefolgsmann. Für gewöhnlich ging Hirata gelassen und selbstsicher mit Zeugen beiderlei Geschlechts um, ungeachtet ihres gesellschaftlichen Ranges; nun aber kniete er mit hängendem Kopf und herabgesunkenen Schultern da. Was war mit ihm los? Doch dafür war jetzt keine Zeit. Erst einmal wandte Sano sich wieder den Frauen zu, um deren Reaktion zu studieren. War die Nachricht vom Giftmord wirklich eine Neuigkeit für sie? Die Beinahe-Ohnmacht von Keisho-in jedenfalls schien nicht gespielt gewesen zu sein, doch Sano fragte sich, ob Hofdame Chizuru von dem Mord gewusst oder zumindest dahingehende Vermutungen gehabt hatte.


  »Wer hätte ein Interesse daran haben können, die arme Harume zu ermorden?«, fragte Keisho-in mit weinerlicher Stimme. Sie paffte an ihrer Pfeife, während ihr eine Träne über die Wange lief und eine Spur in die dicke weiße Schminke grub. »So ein liebes Kind. So freundlich und voller Leben.« Keisho-in seufzte tief; dann kehrte mit einem Mal ihr kokettes Gehabe wieder. Mit einem verschämten Lächeln blickte sie Hirata an. »Als Mädchen war ich Harume sehr ähnlich. Auch ich war einst eine große Schönheit und bei allen beliebt.«


  Sie seufzte. »Bei Harume war es genauso. Alle hatten sie gern. Sie konnte wunderschön singen und Samisen spielen. Und ihre Scherze brachten uns alle zum Lachen. Deshalb hatte ich sie zu einer meiner Zofen gemacht. Harume wusste, wie man Menschen glücklich macht. Ich habe sie bewundert und geliebt wie eine Tochter.«


  Sano betrachtete Hofdame Chizuru. Die otoshiyori presste die Lippen zusammen. Es war nicht zu übersehen, dass sie Keisho-ins Ansichten nicht teilte, was das ermordete Mädchen betraf. »Wie war Euer Verhältnis zu Konkubine Harume?«, fragte Sano die Hofdame. »Was für ein Mensch war sie in Euren Augen?«


  »Es steht mir nicht zu, mir persönliche Meinungen über die Konkubinen des Fürsten zu bilden«, antwortete Hofdame Chizuru züchtig.


  Sano spürte, dass Chizuru ihm sehr viel über Konkubine Harume hätte erzählen können, doch sie wollte ihrer Herrin, der Mutter des Shôguns, nicht widersprechen. »Hatte Konkubine Harume Feinde im Palast, die ihren Tod gewünscht haben könnten?«, erkundigte er sich an beide Frauen gewandt.


  »Gewiss nicht«, antwortete Keisho-in und blies eine Rauchwolke aus, als wolle sie auf diese Weise ihre Worte unterstreichen. »Jeder hat sie geliebt. Und hier im Inneren Schloss stehen wir uns alle sehr nahe. Wir sind wie Schwestern.«


  Doch auch unter Schwestern gab es Streitigkeiten, wie Sano sehr wohl wusste. Im Inneren Schloss hatten in der Vergangenheit schon mehrere Auseinandersetzungen mit einem Mord geendet. Keisho-in musste sehr dumm sein, falls sie tatsächlich glaubte, dass 500 Frauen, auf so engem Raum zusammengepfercht, in vollkommener Harmonie zusammenlebten – oder die Fürstin log.


  Hofdame Chizuru räusperte sich und sagte zögernd: »Einmal gab es einen Streit zwischen Harume und einer anderen Konkubine, der ehrenwerten Ichiteru. Sie … Sie kamen nie so recht miteinander aus.«


  Keisho-in starrte Chizuru an, den Mund weit aufgerissen, was ihr lückenhaftes Gebiss sehr unvorteilhaft zur Geltung brachte. »Ach! Davon höre ich zum ersten Mal!«


  »Wieso kamen Harume und Ichiteru nicht miteinander aus?«, verlangte Sano zu wissen.


  »Die ehrenwerte Ichiteru ist eine Dame von edelster Herkunft«, erklärte Chizuru. »Sie stammt aus Kyôto und ist eine Cousine des Kaisers.« Von den Tokugawa beherrscht lebte die kaiserliche Familie in vornehmer Abgeschiedenheit in der alten Kaiserstadt Kyôto. »Bevor Harume vor acht Monaten in den Palast gekommen ist, war die ehrenwerte Ichiteru die bevorzugte Gesellschaft des Shôguns … jedenfalls von den Frauen.«


  Chizuru warf ihrer Herrin einen schuldbewussten Blick zu und schlug die Hand vor den Mund. Die Vorliebe Tokugawa Tsunayoshis für Männer war allgemein bekannt, aber im Beisein seiner Mutter wurde dieses Thema offensichtlich nicht angesprochen.


  »Doch als Harume in den Palast kam, hat sie Ichiterus Platz als Favoritin des Shôguns eingenommen«, führte Sano den Gedanken zu Ende.


  Hofdame Chizuru nickte. »Der Shôgun verlangte nicht mehr nach Ichiteru, um mit ihr die Nächte zu verbringen; stattdessen wünschte er, dass Harume in seine Gemächer kam.«


  »Aber das hätte Ichiteru nichts ausmachen dürfen!«, erklärte Fürstin Keisho-in in einem Anflug von Zorn. »Mein geliebter Sohn hat das Recht, sich der Gesellschaft jeder Dame zu erfreuen, die er begehrt. Außerdem ist es seine Pflicht, einen Erben zu zeugen. Und da Ichiteru nicht schwanger wurde, hat mein geliebter Sohn recht daran getan, es mit Harume zu versuchen.« Keisho-in kicherte und zwinkerte Hirata zu: »Eine junge, frische, fruchtbare Frau voller Saft und Kraft – so wie ich eine war, als ich meinen geliebten, dahingeschiedenen Iemitsu kennen gelernt habe. Ihr kennt diese Art von Mädchen, nicht wahr, junger Mann?«


  Hiratas Wangen liefen vor Scham feuerrot an. »Sumimasen – verzeiht«, sagte er, »aber gab es noch irgendjemanden unter den Beamten, Dienerinnen oder Wächtern, der mit der ehrenwerten Harume nicht zurechtkam?«


  Keisho-in schüttelte den Kopf und wischte die Frage mit der Hand beiseite, in der sie ihre Pfeife hielt, wobei sie Asche über die Kissen verstreute. »Sämtliche Bedienstete sind Menschen von hervorragendem Charakter und mit den besten Eigenschaften. Ich habe mit allen persönlich gesprochen, bevor ihnen gestattet wurde, im Inneren Schloss zu arbeiten. Keiner von ihnen würde auch nur die Hand gegen eine der Konkubinen erheben.«


  Die Wangenmuskeln von Hofdame Chizuru begannen zu zucken, und sie starrte nervös auf den Fußboden. Sano wurde sich einer beunruhigenden Tatsache bewusst: Fürstin Keisho-in wusste offenbar wirklich nicht, was um sie herum geschah. Die otoshiyori leitete die Verwaltung des Inneren Schlosses – so, wie Kammerherr Yanagisawa die Regierung für Tokugawa Tsunayoshi führte. Dass die beiden Oberhäupter des in Japan herrschenden Familienklans so schwach, ja schwachköpfig waren – es gab keinen anderen Ausdruck dafür – verhieß nichts Gutes für das Land.


  »Manchmal sind die Menschen nicht das, was sie zu sein scheinen«, meinte Sano in dem Versuch, der Fürstin einen Anstoß zu geben. »Jemand könnte seine wahre Natur verbergen, bis irgendetwas geschieht …«


  Doch es war Chizuru, die diese Gelegenheit nutzte; offensichtlich war sie hin und her gerissen zwischen der Furcht, Fürstin Keisho-in zu widersprechen und der, den sôsakan-sama des Shôguns zu belügen. »Die Dienstakten der Palastwächter sind allesamt makellos. Sie stammen aus hervorragenden Familien und haben für gewöhnlich einen guten Charakter. Aber einer von ihnen, Leutnant Kushida … vor vier Tagen brachte Konkubine Harume eine Beschwerde vor und beklagte sich darüber, dass der Leutnant sich ihr gegenüber ungehörig verhielte. Wenn keine Palastbeamten zugegen waren, trieb Kushida sich in Harumes Nähe herum und versuchte, Gespräche mit ihr zu beginnen. Gespräche über … ungehörige Dinge.«


  Sano wusste, was Chizuru damit meinte: Intimitäten.


  »Leutnant Kushida schickte der ehrenwerten Harume anstößige Briefe«, fuhr die Hofdame fort. »Das erzählte sie mir jedenfalls. Sie behauptete sogar, der Leutnant hätte sie heimlich beim Baden beobachtet. Sie habe ihm wieder und wieder gesagt, er solle sie in Ruhe lassen, doch er bedrängte sie weiter, bis er schließlich völlig den Verstand verlor und Harume drohte, sie zu ermorden.«


  »Abscheulich!« Fürstin Keisho-in verzog das Gesicht. Dann fragte sie vorwurfsvoll: »Warum hat mir niemand davon erzählt?«


  Die Hofdame warf Sano einen schmerzerfüllten Blick zu. Der sôsakan erkannte, dass Chizuru der Mutter des Shôguns davon erzählt hatte – doch diese hatte es vergessen.


  »Was geschah dann?«, fragte Sano.


  »Ich wollte den Anschuldigungen zuerst nicht glauben«, antwortete Chizuru. »Leutnant Kushida hatte zehn Jahre lang im Inneren Schloss gedient, ohne dass es irgendwelche Probleme mit ihm gegeben hätte. Er ist ein aufrechter und ehrlicher Mann. Konkubine Harume hingegen war erst kurze Zeit bei uns.« Der Tonfall der otoshiyori ließ erkennen, dass sie Harume nicht für so »aufrecht und ehrlich« gehalten hatte und die Konkubine als wahrscheinliche Ursache des Vorfalls betrachtete. »Jedenfalls werden solche Anschuldigungen immer sehr ernst genommen. Den männlichen Bediensteten im Inneren Schloss ist es per Gesetz untersagt, an die Frauen heranzutreten oder gar ein engeres Verhältnis mit ihnen einzugehen. Solche Vergehen werden mit Entlassung bestraft. Ich habe die Angelegenheit dem Befehlshaber der Palastwache vorgebracht. Leutnant Kushida wurde so lange von seinen Pflichten entbunden, bis die Anklagen, die gegen ihn erhoben werden, untersucht worden sind.«


  »Wurden diese Untersuchungen schon abgeschlossen?«, fragte Sano.


  »Nein. Und jetzt, da die ehrenwerte Harume tot ist …«


  Müssen die Anklagen fallen gelassen werden, da die Klägerin sie nicht mehr beweisen kann, vollendete Sano den Satz in Gedanken. Was für ein Glück für Leutnant Kushida, dass Harumes Tod ihn vor der Schande bewahrt hatte, sein Amt zu verlieren. Sano notierte den Leutnant – wie auch die eifersüchtige Konkubine Ichiteru – im Geiste ganz oben auf der Liste jener Personen, die er vernehmen musste.


  »Rüpelhafte Wachposten, neidische Konkubinen«, lamentierte Keisho-in. »Abscheulich! Sôsakan-sama, Ihr müsst den Mörder meiner süßen kleinen Harume finden und ihn bestrafen! Ihr müsst uns alle vor dieser verderbten, gefährlichen Person bewahren!«


  »Dann müssen meine Beamten das Innere Schloss durchsuchen und mit den Bewohnern reden«, erwiderte Sano. »Habe ich Eure Erlaubnis dazu?«


  »Gewiss, gewiss!« Fürstin Keisho-in nickte nachdrücklich. Dann erhob sie sich schnaufend und prustend und winkte Hofdame Chiruzu, sie zu stützen. »Es wird Zeit für meine Gebete. Bitte, kommt recht bald wieder und berichtet mir von Euren Fortschritten.« Breit lächelnd blickte sie Hirata an. »Auch Euch hoffe ich bald wiederzusehen, junger Mann.«


  Nach der förmlichen Verabschiedung flüchtete Hirata fast aus dem Gemach. Sano folgte ihm. Kurz fragte er sich nach dem Grund für die untypische Verlegenheit seines Gefolgsmanns; dann aber dachte er voller Eifer daran, wie viel Arbeit nun vor ihnen lag. Doch als sie das Palastgebäude verließen, war er froh darüber, dass es bereits zu spät war, um noch mit den Verhören der Zeugen und der Verdächtigen zu beginnen, und dass er den Shôgun erst morgen aufsuchen musste. Zu Hause wartete Reiko. Und die Hochzeitsnacht lag vor ihnen.


  7.


  A


  m Eingang zu seiner Villa wurde Sano von Dienern begrüßt. Sie nahmen ihm Umhang und Schwerter ab und führten ihn in die Wohnhalle, in der Laternen und Holzkohleöfen brannten; die Wände zierte ein friedlich-heiteres Gemälde, das eine Berglandschaft zeigte. Sano setzte sich auf seidene Kissen und spürte, wie die Spannung aus seinem Körper schwand und eine erregende Vorfreude von ihm Besitz ergriff. Hirata hatte sich zur Polizeikaserne begeben, um Sanos Sonderermittlern den Befehl zu erteilen, das Anwesen während der Nacht zu bewachen. Bis morgen würden Reiko und Sano ungestört sein.


  »Wünscht Ihr eine Mahlzeit, Herr?«, fragte Sanos oberster Diener.


  Sano nickte; dann fragte er: »Wo ist meine … Ehefrau?« Er hatte gestockt, weil das Wort ihm noch fremd war, doch zugleich empfand er es als so wohltuend wie einen Becher Wasser nach einer langen Reise durch ein trockenes Land.


  »Ihr wurde bereits mitgeteilt, dass Ihr daheim seid. Eure Gattin kommt sofort zu Euch.« Der Diener verneigte sich und verließ die Wohnhalle.


  Sanos Herz schlug immer schneller, während er wartete; sein Magen verkrampfte sich. Dann glitt die Tür zur Seite. Sano setzte sich auf. Reiko betrat das Zimmer, gekleidet in einen mattorangenen, mit goldenen Astern bedruckten Seidenkimono. Ihr langes Haar hatte sie hochgesteckt. Sie hielt ein Tablett in den Händen, auf dem ein Krug Sake und zwei Schalen standen. Den Blick sittsam gesenkt, kam sie mit kleinen Schritten zu Sano, kniete vor ihm nieder, stellte das Tablett ab und verbeugte sich.


  »Ehrenwerter Gemahl«, sagte sie leise, »darf ich Euch zu Diensten sein?«


  »Ja. Bitte«, erwiderte Sano und bewunderte ihre jugendliche Schönheit.


  Das Einschenken des Sake überbrückte die Augenblicke peinlichen Schweigens – irgendjemand musste Reiko gesagt haben, was sie tun musste, wenn sie das erste Mal mit ihrem Ehemann allein war –; doch Reikos Hände zitterten, als sie Sano die Schale reichte. Mitgefühl schwemmte Sanos eigene Unsicherheit fort. Dies hier war sein Reich, und es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es Reiko hier gut ging.


  »Ich hoffe, du fühlst dich wohl«, sagte er, füllte die zweite Schale mit Reisschnaps und reichte sie Reiko.


  Vorsichtig, als hätte sie Angst, die Hand ihres Mannes zu berühren, nahm Reiko die Schale an. »Ja, ehrenwerter Gemahl.«


  Als sie tranken, bemerkte Sano, dass Reiko sich die Zähne hatte schwarz färben lassen. Unerwartet breitete sich Hitze in seinen Lenden aus. Bis zu diesem Augenblick hatte er kaum einen Gedanken daran verschwendet, dass das Einfärben der Zähne bei verheirateten Frauen Sitte war; nun aber, als er Reiko zum ersten Mal mit geschwärzten Zähnen sah, erwachte seine Begierde. Es erinnerte ihn daran, dass diese Frau und ihr Körper nun ihm gehörten.


  »Bist du mit deinen Gemächern zufrieden?« Sano nippte am Sake und betrachtete Reikos schön geschwungenen Hals und das kunstvoll aufgesteckte Haar, und mit jedem Augenblick wuchs seine Erregung weiter. Seit mehr als einem Jahr hatte er keine Frau mehr gehabt … »Hast du dich schon ein bisschen eingewöhnt?«


  »Ja. Danke.«


  Reikos schüchternes Lächeln ermutigte Sano. Unter der stillen Oberfläche dieser wohlerzogenen jungen Dame aus vornehmem Haus schlummerten Gefühle für ihn! In diesem Augenblick trat ein Diener ins Zimmer, reichte Sano ein feuchtes Tuch, um sich daran die Hände abzuwischen, und stellte ein Tablett mit Speisen vor ihn hin. Nachdem der Diener das Gemach verlassen hatte und Sano wieder mit seiner Frau allein war, nahm Reiko rasch die Deckel von den Schüsseln mit Sashimi, gedünsteter Forelle und verschiedenen Gemüsesorten; dann schenkte sie ihrem Mann Tee ein. Reiko hatte offenbar schon gespeist, um sich eingehender ihrem Mann widmen zu können. Sano war entzückt von Reikos ergebener, sittsamer Art, wie es sich für eine Ehefrau geziemte.


  »Ich hoffe, du wirst hier glücklich sein«, sagte er. »Bitte sag, wenn du irgendetwas möchtest.«


  Reiko wandte ihm ihr strahlendes Gesicht zu. Ihre Augen funkelten unternehmenslustig. »Vielleicht … Wahrscheinlich kann ich Euch bei den Nachforschungen über den Tod der Konkubine des Shôguns helfen«, stieß sie hervor.


  »Was?« Das Stück Forelle, das Sano gerade zum Mund führen wollte, fiel im aus den Essstäbchen. Fassungslos starrte er Reiko an.


  Deren schüchterne Pose und die sittsame Unterwürfigkeit waren mit einem Mal wie weggeblasen. Mit geradem Rücken und hoch erhobenem Kopf blickte sie Sano fest in die Augen. »Deine Arbeit interessiert mich sehr. Ich habe Gerüchte gehört, dass Konkubine Harume ermordet worden sei. Wenn das stimmt, möchte ich dir helfen, den Mörder zu fassen.« Sie schluckte; dann fügte sie hastig hinzu: »Ich soll sagen, wenn ich irgendetwas möchte. Das hast du gerade selbst gesagt.«


  »Aber so habe ich das nicht gemeint!«, rief Sano bestürzt. Aus seinem tiefsten Innern stiegen Bilder aus seiner Kindheit auf: seine Mutter, wie sie zu Hause mit Kochen, Putzen und Nähen beschäftigt gewesen war, während der Vater in die Welt hinausgezogen war, um den Lebensunterhalt für die Familie zu verdienen. Diese Erfahrung hatte Sanos Vorstellung von einer normalen, vernünftigen, ordentlichen Ehe geprägt. Doch es gab noch eine Vielzahl anderer Gründe, Reiko ihre Bitte abzuschlagen. »Es tut mir Leid«, sagte er sanft. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber bei den Ermittlungen in einem Mordfall hat eine Frau nichts zu suchen.«


  Sano erwartete, dass Reiko seine Entscheidung akzeptierte – so wie seine Mutter sämtliche Entscheidungen ihres Mannes akzeptiert hatte. Reiko erwiderte jedoch: »Mein Vater hat mir gleich gesagt, dass du so denkst – was er übrigens für richtig hält. Aber ich möchte arbeiten! Ich will mich nützlich machen. Und ich kann dir helfen!«


  »Und wie?«, fragte Sano, der immer verwirrter und ärgerlicher wurde, während sein Traum vom ehelichen Glück sich mehr und mehr verflüchtigte. Wer war dieses seltsame und starrsinnige Mädchen, das er geheiratet hatte? »Wie willst du mir denn helfen?«


  »Ich hatte eine sehr gute Ausbildung und kann besser lesen und schreiben als die meisten Männer. Und zehn Jahre lang habe ich mir die Gerichtsverhandlungen meines Vaters angeschaut.« Reikos zierliches Kinn zitterte, doch sie gab sich noch längst nicht geschlagen. »Ich kenne das Gesetz und verstehe etwas von Verbrechern und ihren Beweggründen. Deshalb kann ich dir helfen, Harumes Mörder zu finden.«


  Da Reiko in der Villa des Magistrats Ueda aufgewachsen war, musste sie in der Tat mehr Verbrecher gesehen haben als Sano. Ihm missfiel der Gedanke, von seiner jungen Frau übertrumpft zu werden, und er hasste die Vorstellung, wie viel Gewalt und Verderbtheit sie gesehen haben musste. Und noch mehr hasste Sano die Vorstellung, dass irgendetwas von den menschlichen Abgründen, mit denen er es in seinem Beruf zu tun hatte, in sein Privatleben, ja seine Ehe einfließen könnte. Wie sollte sein Zuhause ein friedlicher Hafen der Ruhe sein, wenn Reiko sein Wissen teilte, was die Verderbtheit der Welt betraf?


  »Bitte … beruhige dich, und lass mich erklären«, sagte er und hob beschwichtigend die Hand. »Ermittlungen sind gefährlich. Du könntest dabei verletzt, ja sogar getötet werden.« Bei seinen Nachforschungen als oberster Ermittler des Shôguns hatte Sano viele Menschen – zu viele – sterben sehen. Beim bloßen Gedanken, dass die eigene Frau bei seiner Suche nach Recht und Gerechtigkeit ihr Leben lassen könnte, schrie Sanos Beschützerinstinkt protestierend auf. Er wandte sich wieder dem Essen zu und erklärte mit endgültigem Unterton: »Es wäre falsch von mir, würde ich dir erlauben, dich auf irgendeine Weise an den Nachforschungen zu beteiligen.«


  »Du hältst mich für schwach und dumm, nur weil ich eine Frau bin«, beharrte Reiko. »Aber ich kann kämpfen! Ich kann mich selbst verteidigen!« Leidenschaft blitzte in ihren schönen dunklen Augen auf. »Und weil ich eine Frau bin, komme ich an Orte, die dir versperrt bleiben. Ich kann mit Leuten sprechen, die nie ein Wort mit dir reden würden, und ich kann Dinge erfahren, die dir verborgen bleiben. Gib mir eine Chance, dann wirst du schon sehen!«


  Zorn keimte in Sano auf. Er musste an seine brave, fügsame Mutter denken, die dem Vater stets dessen Leibgerichte zubereitet und die den Haushalt auf eine Art und Weise geführt hatte, dass sie stets die Bedürfnisse ihres Mannes erfüllt hatte, ohne jemals etwas für sich selbst zu verlangen. In der Welt eines Samurai, für den die unverbrüchliche Treue zum Regime der Tokugawas an erster Stelle stand, war das Zuhause der einzige Lebensbereich, in dem er die uneingeschränkte Herrschaft ausübte. Und nun fühlte Sano, wie ihm diese kostbare Macht entglitt, wie seine männliche Autorität angesichts Reikos Herausforderung geschwächt wurde. Wenngleich er am Vorabend der Hochzeitsnacht um jeden Preis einen Streit hatte vermeiden wollen, verlor er für einen Moment die Beherrschung.


  »Wie kannst du es wagen, deinem Mann zu widersprechen!«, stieß er hervor und warf die Essstäbchen auf das Tablett. »Woher nimmst du die Dreistigkeit, auch nur die Andeutung zu machen, dass ein dummes und starrsinniges Weib wie du irgendetwas besser könnte als ich!«


  »Weil ich Recht habe!«


  Reiko sprang auf. In ihren Augen funkelte ein Zorn, der dem Sanos in nichts nachstand. Sie fuhr sich mit der Zunge über den abgebrochenen Schneidezahn, und ihre Hand zuckte zur Hüfte, als wolle sie nach einem Schwert greifen. Diese unweibliche, angriffslustige Reaktion entflammte Sanos Zorn noch mehr und entfachte zugleich wilde Begierde in ihm. Die Wut verwandelte Reikos zarte Schönheit in die wilde, zerstörerische weibliche Macht einer Göttin. Auch sie war erregt, wie ihr rasches Atmen und die geröteten Wangen verrieten. So sehr Sano ihre Unverschämtheit auch missfiel, er bewunderte ihren Mut und ihren Kampfgeist. Dennoch glaubte er nicht, dass Reiko die Fähigkeiten besaß, sich an den Ermittlungen in einem Mordfall zu beteiligen – ganz zu schweigen davon, dass sie durch ihren Widerspruch seine männliche Autorität untergrub. Er stieß das Tablett zur Seite, stand auf und blickte seine junge Frau finster an.


  »Ich befehle dir, zu Hause zu bleiben, wohin du gehörst, und dich nicht in meine Arbeit einzumischen«, sagte er, bestürzt darüber, welche Wendung ihr Verhältnis genommen hatte, denn aus Liebe und Zuneigung war Feindseligkeit geworden. Er wünschte sich nichts sehnlicher als ein glückliches Leben mit Reiko, und dieses Ziel erreichte er bestimmt nicht, indem er ihre Gefühle verletzte. Aber was sollte er tun? »Ich bin dein Ehemann. Du wirst mir gehorchen. Und jetzt Schluss damit!«


  Reiko kniff die Augen zusammen. »Und was tust du, wenn ich dir nicht gehorche?«, fragte sie in herausforderndem Tonfall. »Wirst du mich schlagen? Mich zu meinem Vater zurückschicken? Oder wirst du mich gar töten?« Ein bitteres Lachen stieg aus ihrer Kehle auf. »Dann tu es! Ich bedauere jetzt schon, dass ich dich geheiratet habe. Ich will lieber sterben, als mich dir oder einem anderen Mann zu unterwerfen!«


  Ihre Worte trafen Sano ins Herz wie Messerstiche. Verletzt und wütend zugleich verspürte er plötzlich das überwältigende Verlangen, Reiko seine Macht zu beweisen, indem er körperlich Besitz von ihr ergriff. Er trat vor, packte ihre Schultern …


  Mit einem Mal fiel aller Trotz von Reiko ab. Sie zuckte zusammen, als Sano sie an sich zog. Der kräftige, große Mann ragte über ihr auf, und sie fühlte, wie klein und zerbrechlich sie war. Entsetzen spiegelte sich in ihren Augen wider, doch Sano wusste, dass sie sich nicht vor Schlägen fürchtete, nicht einmal vor dem Tod. Reikos Angst galt vielmehr dem noch grausameren Verbrechen, dass er sie mit Gewalt nehmen könnte. Doch als ihre Blicke sich trafen, erkannte Sano zugleich einen unergründlichen Hunger nach einer intimen Vereinigung. Reikos Lippen schimmerten feucht, und sie atmete heftig. Vor Sanos innerem Auge erschien ein Bild von ihnen beiden, wie sie nackt und schwitzend beieinander lagen und allen Streit in einer wilden und triebhaften körperlichen Vereinigung vergaßen. Und an Reikos Miene konnte er ablesen, dass auch sie ein solches Bild vor Augen sah – und dass auch sie den Wunsch verspürte, dieses Bild Wirklichkeit werden zu lassen.


  Langsam hob Sano die Hand und berührte Reikos weiche Wange. Lange, atemlose, spannungsgeladene Sekunden verharrten sie in dieser Haltung. Dann riss Reiko sich plötzlich los und rannte aus dem Zimmer.


  »Reiko! Warte!«, rief Sano.


  Er hörte, wie ihre schnellen Schritte rasch leiser wurden, als sie über den Flur eilte. Dann knallte eine Tür zu. Sano war wie erstarrt, während in seinem Innern ein Chaos der Gefühle tobte. Noch immer hielt er die Arme nach Reiko ausgestreckt, und noch immer verspürte er heiße Begierde.


  


  In der Stille ihres privaten Schlafgemachs verriegelte Reiko die Tür und seufzte zitternd. Nach wie vor schlug ihr Herz wild in der Brust, und ihre Muskeln bebten. Zornig und aufgewühlt eilte sie durch die Außentür und auf die Veranda hinaus.


  Ein elfenbeinfarbener Mond warf sein sanftes Licht auf die Bäume im Garten, die schmückenden Felsblöcke, den Zierteich und den Pavillon. Grillen zirpten, Hunde bellten. Irgendwo im Dunkel der Nacht patrouillierten Wachen über das Palastgelände; schwere Schritte, Hufgeklapper und die tiefen Stimmen der Männer trugen weit in der klaren, kalten Luft, die den Geruch von Holzkohlerauch und Frost mit sich brachte. In stiller Abgeschiedenheit schritt Reiko auf der Veranda hin und her und versuchte, sich über ihre aufgewühlten Gefühle klar zu werden.


  Wie sehr sie Sano dafür hasste, dass er ihre Wünsche abgewiesen hatte! Und obendrein hatte er sich über ihre Intelligenz und ihre Fähigkeiten lustig gemacht. Vor allem aber war Reiko wütend auf sich selbst, denn sie hatte sich unklug verhalten. Sie hätte nicht so schnell, so überstürzt handeln dürfen. Sie hätte noch eine Zeit lang das unterwürfige Weib spielen und auf diese Weise die Zuneigung ihres Mannes gewinnen sollen, um erst dann ihre Bitte vorzubringen. Doch sie spürte, dass es auf dasselbe Ergebnis hinausgelaufen wäre. Sano war wie alle anderen Männer. Wie dumm von ihr, dass sie ihn anders eingeschätzt hatte!


  »Angeberischer, ungebildeter Samurai!«, murmelte sie noch immer von heißer Wut erfüllt. »Kommandiert mich herum, als wäre ich eine Dienerin oder ein ungezogenes Kind!« Unter der Oberfläche aus Zorn spürte Reiko den bohrenden Schmerz der Enttäuschung. Wie närrisch und naiv ihr nun der Traum erschien, Verbrechen aufzuklären und Ruhm zu ernten. »Ich hätte lieber seppuku begehen sollen, anstatt je zu heiraten!«


  Während Reiko auf und ab ging, spürte sie, wie etwas Warmes, Feuchtes ihr zwischen den Beinen über die Oberschenkel lief, und sie schämte sich dafür. Das war keine Monatsblutung; es waren Sekrete: die unwillkürliche Reaktion ihres Körpers auf die heftige sexuelle Erregung, die sie bei der Auseinandersetzung mit Sano empfunden hatte. Noch immer verspürte sie ein dumpfes Pochen und Ziehen im Unterleib. Sie kauerte sich auf die Veranda, zwang sich zur Ruhe und versuchte, sich darüber klar zu werden, wovor genau sie überhaupt Angst hatte.


  Vor Schlägen – die übliche Strafe für ungehorsame Ehefrauen – fürchtete sich Reiko nicht. Ihre Ausbildung im Kampf mit und ohne Waffen hatte ihre Schmerzschwelle weit nach oben verschoben; außerdem wusste sie instinktiv, dass Sano nicht der Mann war, der im Zorn eine Frau schlug. Doch sie hatte schreckliche Angst vor dem Geschlechtsverkehr – ein Schlachtfeld, auf dem die Natur die Frau gegenüber der Gewalt eines Mannes verwundbar gemacht hatte. Überdies konnte die eigene Begierde sie zur Sklavin ihres Gatten machen, der sie ohnehin schon besaß, und ihre kostbare Unabhängigkeit vollends zerstören.


  Trotzdem erfüllte der Gedanke Reiko mit Entsetzen, Sano könne sich von ihr scheiden lassen. Falls er es tat, würden man allgemein ihr die Schuld daran geben, dass die Ehe gescheitert war, und sie würde nie wieder einen Mann bekommen. Das wäre eine öffentliche Demütigung für Reiko und ihre Familie. Das Schreckgespenst einer freudlosen Zukunft, die sie als alte, mit Schmach und Schande beladene Jungfer verbringen musste, welche auf die Mildtätigkeit ihrer Verwandten angewiesen war, ragte düster und drohend am Horizont der Zukunft empor. Trotz ihrer Wut auf Sanos Tyrannei wollte sie ihn nicht verlassen, sondern die Freuden der körperlichen Liebe erleben, und mochten sie noch so gefährlich sein. Reikos Körper und Geist sehnten sich danach, auch wenn ihr Verstand sich heftig gegen die Vorstellung wehrte, ihr Leben in häuslicher Abgeschiedenheit und alltäglicher Langeweile verbringen zu müssen.


  Reiko beobachtete, wie das Licht des aufgehenden Mondes auf die Äste einer hohen Fichte fiel. Noch immer war Reikos Inneres von widerstreitenden Gefühlen erfüllt, doch eines wusste sie nun mit Sicherheit: Sie musste die Ehe mit Sano bewahren, musste ein gemeinsames Leben mit ihm führen – allerdings nach ihren Regeln.


  Reiko ging in ihre Kammer und kniete sich vors Schreibpult. Auf einem Regal darüber lagen ihre Samuraischwerter, die sie an diesem Nachmittag mit in den Palast und die Villa gebracht hatte. Reiko zog sich ein Tuschefässchen und Papier heran und griff nach dem Schreibpinsel. Die Verzweiflung bestärkte sie in ihrer Entschlossenheit. Sie würde Sano beweisen, dass auch eine Frau eine gute Ermittlerin sein konnte. Sie würde ihm zeigen, dass es in seinem eigenen Interesse lag, sie als Partnerin im Beruf zu akzeptieren statt sie zu einer besseren Sklavin im Haus und am Herd zu machen. Sie würde dafür sorgen, dass Sano sie um ihrer selbst willen liebte und nicht die Frau, zu der er sie formen wollte.


  Reiko fuhr sich mit der Zunge über den abgebrochenen Schneidezahn und begann, einen Plan für ihre eigenen geheimen Nachforschungen über den Tod von Konkubine Harume zu entwerfen.


  


  Widerstrebend rang Sano sich zu dem Entschluss durch, Reiko nicht zu folgen. Im Augenblick war er viel zu wütend, viel zu verwirrt und von einer viel zu heftigen, ungestillten, sexuellen Begierde erfüllt; es würde alles nur noch schlimmer machen. Also beendete er seine Mahlzeit, obwohl das Essen kalt geworden war und er den Appetit verloren hatte. Schließlich erhob er sich, ging in sein Gemach, zog sich aus, nahm ein Bad und streifte sich einen Umhang aus Baumwolle über. Dann ging er den Flur hinunter und an dem leeren Zimmer vorbei, in dem er die erste gemeinsame Nacht mit seiner Frau hatte verbringen wollen. Hinter der nächsten papierenen Tür, durch die Sano den gelben Schimmer einer Lampe sehen konnte, befand sich Reikos Privatgemach. Sano blieb stehen.


  Er sah, wie Reikos verschwommener Schatten sich bewegte. Sie streifte die Kleider ab und kämmte sich das Haar. Offensichtlich wollte sie in ihrem eigenen Gemach schlafen. Wieder spürte Sano, wie die Begierde von ihm Besitz ergriff, und aufs Neue entflammte heftiges Verlangen seinen Zorn. Trotz ihres Streits war Reiko seine Frau. Er wollte sie. Es war sein Recht, ihr zu befehlen, die Nacht mit ihm im Ehebett zu verbringen. Sano packte den Türgriff …


  … und ließ ihn wieder los. Er schüttelte den Kopf, als die Vernunft siegte und seine aus Zorn geborene Begierde verebbte. Er wollte Reiko nicht mit körperlicher Gewalt dazu zwingen, sich ihm zu unterwerfen. Er wollte keine eingeschüchterte Gemahlin, die ihm nur deshalb gehorchte, weil sie sich vor ihm fürchtete oder weil die gesellschaftlichen Regeln es so vorschrieben. Er sehnte sich noch immer nach einer Beziehung, die sich auf beiderseitiges Verstehen und wahre gegenseitige Liebe gründete. Es war ein langer und harter Tag für ihn gewesen – für Reiko gewiss nicht weniger als für ihn – und es war ein unglücklicher Beginn ihrer Ehe. Aber morgen würde alles schon wieder anders aussehen. Morgen, nach einer ruhigen Nacht, würden sie noch einmal von vorn anfangen. Sano nahm sich vor, Reiko jede nur erdenkliche Freundlichkeit zukommen zu lassen. Dann würde sie schon einsehen, dass ihr Platz zu Hause war, in ihrer beider Villa, und nicht draußen in einer gefährlichen Welt bei den Ermittlungen in einem Mordfall. Und sie würde ihn als ihren Herrn und Gemahl lieben lernen.


  Sano ging in sein Schlafgemach, fand aber nicht die erhoffte Ruhe. Immer wieder musste er an den Streit mit Reiko denken und daran, was er hätte sagen sollen. Unruhig wälzte er sich hin und her. Sein Blick fiel auf seine zerwühlten Sachen, die er achtlos zu Boden geworfen hatte. Zwischen den Falten seines Kimonos bemerkte er das Tagebuch, das er im Gemach von Konkubine Harume entdeckt und eingesteckt hatte. Seufzend streckte er den Arm aus und nahm es an sich. Vielleicht würde es ihn ein wenig von seinem häuslichen Ärger ablenken, wenn er sich mit dem Tagebuch beschäftigte. Außerdem könnte es für die Nachforschungen von Nutzen sein, sich die Aufzeichnungen der Konkubine anzuschauen und Näheres über ihre Beobachtungen und Gedanken zu erfahren. Sano legte sich auf den Futon, zog sich eine Lampe heran, stützte sich auf einen Ellbogen, schlug den malvenfarbenen, mit grünen Kleeblättern bedruckten Stoffeinband auf und wandte sich der ersten Seite zu.


  Der Text war von unbeholfener Hand geschrieben; viele Fehler waren durchgestrichen und verbessert worden. Wie viele Frauen war Konkubine Harume kaum des Lesens und Schreibens kundig gewesen. Und das ist wahrscheinlich gut so, sinnierte Sano, als er daran dachte, wie sehr Reikos ausgezeichnete Bildung ihren Hang zur Aufsässigkeit und zum Eigensinn gefördert hatte. Doch als Sano zu lesen begann, wurde deutlich, dass Harume eine Begabung für anschauliche Schilderungen besessen hatte:


  


  Ich betrete das Innere Schloss. Die Wächter führen mich durch die Gänge wie eine Gefangene zu ihrer Zelle. Hunderte von Frauen stehen da und schauen mich an. Ihr Geschnatter verstummt, wenn ich an ihnen vorübergehe, und sie beobachten und mustern mich, schätzen mich ab. Wie viel Verachtung in ihren Blicken liegt! Sie starren und starren – gierige Tiere in ihren Käfigen, die sich fragen, ob sie durch die Ankunft der Neuen weniger zu fressen bekommen werden. Doch ich halte den Kopf hoch erhoben. Ich mag arm sein, aber ich bin hübscher als jede andere Frau, die ich hier sehe. Eines Tages werde ich die Lieblingskonkubine des Shôguns sein. Dann wird mir niemand mehr verächtliche Blicke zuwerfen.


  


  Keiner der Einträge war mit einem Datum versehen, doch diese erste Notiz musste Harume vor etwa acht Monaten geschrieben haben, kurz nach Neujahr, als sie in den Palast von Edo gekommen war. Sano überflog die Eintragungen, in denen von Alltäglichkeiten im Inneren Schloss die Rede war, von Eifersüchteleien und Streitigkeiten und von Harumes zunehmend häufigeren Besuchen im Schlafgemach des Shôguns.


  


  Im Inneren Schloss herrscht eine so drangvolle Enge, dass wir in Schichten essen und baden müssen. Bei jeder Bewegung stoße ich mit irgendjemandem zusammen; stets ist die Toilette belegt, wenn ich ein menschliches Bedürfnis befriedigen muss, sodass mir der Gestank meiner Vorgängerinnen in die Nase steigt, und nie ist man ungestört und für sich allein. Jedes Mal, wenn ich mit dem Bad an der Reihe bin, ist das Wasser trüb und schmutzig, und niemals endet der Lärm, nicht einmal in der Nacht, weil immer irgendjemand spricht oder schnarcht, hustet oder weint. Doch so sehr ich mich nach Ruhe und Ungestörtheit sehne, so sterbe ich doch auch allmählich an Einsamkeit. Die anderen Frauen behandeln mich wie eine Außenseiterin, und ich mag keine einzige von ihnen. Und niemals gibt es eine Abwechslung; stets tut man das Gleiche, ein Tag ist wie der andere, und wir kommen viel zu selten aus dem Inneren Schloss heraus.


  


  Gestern war es sehr heiß und schwül, und der Donner grollte wie das Brüllen eines zornigen Drachens. Wir haben einen Ausflug in die Hügel gemacht, haben im Freien gespeist und getrunken. Ich trug meinen grünen Kimono, der mit dem Muster aus Weidenblättern bedruckt ist. Wir haben Sake getrunken und waren sehr fröhlich, bis es ganz plötzlich wie aus Kübeln zu regnen begann! Wir kreischten und haben uns eilig in die Sänften zurückgezogen, während Diener die Speisen und das Geschirr zusammenräumten. Was für einen Spaß ich hatte, als die hochnäsigen älteren Konkubinen pitschnass wurden und wie aufgeregte Hühner gackerten – besonders, nachdem sie über meine ungeschliffenen Manieren gespottet hatten.


  


  Gestern Abend war ich dem Shôgun wieder zu Diensten. Ich trug meinen roten Seidenkimono, der mit Glückssymbolen bedruckt ist, auf dass ich ihm vielleicht einen Sohn schenke und für den Rest meines Lebens reich und glücklich sein kann, wie Fürstin Keisho-in.


  


  Wie Sano erwartet hatte, ähnelte Harumes Tagebuch denen der Damen am Kaiserhof vor Hunderten von Jahren; auch diese Frauen hatte eher über Belanglosigkeiten als über wichtige historische Ereignisse berichtet. Auch Harume schrieb nicht ein Wort über politische Entscheidungen oder die Nächte mit dem Shôgun, und es gab auch gute Gründe dafür: Selbst unerfahrene junge Frauen wussten, dass jede unbedachte Bemerkung eine strenge Zensur und drastische Strafen zur Folge haben konnte, von der Verbannung aus dem Palast bis hin zur Todesstrafe. Außerdem musste Harume befürchten, ihre geschwätzigen Kolleginnen könnten ihr Tagebuch lesen und sich für die abfälligen Schilderungen rächen. So tauchten Konkubine Ichiteru und Leutnant Kushida lediglich in der Mitte einer langen Liste auf, die mit »Dinge, die mir am Leben im Palast zu Edo missfallen« überschrieben war:


  


  39. Dass für mich immer nur der halb verbrannte und hart gebackene Reis übrig bleibt, der sich am Boden des Topfes befindet, weil die Konkubinen, die schon längere Zeit im Palast sind, das beste Essen bekommen.


  40. Konkubine Ichiteru, die sich für etwas Besseres hält als alle anderen Frauen, nur weil sie die Cousine des Kaisers ist.


  41. Die ärztlichen Untersuchungen jeden Monat, und die kalten Hände von Dr. Kitano an meinen intimsten Körperstellen.


  42. Leutnant Kushida – eine schreckliche Plage.


  


  In den nachfolgenden Abschnitten gab es keinen Hinweis auf irgendeine Feindschaft oder einen Streit, der zum Mord an Harume hätte führen können. Sano wurde schläfrig. Er blätterte die letzte Seite um.


  


  Gestern haben wir eine Pilgerreise zum Tempel der Kannon gemacht. Ich liebe das Stadtviertel Asakusa, weil die Straßen derart belebt sind, dass die Wächter und Palastbeamten uns dort nicht so schrecklich genau im Auge behalten können. Wir können ihnen manchmal entkommen und allein über den Marktplatz schlendern, können uns an den Ständen Leckerbissen und Andenken kaufen, können uns die Zukunft lesen lassen, können uns die Pilger, Priester, Kinder und die heiligen Tauben anschauen: Freiheit!


  Ich eile durch enge Gassen bis zum Gasthof. Wie immer ist dort bereits ein Zimmer für mich bestellt. Ich schlüpfe zwischen den Fichten und dem Bambus hindurch, die den Gasthof wie ein kleiner Wall aus Pflanzen umgeben. Mein Zimmer liegt im hinteren Gebäude – sehr abgeschieden. Ich gehe hinein, schließe die Tür und warte. Bald höre ich knirschende Schritte auf dem Kiespfad draußen. Sie verstummen draußen vor meinem Zimmer …


  


  Sanos Müdigkeit war wie weggeblasen; er war hellwach und gespannt darauf, was nun folgte. Konkubine Harume hatte die Stunden der Freiheit offenbar für geheime Schäferstündchen genutzt.


  


  … ich sehe seinen hoch gewachsenen, dünnen Schatten vor dem Papierfenster, in dem ein Loch ist, durch das er späht und mich betrachtet. Aber er sagt nichts, und auch ich schweige. Ich tue so, als wäre ich allein, und streife langsam den Umhang ab, binde die Schärpe los und lasse den Kimono und mein Unterkleid auf den Boden rutschen. Dann drehe ich mich zum Fenster um, damit er mich anschauen kann, wobei ich selbst seinem Blick ausweiche. Sein Schatten bewegt sich. Nackt wie ich bin, streichle ich mit den Händen über meine Brüste, stöhne dabei und lecke mir die Lippen. Seine Kleidung raschelt, wenn er den Gürtel löst und seinen Lendenschurz abstreift. Ich lege mich auf die Bodenkissen, spreize die Beine, biete mich seinen Blicken dar und streichle mich selbst, schneller und schneller, wobei ich laut stöhne, den Rücken durchbiege und den Kopf vor Lust hin und her werfe, obgleich ich gar keine Lust empfinde. Ich höre, wie er draußen keucht und schnauft. Als ich aufschreie, schreit auch er – ein hässlicher Laut, wie von einem sterbenden Tier.


  Dann liege ich still da, die Augen halb geschlossen. Ich beobachte, wie sein Schatten sich am Fenster vorbei bewegt und verschwindet. Als ich sicher bin, dass er fort ist, ziehe ich mich rasch an und eile auf den Marktplatz zurück, bevor die Palastbeamten bemerken, dass ich nicht bei den anderen Mädchen bin. Sonst würde man mich für das, was ich getan habe, schlagen, aus dem Palast hinauswerfen oder sogar töten. Aber er ist sehr reich und mächtig. Bald wird er nach Shikoku reisen, und wir werden uns für mindestens 18 Monate nicht sehen. Deshalb muss ich mir jetzt so viel von ihm holen, wie ich bekommen kann, mag das Risiko auch noch so groß sein.


  Sano war erregt von diesem erotischen Szenarium, und er kam sich selbst wie ein Spanner vor, der im Intimleben einer ermordeten Frau herumschnüffelte. Er schlug das Tagebuch zu und fragte sich, was Harumes Bericht zu bedeuten hatte. Offenbar hatte sie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass jemand das Buch finden könnte, und hatte die Geschichte deshalb so abzufassen versucht, dass sie sich wie eine erotische Fantasie las; doch es war rasch zu erkennen, dass diese Geschichte der Wahrheit entsprach. Wer aber war Harumes Partner bei diesem bizarren Spiel gewesen? Weshalb hatte sie sich darauf eingelassen, wenn es ihr keine sexuelle Lust bereitet hatte? Was mochte sonst noch zwischen Harume und dem Unbekannten vor sich gegangen sein? Welche Hinweise gibt es, fragte sich Sano. Ein hoch gewachsener, dünner Mann, wohlhabend und mächtig, der eine 18-monatige Reise nach einer Insel im Süden antrat …


  Plötzlich lächelte Sano. Er kannte jemanden, auf den Harumes Beschreibungen passten! Sano blies die Lampe aus, legte sich hin, bettete den Kopf auf die hölzerne Nackenstütze und zog sich die Decke über. Morgen würden Reiko und er ihren Streit begraben und die lange und glückliche Zeit ihrer Ehe beginnen. Zugleich wusste Sano, dass ein beschwerlicher Tag vor ihm lag. Er musste dem Shôgun Bericht erstatten, musste der Untersuchung Harumes in der Leichenhalle von Edo beiwohnen, musste Konkubine Ichiteru und Leutnant Kushida vernehmen – und nicht zuletzt musste er den neuesten Verdächtigen in diesem Mordfall aufsuchen, jenen Mann, auf den Harumes Beschreibung passte: Fürst Miyagi Shigeru, den daimyo der Provinz Tosa.


  8.


  S


  anos und Hiratas Atem kondensierte in der frostigen Morgenluft zu weißen Wölkchen, während die beiden Männer durch die engen, gewundenen Gänge zwischen den Gebäuden auf dem Palastgelände zu Edo schritten. Sie befanden sich auf dem Weg zum Shôgun, um diesem zu berichten. Es war ein weiterer frischer und klarer Tag, noch kälter als der vorhergehende. Das Sonnenlicht funkelte auf den Ziegeln der überdachten Mauern und Wände, blitzte zwischen den Fichtenästen hindurch, die sich hoch über den beiden Männern im Wind bewegten, und spiegelte sich auf den Waffen und Rüstungen der patrouillierenden Wachen. Die Schatten waren so klar und scharf wie schwarze Papierschablonen vor weißem Hintergrund, und jedes Geräusch war kristallklar zu vernehmen: die Hufschläge von Pferden auf gepflasterten Gassen, die Marschschritte von Soldaten, Rufe und Befehle. Hoch am weiten, wolkenlosen blauen Himmel flogen Gänse über die Palastanlage hinweg und zogen ihre krächzenden Schreie wie eine Perlenschur aus Tönen hinter sich her. Die kräftigen Gerüche von Herbstlaub und Holzkohlerauch würzten die Luft.


  »Habt Ihr gut geschlafen?«, fragte Hirata in Anspielung auf Sanos Hochzeitsnacht und warf seinem Vorgesetzten einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Ja, danke«, erwiderte Sano kurz angebunden und in der Hoffnung, dass Hirata das Thema nicht vertiefte. Sano hatte das Haus möglichst früh verlassen, um Reiko nicht zu Gesicht zu bekommen, denn er hatte beschlossen, ihre Versöhnung auf den heutigen Abend zu verschieben. Er wollte der Gefahr entgehen, diesen anstrengenden Tag mit einem neuerlichen Ehekrach zu beginnen.


  Hirata, der Sanos Stimmungen stets spüren konnte, erklärte: »Die Männer und ich hatten gestern Abend eine kleine Feier für Euch geplant. Ich nehme an, es macht Euch nichts aus, dass wir beschlossen haben, diese Feier zu verschieben, sodass Ihr gestern Eure Ruhe hattet?«


  Sano beeilte sich, Hiratas Frage zu bejahen, denn er wusste, wie wild es auf solchen Festen zuging. Jetzt hoffte er nur, dass sein Treffen mit dem Shôgun reibungsloser vonstatten ging als seine missglückte Hochzeitsnacht. Doch falls Sano geglaubt hatte, dass die Nachricht, keine Epidemie sei zu befürchten, die Sorgen des Shôguns zerstreut hätte, sah er sich getäuscht. Tokugawa Tsunayoshi, der Sano und Hirata in seiner privaten Wohnhalle inmitten von Wächtern und Dienern empfing, begrüßte seine Besucher mit einem gequälten Seufzer.


  »Aaah, sôsakan-sama«, sagte der Shôgun in weinerlichem Tonfall, »die Ermordung meiner Konkubine hat mich so sehr aufgebracht, dass ich letzte Nacht kein Auge zugetan habe. Jetzt habe ich fürchterliche Kopfschmerzen, und mein Magen bereitet mir Kummer, und mir ist übel, und – ach, mein ganzer Körper tut mir weh.«


  Tokugawa Tsunayoshi lag auf einem mit Seidenkissen bedeckten Podium. Er trug ein Morgengewand aus bronzefarbener Seide. Der Shôgun schien sich tatsächlich nicht wohl zu fühlen, denn er sah übermüdet, blass und viel älter aus als seine 44 Jahre. Ein Diener stellte einen Schirm vors Fenster, damit der Shôgun vor den hellen Sonnenstrahlen geschützt war, die das Papierfenster erglühen ließen. Andere Bedienstete schürten Holzkohleöfen und erhitzten das Zimmer bis zur Unerträglichkeit. Ein Priester sang Gebetslieder. Neben dem Shôgun kauerte Dr. Kitano, eine Schale mit einer dampfenden Flüssigkeit in den Händen.


  Sano und Hirata knieten nieder und verneigten sich. »Ich bitte um Vergebung, mein Fürst, dass wir Euch belästigen, obwohl Ihr erkrankt seid«, sagte Sano. »Wenn Ihr wünscht, dass ich Euch später Bericht erstatte, was den Stand der Ermittlungen betrifft …«


  Mit einer kraftlosen Handbewegung gebot der Shôgun ihm zu schweigen. »Bleibt nur, bleibt«, sagte er, stützte sich auf und wollte einen Schluck von der dampfenden Flüssigkeit trinken, die Dr. Kitano ihm hinhielt; doch dann hielt er inne und starrte misstrauisch in die Schale. »Was ist das?«


  »Tee aus Bambusasche, um Euren Magen zu beruhigen.«


  »Du da! Komm her!« Tokugawa Tsunayoshi winkte einen Diener zu sich und befahl: »Trink einen Schluck, damit wir alle sehen, dass es … äh, kein Gift ist.«


  »Aber ich habe den Tee mit eigenen Händen zubereitet«, sagte Dr. Kitano. »Ihr könnt ihn unbesorgt trinken.«


  »Im Palast von Edo läuft ein Giftmörder herum«, erwiderte der Shôgun düster. »Da kann sich niemand mehr seines Lebens sicher sein.«


  Der Diener trank einen Schluck. Nachdem mehrere Sekunden verstrichen waren, ohne dass der Mann tot umgefallen wäre, leerte der Shôgun die Schale. Dann führten Diener den Masseur ins Gemach – einen blinden, glatzköpfigen Mann. Tokugawa Tsunayoshi wies auf ein Gefäß mit Öl, das der Masseur in der Hand hielt, und befahl: »Erst … äh, soll jemand anders sich damit einreiben.«


  Ein Wachposten rieb sich das Öl auf den Unterarm, während andere Wächter Käfige ins Gemach brachten, in denen Vögel saßen; die Tiere sollten giftige Dämpfe aufspüren. Mehrere Diener waren damit beschäftigt, Kuchen vorzukosten, die dem Shôgun aufgetragen werden sollten. Konkubine Harume schien mit einem Mal vergessen zu sein. Nur die eigene Verletzlichkeit ängstigte den Shôgun, und das aus gutem Grund: Meuchelmord war eine von alters her übliche Methode, der sich mehr als ein machthungriger Feldherr bedient hatte, um einen Herrscher zu beseitigen und die Macht an sich zu reißen.


  »Das Gift, das die ehrenwerte Harume getötet hat, befand sich in einem Tuschefläschchen, auf dem ihr Name stand«, sagte Sano. »Der Mörder hatte es eindeutig auf die Konkubine abgesehen – nicht auf Euch, mein Fürst.«


  »Das spielt … äh, keine Rolle.« Tokugawa Tsunayoshi grunzte, als einer der Diener ihm den Morgenmantel auszog, sodass sein schlaffer, weißhäutiger Körper zum Vorschein kam. Ein Lendenschurz bedeckte seine Geschlechtsteile, verlief jedoch durch die Gesäßfalte, sodass die runzeligen, welken Pobacken des Herrschers zu sehen waren, als er sich auf den Bauch legte. »Der Giftanschlag war ein indirekter Angriff auf … äh, mich«, sagte er. »Der Mörder wird sich nicht damit zufrieden geben, eine bedeutungslose Konkubine getötet zu haben. Ich bin in großer Gefahr!«


  Die Hände des Masseurs kneteten den Rücken des Shôguns, während Diener ihn mit Kuchenstücken fütterten und die Wachposten überall im Gemach die Vogelkäfige aufstellten. Sano war anderer Meinung als Tokugawa Tsunayoshi, was den Mord an Harume betraf; er hielt den Herrscher nicht für das Ziel des Giftmörders. Doch zu diesem frühen Zeitpunkt der Ermittlungen konnte er die Befürchtungen des Shôguns noch nicht als unbegründet abtun: Politische Intrigen waren ein mögliches Motiv für das Verbrechen. Sano berichtete dem Shôgun von seinem Gespräch mit Fürstin Keisho-in und Hofdame Chizuru; dann legte er seinen Plan dar, Konkubine Ichiteru und Leutnant Kushida zu vernehmen. Außerdem erwähnte er, dass Konkubine Harumes Tagebuch Hinweise auf einen weiteren Verdächtigen enthielt, dessen Identität er noch überprüfen müsse.


  Im Gemach breitete sich plötzliche Stille aus. Diener und Wachen stellten ihre Arbeit ein; sogar die Hände des Masseurs erstarrten auf dem Rücken des Shôguns. Hirata sog zischend die Luft ein, und Sano spürte ein Prickeln im Nacken als Antwort auf dasselbe lautlose Signal, das die erschreckten Reaktionen der anderen hervorgerufen hatte. Langsam wandte er sich zur Tür um.


  Und dort erblickte er Kammerherr Yanagisawa, in prachtvolle Gewänder gekleidet und ein rätselhaftes Lächeln auf seinem aristokratischen, gut aussehenden Gesicht. Diener, Wächter, die niederen Beamten, der Masseur – sie alle warfen sich unterwürfig zu Boden. Sano blieb nach außen hin ruhig, doch das Herz schlug ihm bis zum Hals. Yanagisawa musste an der Tür gelauscht haben; nun war er gekommen, um Sanos Ermittlungen zu behindern, wie er es bisher jedes Mal getan hatte.


  »Aaah, Yanagisawa-san. Willkommen.« Tokugawa Tsunayoshi lächelte seinen einstigen Schützling und langjährigen Geliebten strahlend an. »Sôsakan Sano hat soeben über seine Nachforschungen berichtet, was den Mord an Konkubine Harume betrifft. Wir wüssten Euren Rat zu schätzen.«


  Kammerherr Yanagisawa betrachtete Sano als Rivalen im Kampf um die Gunst Tokugawa Tsunayoshis, denn wer die Macht über den schwachen Shôgun besaß, der konnte sich als wahrer Herrscher Japans fühlen. In jüngster Vergangenheit war Kammerherr Yanagisawa nicht einmal davor zurückgeschreckt, Meuchler mit der Ermordung Sanos zu beauftragen und Spitzel auf den verhassten sôsakan anzusetzen, in der Hoffnung, an Informationen zu gelangen, die er gegen Sano benutzen konnte. Außerdem hatte Yanagisawa boshafte, verleumderische Gerüchte über Sano in die Welt gesetzt und einer Vielzahl Beamter befohlen, dem sôsakan bei dessen Nachforschungen Steine in den Weg zu legen. Zuletzt hatte er Sano auf eine gefahrvolle Mission nach Nagasaki entsandt, in der Hoffnung, sein Rivale würde sich dort solch großen Schwierigkeiten gegenübersehen, dass es seine endgültige Vernichtung bedeutete. Doch der heimtückische Plan war gescheitert, und deshalb – das wusste Sano – hasste der Kammerherr ihn mehr denn je.


  Nach Sanos Rückkehr hatten sich der Shôgun und eine Vielzahl hoher Beamter im Palast versammelt, um den sôsakan willkommen zu heißen und ihm zu seinem Erfolg zu gratulieren. Als Sano die Reihe der Gratulanten entlanggeschritten war, hatte Kammerherr Yanagisawa ihm einen vernichtenden Blick zugeworfen, aus dem der blanke Hass gesprochen hatte.


  Nun wappnete Sano sich gegen einen neuerlichen Angriff, als Yanagisawa das Gemach durchquerte und sich neben seinen Intimfeind kniete. Sano roch das duftige Haaröl des Kammerherrn und den Tabakrauch an dessen Kleidung. Gleichzeitig spürte er, wie Hirata angesichts der Bedrohung die Muskeln spannte.


  »Mir scheint, sôsakan Sano hat die Dinge auf bewundernswerte Weise unter Kontrolle«, sagte Kammerherr Yanagisawa.


  Sano wartete auf die Seitenhiebe und Sticheleien, die Yanagisawa so geschickt als Lob zu verschleiern verstand; auf den Spott, den der Kammerherr stets als Sorge tarnte; auf die feinen Andeutungen, dass Sano ungehorsam oder untreu gewesen sei – Bemerkungen, die allesamt dazu dienen sollten, beim Shôgun Zweifel an der Lauterkeit und den Fähigkeiten des sôsakan zu wecken. Dabei hatte Sano niemals, weder durch Worte, noch durch Taten, den – ohnehin falschen – Eindruck erweckt, Yanagisawas Macht an sich reißen zu wollen. Warum konnten sie nicht friedlich nebeneinander leben? Zorn stieg in Sano auf, während er sich innerlich wappnete, wieder eine jener Schlachten schlagen zu müssen, aus denen er bisher stets als Verlierer hervorgegangen war.


  Doch Yanagisawa lächelte Sano an und ließ seinen männlichen Charme spielen. »Wenn ich Euch irgendwie behilflich sein kann, lasst es mich bitte wissen. Wir müssen zusammenarbeiten, um die Bedrohung für den Shôgun schnellstmöglich aus der Welt zu schaffen.«


  Sano musterte den Kammerherrn argwöhnisch, sah jedoch keinerlei Boshaftigkeit in dessen dunklen, funkelnden Augen, nur – so schien es jedenfalls – aufrichtige Freundlichkeit.


  »Aaah, so sehe ich es gern! Meine beiden fähigsten Männer arbeiten zu meinem Wohl zusammen!«, seufzte der Shôgun und wälzte sich herum, damit der Masseur ihm Brust und Bauch kneten konnte. »Und ich dachte schon, ihr … äh, kämt nicht miteinander aus. Wie dumm von mir.« Tokugawa Tsunayoshi kicherte.


  Während des gesamten Krieges, den Yanagisawa gegen Sano führte, war ihrer beider Herrscher in seliger Unwissenheit verblieben: Yanagisawa achtete sorgsam darauf, dass der Shôgun nichts von der unersättlichen Machtgier seines Kammerherrn erfuhr. Und hätte Sano den höchsten Beamten des Shôguns angegriffen, wäre dies einem Angriff auf Tokugawa Tsunayoshi selbst gleichgekommen, was eine Anklage wegen Hochverrat nach sich gezogen hätte, das schlimmste und schändlichste aller Verbrechen, das mit dem Tod bestraft wurde. Nun fragte sich Sano, welche Strategie der Kammerherr sich diesmal zurechtgelegt hatte, um seinen Feind zu vernichten.


  »Ich bin froh, zwei solche Beschützer zu haben«, fuhr der Shôgun fort, »weil der Mord an Harume eine unmittelbare Bedrohung meines gesamten … äh, Regimes bedeutet. Indem jemand eine meiner Lieblingskonkubinen ermordete, wollte er dafür sorgen, dass ich niemals einen Sohn zeugen kann, sodass die Erbfolge ungewiss bleibt und somit die Gelegenheit wie auch ein Grund für einen bewaffneten Aufstand gegen mich geschaffen wird.«


  Ehrlich verwundert sagte Kammerherr Yanagisawa: »Das ist eine sehr kluge Betrachtungsweise dieses Verbrechens, mein Fürst.«


  Der Shôgun strahlte; er fühlte sich geschmeichelt. Als Yanagisawa einen raschen, verstohlenen Blick mit Sano tauschte, aus dem beiderseitiges Erstaunen über den unerwarteten Scharfsinn ihres Herrn sprach, wuchs Sanos Argwohn. Es war das erste Mal, dass er und Yanagisawa so etwas wie Einverständnis empfanden. Trotz ihrer jahrelangen Feindschaft keimte ein Funken Hoffnung in Sano auf. War es möglich, dass der Kammerherr sich geändert hatte?


  »Wie lange schon wünsche ich mir einen Sohn; doch immer wieder wurden meine Bestrebungen zunichte gemacht«, jammerte der Shôgun. »Meine Gattin ist unfruchtbar und schwer krank. Und von meinen 200 Konkubinen ist nicht eine fähig, mir ein Kind zu schenken! Die Priester beten Tag und Nacht; ich habe ein Vermögen für Opfergaben an die Götter ausgegeben, und auf den Rat meiner ehrenwerten Mutter hin habe ich das Gesetz zum Schutz der Hunde erlassen.«


  Der Priester Ryuko hatte Fürstin Keisho-in von der Notwendigkeit überzeugt, der Shôgun müsse für die Sünden seiner Ahnen büßen, wollte er einen Sohn zeugen. Weil Tokugawa Tsunayoshi im Jahr des Hundes geboren war, so erklärte Ryuko, müsse er als Buße ein Gesetz zum Schutz der Hunde verabschieden, und genau das hatte der Shôgun dann auch getan. Wer einen Hund verletzte, wurde ins Gefängnis geworfen; wer einen Hund tötete, wurde hingerichtet. Das »Hundeschutzgesetz« verdeutlichte Ryukos Einfluss auf Keisho-in, wie auch deren Einfluss auf den Shôgun. Zwar war ein Erbe und Nachfolger bislang noch immer ausgeblieben; dennoch waren die Beziehungen zwischen Ryuko und Keisho-in und die zwischen der Fürstin und ihrem Sohn eher stärker geworden.


  »Doch meine Bemühungen waren vergebens.« Der Kopf des Shôguns bewegte sich hin und her, als der Masseur die Schultern durchknetete. »Vielleicht sind die Konkubinen allesamt so unzulänglich wie meine Frau. Oder die Sünden meiner Ahnen wiegen so schwer, dass ich sie nicht … äh, wieder gutmachen kann.«


  Doch Sano wusste, dass es so wenig an den Konkubinen des Shôguns wie an dessen Ahnen lag, wenn er keinen Sohn zeugte, sondern vielmehr an Tsunayoshis Vorliebe für Männer. Tokugawa Tsunayoshi hielt sich einen ganzen Harem hübscher Knaben, Samurai, Priester und Schauspieler, mit denen er seine Freizeit verbrachte. War er überhaupt fähig, eine seiner Konkubinen zu schwängern? Doch es war nicht an Sano, seinem Herrn zu widersprechen, und so schwieg er – wie auch Yanagisawa.


  Plötzlich ließ der eisige Hauch einer düsteren Ahnung Furcht in Sano aufsteigen, denn ihm wurde mit einem Mal klar, welche Rolle Yanagisawa zufiel, sollte der Shôgun keinen Erben zeugen. In diesem Fall konnte Tokugawa Tsunayoshi nicht zurücktreten, und der Kammerherr – der wahre Herrscher des Landes – behielt die faktische Macht über den bakufu. Hatte Yanagisawa den Mord an Harume befohlen, um zu verhindern, dass die Konkubine schwanger wurde, und auf diese Weise die Dauer seiner Herrschaft zu verlängern? War dies der Grund für seine intriganten Pläne – wie auch immer diese aussehen mochten? Als Sano an die Bundori-Morde dachte, bei denen Yanagisawa einer der Verdächtigen gewesen war, schauderte er bei der Vorstellung, dass ähnliche Vorfälle sich wiederholen könnten. Damals hätte der Fall ihn beinahe das Leben und seine Ehre gekostet. Aber vielleicht war Yanagisawa tatsächlich ein anderer geworden. Um wie vieles einfacher Sanos Leben und das vieler anderer dann wäre!


  »Dass ich Schwierigkeiten habe, einen Erben zu zeugen, ist offenbar vom Schicksal gewollt«, jammerte Tokugawa Tsunayoshi weiter. »Aber der Giftmord an Konkubine Harume war das schändliche Verbrechen eines Menschen – eine Gräueltat, die nicht hingenommen werden darf! Harume war jung, kräftig und gesund. Ich hatte große Hoffnungen, dass sie Erfolg hat, wo meine anderen … äh, Frauen versagten. Sôsakan Sano, Ihr müsst den Mörder schnellstens finden und ihn seiner gerechten Strafe zuführen.«


  »Das müsst Ihr allerdings«, wandte sich auch Kammerherr Yanagisawa an Sano. »Im Palast kursieren Gerüchte über Verschwörungen. Wenn Ihr den Mordfall nicht rasch löst, sehen wir alle schwierigen Zeiten entgegen.«


  Jetzt kommt es, dachte Sano bedrückt und bereitete sich darauf vor, sich gegen einen erneuten Versuch Yanagisawas zu wehren, ihn als unfähig hinzustellen. Der Kammerherr wandte sich ihm zu und sagte: »Ich schlage vor, den Weg des Tuschefässchens zu verfolgen, von seinem Ursprungsort bis hin zu Konkubine Harume. Vielleicht findet Ihr dabei heraus, an welchem Punkt das Gift ins Spiel gekommen ist.«


  An diese logische Vorgehensweise hatte auch Sano bereits gedacht. Mit wachsender Verwunderung musterte er seinen Feind, als dieser fortfuhr: »Wenn Ihr Hilfe braucht, stelle ich Euch gern meine Mitarbeiter zur Verfügung.«


  Argwöhnisch geworden erwiderte Sano vorsichtig: »Ich danke Euch, ehrenwerter Kammerherr. Vielleicht komme ich auf Euer Angebot zurück.«


  Yanagisawa stand auf und verbeugte sich zum Abschied erst vor dem Shôgun und dann vor Sano und Hirata, die sich ebenfalls erhoben, um sich auf den Weg zu machen. »Scheut … keine Ausgaben … und keine Mühen, den Mörder … von Konkubine Harume … zu finden«, sagte Tokugawa Tsunayoshi, unterbrochen von Grunz- und Keuchlauten, während der Masseur auf seine Brust und seinen Bauch eintrommelte. »Ich zähle auf Euch, dass Ihr mich und den bakufu vor der Vernichtung bewahrt!«


  


  Draußen vor dem Palast fragte Hirata: »Weshalb ist Kammerherr Yanagisawa auf einmal so freundlich und hilfsbereit? Er muss irgendetwas im Schilde führen. Da stimmt was nicht! Ihr werdet seine Hilfe doch nicht annehmen, oder?«


  Sano zuckte zusammen, als sein Gefolgsmann diese heikle Frage mit so unverblümten Worten kommentierte. Er kannte Yanagisawa nur zu gut, und er traute ihm nicht. Aber wenn er es diesmal aufrichtig meinte …? Um wie vieles leichter wäre Sanos Arbeit, würde der Kammerherr ihm zur Seite stehen?


  »Vielleicht hat er beschlossen, einen Waffenstillstand auszurufen«, bemerkte Sano, während er mit Hirata durch den Garten schlenderte.


  »Sumimasen – verzeiht, aber das kann ich nicht glauben!«


  Sano nickte. Seine Vorsicht behielt die Oberhand. »Ich auch nicht. Ich werde Spitzel ausschicken, um seine wahren Absichten zu erkunden.« Er schaute Hirata an. »Und wir sollten jetzt Zeit sparen und uns die Arbeit aufteilen. Wen möchtest du vernehmen? Konkubine Ichiteru oder Leutnant Kushida?«


  Nachdenklich legte Hirata die Stirn in Falten. »Mein Urgroßvater und der Kushidas haben Seite an Seite in der Schlacht von Sekigahara gekämpft. Noch heute besuchen unsere Familien einander am Neujahrstag. Ich stehe Kushida nicht nahe – er ist 14 Jahre älter als ich –, aber ich kenne ihn schon, so lange ich denken kann.«


  »Dann solltest du die Vernehmung von Konkubine Ichiteru übernehmen«, sagte Sano, »damit deine Nachforschungen nicht durch einen Mangel an Unvoreingenommenheit beeinflusst werden.«


  Nach einem kurzen Augenblick des Zögerns nickte Hirata.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Sano.


  »Ja, sicher«, erwiderte Hirata rasch. »Ich mache mich sofort auf den Weg zu Konkubine Ichiteru.«


  Sano verwarf seine Bedenken. Hirata hatte ihn noch nie im Stich gelassen. »Eine von Ichiterus Dienerinnen heißt Midori«, sagte Sano. »Ich kenne sie von meinem ersten Mordfall.«


  Midori, eine Tochter des Fürsten Niu aus der Provinz Satsuma, hatte Sano damals geholfen, den Mörder ihrer Schwester zu finden – was ihr die Verbannung in ein fernes Nonnenkloster eingebracht hatte. Sano hatte seinen Einfluss geltend gemacht, um das Mädchen zurück nach Edo zu holen, und ihr eine Anstellung als Hofdame im Palast des Shôguns verschafft – eine begehrte Stellung für ein Mädchen aus vornehmer Familie. Er hatte Midori seither nicht mehr gesehen, doch sie hatte ihm in einem Brief geschrieben, sie würde sich gern für seine Freundlichkeit erkenntlich zeigen.


  Nachdem er Hirata die Geschichte erzählt hatte, wies Sano seinen Gefolgsmann an: »Sorg dafür, dass du mit Midori sprechen kannst, und sag ihr, dass du für mich arbeitest. Vielleicht kann sie dir brauchbare Auskünfte darüber geben, wie es im Inneren Schloss zugeht.«


  Dann trennten sie sich. Während Hirata sich auf den Weg zu den Frauengemächern im Inneren Palast begab, um mit Ichiteru und Midori zu sprechen, machte Sano sich auf die Suche nach Leutnant Kushida, jenen Palastwächter, der Konkubine Harume gedroht hatte, sie zu ermorden.
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  ano ritt durch die schmalen Straßen des Händlerviertels Nihonbashi, an den Häusern gemeiner Bürger und den offenen Eingängen von Läden vorbei, in denen Sake, Öl, Töpferware, Sojasoße und andere Erzeugnisse verkauft wurden. Händler feilschten mit Kunden, und in den Gassen, durch die Soldaten patrouillierten, drängten sich Handwerker und Arbeiter, Hausmädchen und Diener. Sano passierte eine Brücke, die über einen Kanal führte, dessen Ufer von Weiden gesäumt waren. Er gelangte zu einem Gemüseladen, dem Geschäft eines Schreibwarenhändlers und mehreren Essständen. Fußgänger riefen ihm freundliche Grüße zu, denn Sano war hier bekannt – nicht ganz zufällig hatte seine Suche nach Leutnant Kushida ihn in die Gegend geführt, in der er aufgewachsen war.


  Als Sano sich bei dem Befehlshaber der Palastwachen erkundigt hatte, wo er Kushida finden könne, hatte dieser geantwortet: »Leutnant Kushida wurde wieder in Dienst genommen, kommt aber erst morgen zurück in den Palast. Soviel ich weiß, hat er sich meist in der Sano-Akademie für Waffenkunst aufgehalten, seit er vom Dienst entbunden wurde.«


  Die Akademie war von Sanos verstorbenem Vater gegründet worden. Sano selbst war dort eine Zeit lang als Ausbilder tätig gewesen und hatte die Akademie ursprünglich übernehmen wollen, wenn sein Vater in den Ruhestand ging. Doch als Sano der Polizeitruppe Edos beigetreten war, hatte sein Vater die Leitung der Akademie einem seiner Schüler übertragen. Dennoch war Sanos Liebe zu dieser Schule geblieben, an der er selbst die Kunst des Schwertkampfs erlernt hatte. Sanos Mutter, die sich stets geweigert hatte, in den Palast von Edo überzusiedeln, wohnte noch immer in einem Häuschen hinter dem Gebäude der Akademie. Nach seiner Ernennung zum sôsakan-sama hatte Sano eine beträchtliche Summe in den Ausbau und die Erneuerung des Gebäudes gesteckt. Als er nun vor der Akademie vom Pferd stieg, ließ er den Blick über die lange, niedrige Halle schweifen und betrachtete stolz das Ergebnis.


  Das einst durchhängende, an vielen Stellen undichte Ziegeldach war renoviert worden, und die Fassade erstrahlte in neuem weißem Verputz. Über dem Eingang war ein neues, größeres Schild mit dem Namen der Akademie angebracht worden. Außerdem hatte man das Gebäude so weit verlängert, dass es nun zu beiden Seiten mit den angrenzenden Häusern abschloss. Sano betrat die Akademie. Drinnen hatten in weiße Baumwoll-Kimonos gekleidete Samurai sich in Reihen aufgestellt und schwangen hölzerne Übungsschwerter, Schlagstöcke und Speere in nachgestellten Kämpfen. Rufe und Stampfen rollten wie Donner durch die Halle – das vertraute Hintergrundgeräusch aus Sanos Kindheit. Der altgewohnte Geruch nach Schweiß und Haaröl lag schwer in der Luft. Doch die Zahl der Schüler war von gut einem Dutzend auf mehr als 300 gestiegen, und die Zahl der Lehrer von einem auf 20.


  »Sano-san! Seid gegrüßt!« Aoki Koemon kam durch die Halle geeilt, Sanos Spielgefährte aus Kindertagen. Er war der Meisterschüler von Sanos Vater gewesen und nun der Besitzer und oberster sensei der Akademie. Er verbeugte sich; dann rief er den Schülern wie auf dem Exerzierplatz zu: »Achtung! Unser Herr ist gekommen!«


  Die Schüler hielten in ihren Übungen inne. In vollkommener Stille verbeugten sich alle vor Sano, den diese Geste mit Verlegenheit und Dankbarkeit zugleich erfüllte. Sein Ruf hatte erheblich zum neuen Ansehen und wieder erwachenden Erfolg der Akademie beigetragen, an der wenige Jahre zuvor nur rônin – herrenlose Samurai – und niederrangige Gefolgsmänner unbedeutender Adelsfamilien studiert hatten. Nun wurde die Akademie von Vasallen der Tokugawa und von Samurai aus den vornehmen daimyo-Klans besucht in der Hoffnung, den sôsakan dadurch auf sich aufmerksam zu machen, aber auch, um dessen viel gerühmte Kampftechniken zu erlernen, denn manchmal, wenn seine Zeit es erlaubte, unterrichtete Sano selbst.


  »Macht weiter«, befahl er nun, von einem Gefühl der Trauer erfüllt, weil sein Rang ihn so hoch über diesen Ort seiner Kindheit erhoben hatte. Andererseits war er glücklich, den Geist seines toten Vaters zu ehren, indem er dessen Akademie zu solchen Höhen geführt hatte.


  Die Kampfgeräusche setzten wieder ein. Koemon, ein stämmiger Mann mit freundlichem rundem Gesicht, erkundigte sich: »Was führt Euch zu uns, Sanosan?«


  »Ich suche Kushida Matsutatsu.«


  Koemon wies in den hinteren Teil der Halle, wo eine Gruppe Schüler von einem kleinen, mageren Samurai im naginatajutsu unterrichtet wurde, der Kunst des Speerkampfes. Seine Übungswaffe aus Bambus besaß eine schmale, gekrümmte Spitze aus Holz, die zum Schutz mit Baumwolle umwickelt war. »Das ist Kushida«, sagte Koemon. »Er ist einer unserer besten Schüler, den wir häufig auch als Hilfslehrer einsetzen.«


  Während Sano in den hinteren Teil der Halle ging, um besser beobachten zu können, demonstrierte Leutnant Kushida seinen Schülern, wie man den Speer als Schlagwaffe benutzte. Sano schätzte Kushida, der schlichte weiße Übungskleidung trug, auf ungefähr 35 Jahre. Sein Gesicht war klein und faltig wie das eines Affen; unter der niedrigen Stirn funkelten stechende Augen. Sein kräftiger, vorstehender Kiefer, die langen Arme und der lange, dünne Torso sowie die kurzen Beine unterstrichen sein äffisches Erscheinungsbild. Für eine schöne junge Frau wie Harume wäre er wahrhaftig kein passender Freier gewesen.


  Kushida befahl seinen zwölf Schülern, in zwei Reihen Aufstellung zu nehmen. Dann kauerte er sich zu Boden, den Speer in beiden Händen, und rief unvermittelt: »Angriff!«


  Mit markerschütternden Schreien stürmten die Schüler auf ihn los, wobei sie die Speere stoßbereit vor sich hielten. Die naginata, der Kampfspeer, war ursprünglich von Kriegermönchen benutzt worden, bis vor etwa 500 Jahren Samuraiklans wie die Minamoto diese Waffe übernommen hatten. In den japanischen Bürgerkriegen hatten die Speerschwinger ganze Armeen zerschlagen, und bis ein Gesetz der Tokugawas bewaffnete Zweikämpfe untersagte – von Ausnahmen abgesehen –, waren ganze Horden berufsmäßiger Speerkämpfer durch das Land gezogen, um bei berühmten Meistern zu üben und Rivalen herauszufordern. Als Leutnant Kushida nun blitzartig auf den Angriff seiner Schüler reagierte, erwachten in Sano wieder die Achtung vor der schrecklichen Macht der naginata und der Respekt vor dem Mann, der diese Waffe so meisterhaft einzusetzen verstand.


  Schwindelerregend schnell wirbelte Kushida im Kreis herum, wie in einem rasenden Tanz, inmitten seiner zwölf Angreifer, wobei sein Speer zischend durch die Luft flirrte. Er benutzte jeden Teil der Waffe, indem er mit dem stumpfen Ende den Angreifern in die Mägen und vor die Brust stieß, mit dem Schaft Schläge parierte und mit der wattierten Klinge zustach: Angriffe, die den Gegnern die Knochen gebrochen oder ihnen den Leib aufgeschlitzt hätten. Während um Kushida herum die Körper seiner Angreifer immer wieder zu Boden stürzten, schien eine Wandlung mit dem Leutnant vor sich zu gehen: Sein äffisches Gesicht wurde straffer und nahm einen Ausdruck zorniger, wilder Entschlossenheit an. Die Schüler schrien vor Schmerz auf, doch Kushida kämpfte weiter, als ginge es um sein Leben. Sano erkannte in dem Mann jene Art Samurai, der seine Emotionen eisern unter Kontrolle hielt, um ihnen bei Gelegenheiten wie diesen explosionsartig freien Lauf zu lassen. Inzwischen musste der Leutnant von Harumes Ermordung erfahren haben. Zeigte Kushida durch diese Brutalität und Härte seine Trauer, oder waren sie Ausdruck einer mörderischen Veranlagung, die diesen Mann dazu gebracht hatte, Konkubine Harume zu töten?


  Binnen weniger Augenblicke lagen sämtliche Schüler besiegt am Boden; sie stöhnten und rieben sich die getroffenen Körperstellen. »Ihr Schwächlinge! Ihr trägen Trampel!«, schimpfte Kushida. Er atmete schwer; Schweiß lief ihm über den rasierten Scheitel und tropfte zu Boden. »Wäre das ein richtiger Kampf gewesen, wärt ihr alle tot. Ihr müsst noch härter üben.«


  Erst jetzt fiel sein Blick auf Sano. Sein Körper spannte sich, und er hob seinen Speer, als wolle er sich auf einen weiteren Angriff vorbereiten. Mit düsterer Miene sagte er: »Sôsakan-sama. Ihr habt nicht lange gebraucht, um mich zu finden.« Seine normale Stimme klang ruhig und fest. »Wer hat Euch von mir erzählt? Diese alte Kuh, Hofdame Chizuru?«


  »Wenn Ihr wisst, weshalb ich hier bin, möchtet Ihr dann nicht lieber mit mir nach draußen gehen, wo wir unter vier Augen reden können?«, fragte Sano mit einem demonstrativen Blick auf die neugierigen Schüler.


  Kushida zuckte mit den Schultern und ging zur Tür. Er bewegte sich mit kraftvoller, drahtiger Geschmeidigkeit; die Muskeln seiner dünnen Arme und Beine waren wie stählerne Seilbündel. Kushida schöpfte einen Becher Wasser aus einem Holzeimer, und Sano folgte ihm auf die Veranda hinaus, wo sie sich beide setzten. Ein nicht abreißender Strom von Bauern und berittenen Samurai bewegte sich über die Straße.


  »Erzählt mir, was zwischen Euch und Konkubine Harume gewesen ist«, sagte Sano.


  »Weshalb müssen wir darüber reden, wo Ihr ja doch schon alles wisst?« Kushida warf den Speer zu Boden und nahm einen tiefen Schluck aus dem Becher; dann starrte er Sano an. »Wieso verhaftet Ihr mich nicht einfach? Man hat mich vom Dienst entbunden. Ich habe Schande über mich und den Namen meiner Familie gebracht. Wie kann es da noch schlimmer für mich werden?«


  »Die Strafe für Mord ist die Hinrichtung«, erinnerte ihn Sano. »Ich gebe Euch die Gelegenheit, Eure Version der Geschichte zu erzählen und dadurch weiterer Schande und einer möglichen Todesstrafe zu entgehen.«


  Kushida seufzte resigniert, stellte den Becher ab und stützte sich nach hinten auf die Ellbogen. »Also gut«, begann er. »Als Konkubine Harume in den Palast kam, fühlte ich mich gleich zu ihr hingezogen. Ja, ja, ich kenne die Vorschriften, was das Verhalten der Wachen gegenüber den Konkubinen des Shôguns betrifft, und bis dahin habe ich mich immer daran gehalten.«


  Sano rief sich in Erinnerung, was Kushidas Vorgesetzter auf die Frage nach dem Charakter des Leutnants geantwortet hatte: »Er ist ein Mann von ruhiger und ernster Natur. Er scheint keine Freunde zu haben, und ein Leben außerhalb der Palastmauern existiert für ihn anscheinend nicht. Außer für die Kampfkunst scheint er sich für kaum etwas zu interessieren; daher ist er bei den anderen Wächtern nicht sonderlich beliebt. Was die Konkubinen betrifft hat Kushida sich bisher so tadellos benommen, dass mir und den Kameraden Zweifel gekommen sind, ob er sich überhaupt für Frauen interessiert. Er hat seinen Posten vom Vater übernommen, als dieser in den Ruhestand ging. Damals war Kushida 25. Uns war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, einen so jungen Burschen im Inneren Schloss zu beschäftigen; für gewöhnlich nehmen wir Männer, die ihre besten Jahre hinter sich haben. Mittlerweile ist Kushida seit zehn Jahren auf diesem Posten – länger als die meisten anderen Wächter, die früher oder später versetzt wurden, weil sie ein zu freundschaftliches Verhältnis zu einer der Frauen entwickelt haben …«


  Kushidas Stimme riss Sano aus seinen Gedanken. »Bevor Harume kam, hatte ich mich stets gegen die Verlockungen durch die Frauen wehren können. Aber Harume war wunderschön, und sie besaß ein so lebendiges, bezauberndes Wesen …« Kushidas Augen leuchteten in einem sanften Licht, als er den Blick in die Vergangenheit richtete. Mehr zu sich selbst als zu Sano sagte er: »Zuerst habe ich sie einfach nur angeschaut. Ich habe gelauscht, wenn sie mit den anderen Frauen sprach oder wenn sie ihre Musikstunden bekam. Wann immer sie den Palast verließ, habe ich mich freiwillig für die Begleiteskorte gemeldet. Hauptsache, ich war ihr nahe …


  Doch bald schon wollte ich mehr.« Seine Stimme wurde lauter, fester; er schien den Wunsch zu haben, sich endlich jemandem anzuvertrauen. »Ich ließ mir immer wieder einen Vorwand einfallen, ein Gespräch mit Harume zu führen. Sie war freundlich zu mir, aber das genügte mir nicht. Ich … Ich wollte ihren nackten Körper sehen.« Begierde lag in Kushidas Augen, als er sich wieder Sano zuwandte. »Also fing ich an, ihr nachzuspionieren. Ich stellte mich vor ihr Zimmer, wenn sie sich auszog, und beobachtete ihren Schatten, wie er sich an den papierenen Wänden bewegte. Eines Tages ließ sie zufällig die Tür zum Baderaum einen Spalt weit offen, und ich sah ihre Schultern, Beine und Brüste.« Die Stimme des Leutnants wurde heiser. »Bei diesem Anblick vergaß ich alle Vorsicht.«


  Hatte Harume die Tür zum Baderaum wirklich unabsichtlich offen gelassen, oder hatte sie mit Kushida das gleiche Spiel getrieben wie mit dem Unbekannten am Gasthof, jenes Spiel, das in ihrem Tagebuch beschrieben stand? Bis jetzt hatte Sano ein nur unvollständiges Bild ihres Charakters; er musste mehr über sie erfahren. Doch als er nun den gepeinigten Ausdruck besessener Liebe auf Kushidas hässlichem Gesicht sah, spürte Sano, wie sein Herz vor Aufregung schneller schlug. Eine solche Vernarrtheit konnte bei einem Mann bis zum Mord führen. »Ihr habt also Annäherungsversuche bei Konkubine Harume gemacht?«, hakte Sano nach.


  Der Leutnant machte ein finsteres Gesicht, als ärgere er sich über sich selbst, weil er so offen redete. Er beugte sich vor, stützte die verschränkten Arme auf die Knie und starrte zu Boden. »Ich habe Harume einen Brief geschrieben«, sagte er, »und ihr gestanden, wie sehr ich sie bewundere. Aber sie hat mir nie geantwortet. Stattdessen ging sie mir aus dem Weg. Ich hatte Angst, sie verärgert zu haben. Also schrieb ich ihr einen zweiten Brief, in dem ich mich für den ersten entschuldigte und sie anflehte, ihr Freund sein zu dürfen.« Kushidas Stimme wurde angespannter, und er grub die Finger in seine Arme. »Aber sie hat auch diesen Brief nicht beantwortet. Ich bekam sie nur noch selten zu Gesicht, und sie redete kein Wort mehr mit mir.


  Ich war so verzweifelt, dass ich alle Disziplin und jede Vorsicht vergaß. Ich schrieb ihr einen dritten Brief, in dem ich ihr meine Liebe gestand. Ich bettelte sie an, mit mir davonzulaufen, um wenigstens für eine Nacht Mann und Frau sein zu können, dann gemeinsam zu sterben und die Ewigkeit zusammen im Paradies zu verbringen. Wieder wartete ich auf ihre Antwort – fünf lange, erbärmliche Tage lang! Ich glaubte, den Verstand zu verlieren.« Ein hohes, schrilles Lachen brach aus Kushidas Kehle hervor. »Als ich dann über den Flur patrouillierte, lief ich Harume plötzlich über den Weg. Ich packte ihre Schultern und verlangte zu wissen, weshalb sie nicht auf meine Briefe geantwortet hatte. Sie schrie mich an, ich solle sie loslassen, doch es war mir längst egal, wer uns sah oder hörte. Ich sagte ihr, dass ich sie liebe und begehre und nicht mehr ohne sie leben könne. Dann …«


  Kushida bettete die Stirn auf die verschränkten Arme. Er strahlte eine so fühlbare Aura des Unglücklichseins aus, dass Sano glaubte, sie mit den Händen greifen zu können. »Harume sagte, ich hätte an ihrem Verhalten erkennen müssen, dass sie meine Gefühle nicht teilt. Und dann befahl sie mir, sie in Ruhe zu lassen.« Der Leutnant hob das Gesicht, und Sano sah die tiefe Verzweiflung darin. »Nach all meinen Träumen wies sie mich ab! Ich wurde so wütend, dass mir schwarz vor Augen wurde. Für diese undankbare Hure hatte ich meine Disziplin geopfert, hatte meine Stellung und meine Ehre aufs Spiel gesetzt!


  Ich schüttelte Harume und hörte mich rufen: ›Ich werde dich töten. Ich werde dich töten!‹ Schließlich riss sie sich los und rannte davon. Und mir gelang es irgendwie, mich zusammenzureißen und meine Pflichten wieder aufzunehmen. Kurz darauf sagte mein Kommandeur zu mir, Harume habe ihm erzählt, was vorgefallen sei. Ich wurde aus der Wachmannschaft entlassen und habe Harume nie wieder gesehen.« Leutnant Kushida atmete tief aus und ließ den Blick über die belebte Straße schweifen. »Das ist die ganze Geschichte.«


  Wirklich?, fragte sich Sano. Eine verbotene Liebe, über einen Zeitraum von acht Monaten gehegt und gepflegt, starb nicht so ohne weiteres; sie konnte sich in einen gleichermaßen tiefen Hass verwandeln, wenn es keine Hoffnung mehr gab, diese Liebe erfüllt zu sehen.


  »Wie viel Zeit ist zwischen Eurer letzten Begegnung mit Konkubine Harume und Eurer Entlassung aus der Wachmannschaft des Inneren Schlosses vergangen?«, fragte Sano.


  »Zwei Tage. Zeit genug für Hofdame Chizuru, sich Harumes Beschwerden anzuhören und meine Vorgesetzten darüber zu informieren, damit diese mich bestrafen konnten.«


  Und Zeit genug für Leutnant Kushida, Rache an der Frau zu nehmen, die ihn abgewiesen hatte. »Habt Ihr das hier schon einmal gesehen?« Sano zog das Tuschefläschchen – welches inzwischen geleert und gründlich ausgewaschen worden war – unter seiner Schärpe hervor und reichte es Kushida.


  »Ja, ich habe gehört, dass Harume durch ein Fläschchen mit vergifteter Tusche ums Leben kam. Ist es das?« Leutnant Kushida betrachtete das kleine Gefäß, das auf seiner Handfläche lag, und beugte den Kopf nach vorn, sodass Sano sein Gesicht nicht sehen konnte. Mit der Spitze des Zeigefingers fuhr er über die goldenen Schriftzeichen von Harumes Namen. Dann gab er Sano das Fläschchen zurück, wobei er ungeduldig das Gesicht verzog. »Ich weiß, was Ihr denkt – dass ich Harumes Mörder bin. Habt Ihr denn nicht aufgepasst, als ich Euch erzählt habe, was zwischen ihr und mir gewesen ist? Nichts ist gewesen! Sie hat mich verachtet. Sie hätte sich nie und nimmer für mich tätowiert. Und dieses Tuschefläschchen habe ich noch nie gesehen!« Voller Bitterkeit fügte er hinzu: »Harume hat mir niemals die Geschenke gezeigt, die sie von ihrem Liebhaber bekam.«


  Sano fragte sich, ob Kushida nicht doch gelogen hatte, was sein Verhältnis zu Harume betraf. Was war, wenn sie den Annäherungsversuchen des Leutnants nachgegeben hatte und seine Geliebte gewesen war? Trotz der abfälligen Eintragungen in Harumes Tagebuch war es durchaus möglich, dass sie, die einsame, gelangweilte Konkubine, diesen unattraktiven Freier erhört hatte, falls er die einzige Ablenkung für sie gewesen war. Vielleicht hatte Harume sich ja doch einverstanden erklärt, sich als Beweis ihrer Liebe zu Kushida zu tätowieren, und er hatte ihr die Tusche besorgt. Dann hatte sie es vielleicht mit der Angst bekommen, die Sache könne aufgedeckt und sie beide bestraft werden, und Kushida den Laufpass gegeben. Und als der Leutnant sie nicht gehen lassen wollte, hatte Harume ihn bei seinen Vorgesetzten gemeldet, um sich selbst vor einer Bestrafung zu bewahren …


  Doch wie es auch gewesen sein mochte, Sano hatte noch immer die Absicht, auch den Fürsten der Provinz Tosa zu vernehmen, denn er hielt ihn für den dünnen Mann am Fenster, von dem Harume in ihrem Tagebuch berichtete. Außerdem hatte die letzte Bemerkung des Leutnants auf ein weiteres mögliches Motiv hingedeutet.


  »Ihr glaubt, Harume hatte einen Liebhaber?«, hakte Sano nach.


  »Ich nehme es an. Und zwar deshalb, weil die Umstände ihres Todes darauf schließen lassen.« Kushida erhob sich und lehnte sich auf das Geländer der Veranda, wobei er das Gesicht von Sano abgewandt hielt. »Hätte ich doch nur vorher davon gewusst! Aber Harume wollte sich mir ja nicht anvertrauen.«


  »Aber Ihr habt sie heimlich beobachtet. Ihr seid ihr gefolgt. Ihr habt ihre Gespräche belauscht«, sagte Sano, erhob sich ebenfalls und stellte sich neben den Leutnant. »Ihr hättet doch irgendetwas wissen müssen. Wart Ihr eifersüchtig, weil Harume Euch nicht nur abgewiesen hat, sondern einen anderen Geliebten hatte? Habt Ihr sie zusammen mit diesem anderen gesehen, wenn Ihr sie bei ihren Ausflügen aus dem Palast begleitet habt? Habt Ihr die Tusche vergiftet, an der Harume gestorben ist?«


  »Ich habe sie nicht ermordet!« Blitzschnell packte Kushida den Speer, fuhr zu Sano herum und schwang drohend die Waffe. »Ich wusste nichts von der Tusche. Nach den Vorschriften ist es den Palastwachen untersagt, die Gemächer der Konkubinen zu betreten, außer in Notfällen, und auch dann niemals allein.« Kushida unterstrich seine Worte, indem er den Speer immer wieder in Richtung Sano stieß, wobei er auf dessen Gesicht zielte. »Ich habe Harume nicht ermordet. Ich habe sie geliebt. Niemals hätte ich ihr wehgetan. Und ich liebe sie noch immer. Würde sie noch leben, hätte ich vielleicht irgendwann ihr Herz gewinnen können. Ich hatte keinen Grund, ihr den Tod zu wünschen.«


  »Sieht man davon ab, dass mit Harumes Tod die Anschuldigungen gegen Euch fallen gelassen wurden, sodass Ihr Euer Amt wieder ausüben könnt«, entgegnete Sano.


  »Meint Ihr, mein Posten bedeutet mir noch etwas?«, rief Kushida, dessen Gesicht vor Zorn rot angelaufen war. Neugierige Passanten blieben stehen und starrten auf die beiden Männer. »Was bedeuten mir Rang, Ansehen, Geld, sogar die Ehre – jetzt, wo Harume tot ist?«


  Sano wich mit erhobenen Händen zurück. »Beruhigt Euch«, sagte er, denn erst jetzt wurde ihm klar, wie gefährlich die Liebe, der Zorn und die Trauer den Leutnant aus dem inneren Gleichgewicht gebracht hatten.


  »Ohne Harume ist mein Leben nichts mehr wert!«, brüllte Kushida. »Verhaftet mich, verurteilt mich, lasst mich hinrichten – es ist mir egal! Aber zum letzten Mal: Ich habe Harume nicht ermordet!«


  Kushida fletschte die Zähne wie ein wildes Tier und atmete so heftig, als wolle er sein Inneres mit wildem Zorn füllen. Sein Gesicht hatte wieder jenen Furcht erregenden Ausdruck angenommen wie bei dem Übungskampf. Plötzlich sprang er vor und stieß mit dem Speer nach Sano. Der wich zur Seite und packte den Griff der Waffe. Kushida spie wilde Flüche aus, und zwischen ihm und Sano entbrannte ein Kampf um den Speer.


  »Nein, Kushida-san! Hört auf!« Koemon und die anderen Lehrer stürmten durch die Tür. Sie packten den Leutnant, zerrten ihn von Sano weg und entrissen ihm den Speer. Während Kushida schrie und um sich schlug, warfen die Lehrer ihn auf den Boden der Veranda, doch es brauchte fünf Mann, um den Tobenden festzuhalten. Die Schüler beobachteten das Geschehen fasziniert und entsetzt zugleich. Von der Straße aus johlten und pfiffen die Gaffer. Dann brach Kushida in lautes, irres Gelächter aus, bis er abrupt verstummte.


  »Harume!«, rief er mit einem Mal jammervoll. »Harume!« Sein Körper wurde von Schluchzern geschüttelt.


  Ein Palastbote kam zur Akademie geeilt; er hatte einen Stock auf den Rücken geschnallt, an dem eine Flagge mit dem Wappen der Tokugawa flatterte. Er verbeugte sich vor Sano. »Eine Nachricht für Euch, sôsakan-sama«, sagte er und hielt ihm einen köcherartigen, verschlossenen Behälter aus Lackarbeit hin, in dem eine Schriftrolle steckte.


  Sano öffnete den Behälter, zog die Rolle heraus und las. Das Schreiben war bereits früher an diesem Morgen zu seiner Villa gesandt und von dort an ihn weitergeleitet worden. Es stammte von Dr. Ito. Er teilte Sano mit, dass der Körper von Konkubine Harume in der Leichenhalle von Edo eingetroffen sei und dass er bereit wäre, die Untersuchung der Toten vorzunehmen, sobald Sano bei ihm erschiene.


  »Sorg bitte dafür, dass Kushida sicher nach Hause kommt«, wandte sich Sano an Koemon. Später wollte er sich mit dem Kommandeur der Palastwache in Edo in Verbindung setzen und ihm den Rat erteilen, die Wiederindienstnahme Kushidas aufzuschieben: Ob unschuldig oder nicht – der Leutnant war noch nicht in der Verfassung, aktiven Dienst zu leisten.


  Nach einem kurzen Besuch bei seiner Mutter ritt Sano zur Leichenhalle von Edo, wobei er über sein Gespräch mit Kushida nachdachte. Wie leicht Eifersucht und Schmerz die Liebe des Leutnants zu Harume in Hass verwandelt hatten! Doch es gab eine Sache, die gegen eine Schuld Kushidas sprach: Sano hatte beobachtet, dass die Gefühle dieses Mannes sich in oft plötzlichen, wilden, mitunter gewalttätigen Ausbrüchen äußerten. Überdies war der Speer Kushidas bevorzugte Waffe. Würde er demnach nicht einen Speer benutzen, wenn er jemanden töten wollte? Der Mord an Konkubine Harume war jedoch listig geplant und tückisch verübt worden. Außerdem war Sano der Ansicht, dass Gift eher von Frauen benutzt wurde.


  Deshalb fragte er sich, wie Hirata wohl beim Verhör von Konkubine Ichiteru vorankam, Harumes Rivalin.
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  as Theaterviertel Saru-waka-chô befand sich unweit des Stadtbezirks Ginza, der nach der Silbermünze der Tokugawa benannt war. Auf bunten Schildern wurden die Aufführungen angekündigt; Musik, Beifall und Gejohle klangen aus den offenen Fenstern in den oberen Etagen der Theatergebäude. In hölzernen Türmen, die auf den Hausdächern errichtet waren, saßen Männer und schlugen Trommeln, um das Publikum herbeizulocken. Besucher jeden Alters und aus sämtlichen Gesellschaftsschichten standen in den Schlangen vor den Kassenhäuschen, und auch die Teehäuser und Essstuben waren gut besucht. Hirata stellte sein Pferd in einem Mietstall unter und setzte den Weg durch die lärmende Menge zu Fuß fort. Auf Sanos Befehl hin hatte er bereits zwei Gruppen von Sonderermittlern losgeschickt; die eine suchte den fahrenden Händler Choyei – jenen Mann, der seltene Heilkräuter und Drogen verkaufte –, während die zweite Gruppe das Innere Schloss nach Gift und anderen Beweisstücken durchsuchte.


  Noch bevor Hirata sich auf den Weg zu den Frauengemächern gemacht hatte, um Ichiteru zu vernehmen, war er darüber informiert worden, dass die Konkubine den heutigen Tag im Puppentheater Satsumaza verbringen wollte. Als Hirata sich nun dem Theater näherte, ließen die wachsende Anspannung und Unruhe sein Herz schneller schlagen.


  Er hatte gelogen, als er Sano gesagt hatte, dass alles in Ordnung sei; es war lediglich der Versuch gewesen, sich selbst davon zu überzeugen, die Vernehmung einer Dame wie Konkubine Ichiteru allein führen zu können. Nicht dass Frauen Hirata einschüchterten, so wie am Abend zuvor Fürstin Keisho-in und Hofdame Chizuru. Hirata war keineswegs schüchtern, und er hatte schon eine ganze Reihe von Liebschaften mit Hausmädchen und Töchtern von Ladenbesitzern gehabt. Die Frauen mächtiger Männer jedoch weckten ein Gefühl der Unterlegenheit, ja Minderwertigkeit in ihm. Für gewöhnlich war Hirata stolz auf seine bescheidene Herkunft und darauf, wie weit er es dessen ungeachtet gebracht hatte. Was Mut, Klugheit, Kraft und das Geschick im Umgang mit Waffen betraf, konnte Hirata es mit vielen hochrangigen Samurai aufnehmen, und das wusste er; deshalb trat er seinen männlichen Vorgesetzten stets selbstsicher entgegen. Aber die edlen Damen …


  Ihre Eleganz und Schönheit erweckten immer wieder hoffnungslose Sehnsüchte in Hirata. Mit seinen 21 Jahren war er noch unverheiratet – ein hohes Alter für einen Junggesellen. Doch Hirata hatte bislang deshalb auf eine Ehe verzichtet, weil er die Hoffnung gehegt hatte, eines Tages in einen so hohen Rang aufgestiegen zu sein, dass er eine vornehme Dame heiraten konnte, die nicht so schwer würde schuften müssen wie seine Mutter, die sich ohne jede Hilfe von Dienerinnen um Haus und Familie kümmerte. Dieses Ziel hatte Hirata erreicht, als er Sanos oberster Gefolgsmann geworden war; seine Familie hatte bereits Angebote vornehmer Familien erhalten, die eine engere Bindung zum Hof des Shôguns suchten und Hirata die Ehe mit ihren Töchtern in Aussicht stellten. Sano, der Vertraute des Shôguns, würde als Heiratsvermittler auftreten. Dennoch hatte Hirata es immer noch nicht gewagt, eine junge Frau aus vornehmem Hause zu ehelichen. Damen aus hochrangigen Familien vermittelten ihm trotz all seiner Erfolge noch immer das Gefühl, ungehobelt, schmutzig und minderwertig zu sein. Hirata war sicher, dass er sich niemals als würdig erweisen würde, in eine der angesehenen Familien einzuheiraten und eines der vornehmen Mädchen zur Frau zu nehmen.


  Schließlich blieb Hirata vor dem Satsuma-za-Theater stehen. Es war kein Gebäude, sondern eine große Freiluft-Bühne: Hölzerne Wände umgaben einen Hof, auf dem sich die Zuschauerplätze und die Bühne befanden. Über dem Eingang waren fünf gefiederte Pfeile zu sehen – das Symbol des Puppentheaters –, die in einem Balken steckten, von dem indigofarbene Vorhänge mit dem Wappen des Satsuma-za-Theaters hingen. Auf breiten Stoffbahnen waren die Titel der Stücke zu lesen, die zurzeit aufgeführt wurden. Ein Mann saß auf einer Plattform und nahm die Eintrittsgelder entgegen, während ein anderer den Eingang bewachte, einen niedrigen, schmalen Durchgang in der Holzwand, der verhinderte, dass Theaterbesucher sich einschlichen, ohne bezahlt zu haben. Hirata beschloss, sich von Konkubine Ichiteru nicht so sehr einzuschüchtern zu lassen wie von der Mutter des Shôguns. Giftmord – ein heimtückisches Verbrechen, bei dem der Täter sein Opfer nicht direkt attackieren musste – war die klassische Methode weiblicher Mörder; allein schon aus diesem Grund war Ichiteru eine der Hauptverdächtigen.


  »Einmal, bitte«, sagte Hirata zu dem Kassierer und bezahlte das Eintrittsgeld, wurde durchgelassen und gelangte in den Eingangsbereich des Theaters. Gerade war Pause zwischen zwei Aufführungen; die Vorstellungen dauerten den ganzen Tag lang, da ein Stück nach dem anderen gezeigt wurde. Im Eingangsbereich drängten sich die Theaterbesucher, welche sich an Essständen mit Reiskuchen, Früchten, gerösteten Melonensamen, Tee und Sake versorgten. Hirata zog seine Schuhe aus, stellte sie zu den unzähligen anderen und schlängelte sich durch die Menge, wobei er sich fragte, wie er Konkubine Ichiteru finden sollte, denn er war ihr nie zuvor begegnet.


  »Hirata-san?«


  Beim Klang der Frauenstimme, die leise seinen Namen rief, drehte Hirata sich um und sah sich einer jungen Dame gegenüber, die ein paar Jahre jünger war als er. Sie trug einen leuchtend roten Kimono, der mit blauen und goldenen Sonnenschirmen bedruckt war und besaß glänzendes, schulterlanges schwarzes Haar, volle Wangen und strahlende, fröhliche Augen. »Ich bin Niu Midori«, sagte sie und verbeugte sich. Ihre Stimme klang voll und mädchenhaft. »Bitte, richtet Eurem Herrn aus, dass ich ihn stets achten und ehren werde«, fuhr sie fort, und ein Lächeln legte sich auf ihre rosigen Lippen. »Er hat mir vor längerer Zeit einen großen Gefallen erwiesen, für den ich ihm ewig Dank schulde.«


  »Ja, ich weiß … Er hat mir davon erzählt.« Hirata erwiderte das Lächeln, verzaubert von der Natürlichkeit des Mädchens, die er bei Midoris hohem gesellschaftlichem Rang nicht erwartet hatte und die nichts mit dem affektierten Gehabe vieler vornehmer Damen gemein hatte. Midoris Vater war ein daimyo, ein adeliger Grundbesitzer, dessen Ländereien sich fernab von Edo in der Provinz befanden. Der Niu-Klan hatte in der Schlacht von Sekigahara auf der Seite der Verlierer gekämpft, hatte später jedoch dem Sieger den Treueid geschworen, den Tokugawas. Obwohl die Niu nach der Niederlage ihren angestammten Grundbesitz verloren hatten und sich im fernen Kyûshû neu ansiedeln mussten, zählten sie noch immer zu einer der reichsten und mächtigsten Familien Japans. Doch Midori war ebenso natürlich wie die Mädchen einfacher Herkunft, mit denen Hirata bislang Romanzen gehabt hatte, und so fühlte er sich gänzlich unbefangen, als er sich nun ebenfalls verneigte. »Es freut mich sehr, Euch kennen zu lernen«, sagte er.


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite.« Auf Midoris Gesicht machte sich plötzlich ein wehmütiger Ausdruck breit. »Ich hoffe, dem sôsakan-sama geht es gut?« Nachdem Hirata dem Mädchen versichert hatte, dass Sano sich bester Gesundheit erfreue, fragte sie: »Er ist jetzt verheiratet, nicht wahr?« Ihr Seufzen ließ Hirata erkennen, dass sie Sano mochte und vermutlich einst die Hoffnung gehegt hatte, seine Frau zu werden. Dann musterte sie Hirata mit regem Interesse. »Ich habe viel über Euch gehört. Ihr wart früher einmal Streifenpolizist, nicht wahr? Wie aufregend!«


  An einem Essensstand kaufte Midori sich ein Tablett mit Tee und Kuchen. »Wartet, ich helfe Euch«, bot Hirata an.


  Midori lächelte. »Danke. Ihr müsst ein sehr tapferer Mann sein, dass Ihr es bis zum Ermittler des sôsakan gebracht habt.«


  »Nun ja … eigentlich nicht«, erwiderte Hirata bescheiden. Sie gingen in eine freie Ecke, wo sie ungestört waren, und Hirata erzählt dem Mädchen ein paar Geschichten aus seiner Polizeiarbeit.


  »Wundervoll!« Midori klatschte in die Hände. »Ich habe gehört, dass Ihr dabei geholfen habt, in Nagasaki eine Schmugglerbande zu zerschlagen. Ach, wie gern ich dabei gewesen wäre!«


  »Das war nichts Besonderes«, erwiderte Hirata, obwohl er sich insgeheim in Midoris Bewunderung sonnte. Sie war ein wirklich nettes und freundliches Mädchen. »Zurzeit ermittle ich im Mord an Konkubine Harume und muss in diesem Zusammenhang mit der ehrenwerten Ichiteru sprechen. Auch an Euch habe ich ein paar Fragen«, fügte er hinzu und rief sich Sanos Anweisungen ins Gedächtnis zurück.


  »Oh, wie wunderbar! Ich werde Euch helfen, so gut ich kann.« Midori lächelte. »Kommt doch mit, und setzt Euch zu uns. Dann können wir bis zum Beginn der nächsten Aufführung reden.«


  Als Hirata dem Mädchen ins Theater folgte, wuchs seine Zuversicht. Es war ihm sehr leicht gefallen, mit Midori zu sprechen, die aus einer der vornehmsten Familien des Landes stammte. Weshalb sollte es bei Konkubine Ichiteru anders sein?


  Auf dem offenen, von Sonnenlicht erhellten Hof des Theaters war der Boden mit Tatami-Matten bedeckt, und Kohleöfen wärmten die Luft. Die Zuschauer knieten auf den Matten und unterhielten sich angeregt. Die Vorderfront der Bühne bestand aus einer langen Holzkonstruktion; von einem Querbalken hing ein schwarzer Vorhang herab, um die Puppenspieler, die Sänger und Musiker vor den Blicken der Zuschauer zu verbergen. Midori führte Hirata in den Zuschaubereich mit den besten Plätzen, unmittelbar vor der Bühne. Diese Plätze wurden von prachtvoll gekleideten Damen eingenommen, welche von ihren Dienerinnen und Wächtern begleitet wurden.


  »Da vorn, das dort ist die ehrenwerte Ichiteru.« Mit einem Mal machte Midori einen unsicheren, ja, fast schüchternen Eindruck. »Bitte verzeiht, wenn ich mich einmische, Hirata-san, aber … seid vorsichtig. Ich weiß zwar nichts mit Sicherheit, aber ich … ich …« Sie stammelte irgendetwas Unverständliches … und plötzlich schaute Konkubine Ichiteru über die Schulter und fing Hiratas Blick auf.


  Mit ihrem länglichen, ovalen Gesicht, der geraden schmalen Nase und den leicht schräg stehenden Augen entsprach Ichiteru dem Idealbild der klassischen Schönheit, wie es auf alten höfischen Gemälden zu sehen war – oder in den schmuddeligen Broschüren, in denen die Kurtisanen im Vergnügungsviertel Yoshiwara angepriesen wurden. Ihr gesamtes Äußeres spiegelte die erstaunliche Verbindung von Zurückhaltung und Vornehmheit einer kultivierten Dame auf der einen und der freizügigen Sinnlichkeit eines Bauernmädchens auf der anderen Seite wider. Ihre vollen, schön geschwungenen Lippen waren rot bemalt und hoben sich deutlich von ihrem weiß geschminkten Gesicht ab. Ihr Haar trug sie im Stil einer hochrangigen Prostituierten: im Nacken lang und an den Seiten hochgesteckt, wobei es von einem Kamm gehalten wurde, der mit kunstvollen Seidenblumen verziert war: eine schlichte, fast strenge Frisur. Ihr weinroter Brokatkimono ließ nach der neuesten Mode die Schultern frei – eine Mode, die wie geschaffen für Ichiteru war, denn ihr Hals war schön geschwungen, die Schultern schmal und gerade, und die weiße Haut so makellos, als hätte noch kein Mann sie berührt. Ichiterus Blick war verträumt und lockend, schüchtern und begehrlich zugleich.


  Hirata spürte, wie ihm die Knie weich wurden und er vor Verlegenheit rot anlief. Wie ein Schlafwandler bewegte er sich auf Ichiteru zu. Er bemerkte es kaum, als Midori sie einander vorstellte und Ichiteru den Grund für Hiratas Kommen mitteilte. Seine Umgebung verschwamm zu einem verwaschenen Bild grauer Schemen; nur Ichiteru war klar und deutlich zu sehen, voller Leben und Farben. Ihr Parfum besaß den schweren, süßlichen Duft exotischer Blumen. Vor lauter Begierde wurde Hirata abwechselnd heiß und kalt. Noch nie hatte er sich so sehr zu einer Frau hingezogen gefühlt.


  Ichiteru sprach mit der melodischen, weichen Stimme einer Dame von edler Herkunft: »Ich bin erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen. Selbstverständlich werde ich Euch bei Euren Nachforschungen helfen, so gut ich es vermag …«


  Dann hob sie ihren seidenen Fächer und bedeckte die untere Hälfte ihres Gesichts. Indem sie den Blick senkte und den Kopf leicht zur Seite neigte, forderte sie Hirata auf, neben ihr Platz zu nehmen. Noch immer wie benommen setzte er sich, wobei er einen abwesenden Blick auf Midori warf, als diese ihm das Tablett aus den Händen nahm; dann bot sie Ichiteru und Hirata mit unglücklicher Miene Tee und Kuchen an. Hirata vergaß das Mädchen völlig; er hatte nur noch Augen für Konkubine Ichiteru.


  »Ich … Ich würde gern wissen …«, stammelte er und versuchte, sich zu konzentrieren. Sein Haar, das er sich bei dem Auftrag in Nagasaki zur Tarnung kurz hatte scheren lassen, kam ihm abgrundtief hässlich vor. »Wie, äh … war Euer Verhältnis zur ehrenwerten Harume?«


  »Harume war ein freches kleines Ding …« Ichiteru zuckte anmutig die Schultern, wobei ihr Kimono noch tiefer über die Schultern rutschte, sodass eine ihrer Brustwarzen zur Hälfte zu sehen war. Es kostete Hirata all seine Willenskraft, ihr weiter in die Augen zu schauen. Er spürte eine Erektion. »… aber sie war ein Bauertrampel und zählte wahrlich nicht zu den Menschen, mit denen ein Angehöriger der kaiserlichen Familie … jemand wie ich … sich abgegeben, geschweige denn angefreundet hätte.« Verachtung huschte über Ichiterus Gesicht.


  Wenngleich er noch immer von einem Dunstschleier aus Erregung und Begierde umhüllt war, erinnerte Hirata sich an Hofdame Chizurus Worte. »Wart Ihr denn nicht eifersüchtig, als Harume in den Palast gekommen ist und … und … Euren Platz im Schlafgemach des Shôguns eingenommen hat?«


  Kaum hatte Hirata diese Worte ausgesprochen, hätte er sich am liebsten die Zunge abgebissen. Warum, bei den Göttern, hatte er das Verhältnis Ichiterus zum Shôgun nicht höflicher umschrieben? Er schämte sich ob seiner Direktheit, ja Grobheit und bedauerte, dass nichts in seiner Laufbahn als Polizist ihn darauf vorbereitet hatte, mit Damen aus vornehmster Familie über solch intime Dinge zu reden. Hätte doch Sano nur mit Konkubine Ichiteru gesprochen! Nun aber stellte Hirata sich wider Willen eine Szene in den privaten Gemächern von Tokugawa Tsunayoshi vor: Konkubine Ichiteru auf dem Futon, wie sie sich langsam entkleidete – und er, Hirata, anstelle des Shôguns. Bei diesem Gedanken lief ihm ein Schauder über den Rücken.


  Die Andeutung eines Lächelns umspielte Ichiterus Lippen. Ahnte sie, was er dachte? Die Augen sittsam niedergeschlagen antwortete Ichiteru: »Es steht mir nicht zu … mir, die ich bloß eine Frau bin … über die Entscheidung meines Herrn zu urteilen, mit wem er zusammen sein möchte. Und wäre Harume mir als Favoritin des Shôguns nicht nachgefolgt, so wäre es eine andere gewesen.« Ein Schatten des Bedauerns huschte über ihre schönen Züge. »Schließlich habe ich das 29. Lebensjahr erreicht.«


  »Ich verstehe.« Hirata erinnerte sich, dass sich Konkubinen in diesem Alter zur Ruhe setzten, um zu heiraten oder Palastbeamtinnen zu werden; manche kehrten auch zu ihren Familien zurück. Er schaute Ichiteru an. Sie war also acht Jahre älter als er. Plötzlich kamen ihm die schlichten jungen Damen, die er als mögliche Ehefrauen in Betracht gezogen hatte, langweilig und unansehnlich vor. »Nun, also …«, sagte er und suchte nach einer Möglichkeit, um das Gespräch wieder auf Harume zu lenken.


  Eine Dienerin reichte Konkubine Ichiteru eine Schüssel mit getrockneten Kirschen. Sie nahm eine Frucht; dann sagte sie zu Hirata: »Möchtet Ihr auch eine Kleinigkeit zu Euch nehmen?«


  »Ja, gerne.« Für die Ablenkung dankbar nahm Hirata eine Kirsche.


  Ichiteru schürzte die Lippen, nahm die Kirsche, und schob sie sich behutsam mit dem Zeigfinger in den Mund. Hirata schluckte. Er hatte des Öfteren Frauen so essen sehen – auf diese Weise wollten sie vermeiden, die Schminke auf ihren Lippen zu verwischen –; doch bei keiner Frau hatten die Bewegungen so erotisch gewirkt wie bei Konkubine Ichiteru. Erst jetzt bemerkte Hirata, dass er unwillkürlich die Kirsche geschluckt hatte, ohne sie zu kauen.


  »Es gab Gerüchte«, sagte er, »Ihr und die ehrenwerte Harume wärt nicht gut miteinander ausgekommen.«


  »Im Palast von Edo gibt es viel Klatsch und Tratsch von Leuten, die nichts Besseres zu tun haben, als andere Menschen schlecht zu machen«, erwiderte Ichiteru und holte sich mit anmutiger Handbewegung den Kirschkern aus dem Mund.


  Unwillkürlich streckte Hirata die Hand aus, und Ichiteru ließ den Kirschkern hineinfallen. Er war warm und feucht von ihrem Speichel. Von Lust und Sehnsucht erfüllt starrte Hirata die Konkubine an, bis das laute, beharrliche Geräusch hölzerner Klappern ertönte. Hirata hob den Blick und sah, dass die Zuschauer zurück ins Theater strömten; gleich würde das nächste Stück beginnen. Ein schwarz gekleideter Mann trat nach vorn auf die Bühne und rief: »Das Satsuma-za begrüßt euch zur ersten Aufführung der Tragödie von Shimonoseki, ein Stück, das sich auf wahre Begebenheiten stützt, welche sich erst kürzlich ereignet haben.« Der Mann nannte die Namen der Sprecher und Sänger, der Puppenspieler und Musiker; dann rief er: »Tôzai – Höret!«


  Hinter dem Vorhang erklang eine melancholische Melodie, gespielt auf einer Samisen. Der Vorhang hob sich, und ein gemaltes Hintergrundbild erschien. Die körperlose Stimme eines Sängers stieß eine Folge von Klagelauten aus, um dann in einem Sprechgesang zu beginnen: »Es ist im fünften Monat des Jahres Zwei der Genroku-Ära, als in der Provinzstadt Shimonoseki die wunderschöne, aber blinde Okiku auf die Heimkehr ihres Gemahls wartet, eines Samuari, der seinem Herrn in Edo einen Besuch abstattet. Okiku wird von ihrer Schwester Ofuji getröstet.«


  Das Publikum jubelte, als zwei Frauenpuppen mit bemalten Holzköpfen, langem schwarzem Haar und Seidenkimonos in leuchtenden Farben auf der Bühne erschienen. Die eine besaß ein trauriges, hübsches Gesicht; die Augen waren geschlossen, um zu verdeutlichen, dass es sich um die blinde Okiku handelte. Die Stimme des Erzählers nahm einen hohen, weiblichen Klang an, als er Okikus Jammern und Klagen nachahmte: »Oh, wie ich meinen geliebten Jimbei vermisse! Er ist nun schon so lange fort! Ach, ich vergehe vor Einsamkeit!«


  Ihre Schwester Ofuji war von schlichtem Äußeren; ein ernster, beinahe düsterer Ausdruck prägte ihr Puppengesicht. »Du kannst von Glück sagen, einen so guten Mann zu haben«, deklamierte der Sprecher mit leiserer Stimme. »Denn ach, ich Arme habe keinen Gatten!« Dann wandte der Erzähler sich erklärend ans Publikum: »Ihrer Blindheit wegen sieht Okiku nicht, dass Ofuji in Jimbei verliebt ist, ihrer Schwester deren Glück neidet und ihr Schlechtes wünscht.«


  Dann sang Okiku ein trauriges Liebeslied, wobei sie von einer Samisen, einer Flöte und einer Trommel begleitet wurde. Bewegung kam in das erwartungsvolle Publikum; Stimmen wurden laut, als die Zuschauer sich aufgeregt unterhielten, denn bei Theaterbesuchern in Edo war es nicht üblich, während der Aufführungen Stille zu wahren. Hirata, der noch immer Konkubine Ichiterus Kirschkern in Händen hielt, zwang sich, seine Gedanken wieder auf die Morduntersuchung zu lenken.


  »Habt Ihr gewusst, dass die ehrenwerte Harume sich tätowieren wollte?«, fragte er.


  »… Harume und ich waren nicht so vertraut miteinander, dass sie mir von solchen Dingen erzählt hätte.« Ichiteru, deren Fächer noch immer den unteren Teil ihres Gesichts verdeckte, bedachte Hirata mit einem Blick, der wie warmer Atem über seine Haut hinwegglitt. »Ich habe schockierende Gerüchte gehört … Wenn Ihr mir die dreiste Frage erlaubt … Wo an ihrem Körper hat Harume sich tätowiert?«


  Hirata schluckte. »An ihrem … auf ihrem … äh …«, stammelte er. Wusste Ichiteru wirklich nicht, wo Harume sich tätowiert hatte? War sie völlig ahnungslos und unschuldig? »Die Tätowierung war … äh …«


  Ichiteru lächelte amüsiert. »Ja?«


  »Auf dem Schambein«, platzte Hirata heraus, und Verlegenheit spülte wie eine Woge heißen Wassers über ihn hinweg. Hatte Ichiteru ihn absichtlich dazu gebracht, dieses ihm peinliche Wort auszusprechen? Sie war so herausfordernd, aber zugleich auch so kultiviert und elegant. Hirata fragte sich, wie er dieses Verhör jemals zu Ende führen sollte. Bekümmert starrte er auf die Bühne.


  Okikus Lied hatte inzwischen geendet. Nun erschien die Puppe eines jungen, gut aussehenden Samurai mit verschlagenem Gesichtsausdruck. Er näherte sich dem Schwesternpaar. »Jimbeis jüngerer Bruder Bannojo ist heimlich in Okiku verliebt und begehrt sie«, fuhr der Erzähler fort. Bannojo winkte Ofuji zu sich. Von Okiku unbemerkt schmiedeten die beiden einen schändlichen Plan. Die eifersüchtige Ofuji erklärte sich einverstanden, den lüsternen Bannojo in dieser Nacht ins Haus zu lassen. Die Musik wurde misstönend, und ein aufgeregtes Raunen ging durch das Publikum.


  Hirata mühte sich verzweifelt, Ichiterus Verhör wieder aufzunehmen. »Wart Ihr vor dem Tod der ehrenwerten Harume in deren Gemach?«, fragte er.


  »Für eine Dame meines Standes ziemt es sich nicht, das Zimmer eines ordinären Bauernmädchens zu betreten.« Empörung schlich sich in Ichiterus Stimme. »So etwas … tut man einfach nicht.«


  Wenn Ichiteru nicht in Harumes Gemach gewesen war, bedeutete dies, dass sie die Tusche unmöglich vergiftet haben konnte – oder? Obwohl er über viel Erfahrung in der Polizeiarbeit verfügte, wollte es Hirata einfach nicht gelingen, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn, dem Verhör einen logischen Aufbau zu geben, denn Ichiterus Bemerkung hatte den Nerv seiner Unsicherheit getroffen und sein Minderwertigkeitsgefühl noch größer werden lassen. Im Beisein Ichiterus kam er sich unbedeutend und schmutzig vor; die schöne Konkubine schien ihn wie Harume ihrer Aufmerksamkeit als unwürdig zu erachten. Ein Gefühl der Demütigung mischte sich unter Hiratas Begierde.


  Auf der Bühne erschien derweil ein neues Hintergrundbild: ein Schlafgemach bei Nacht, in dessen Fenster ein Halbmond zu sehen war. Die wunderschöne Okiku lag schlummernd auf einem Futon, während Bannojo von Ofuji auf leisen Sohlen ins Zimmer geführt wurde. Das Publikum stieß Warnschreie aus.


  Okiku bewegte sich und setzte sich auf. »Wer ist da?« Der Sprecher verlieh ihrer Stimme einen schrillen, verängstigten Beiklang.


  »Ich bin es, Jimbei«, sagte Bannojo. »Aus Edo bin ich zurück, geliebtes Weib.« Dann erklärte der Erzähler dem Publikum: »Bannojos Stimme ähnelt so sehr der seines Bruders, dass Okiku glaubt, ihr Ehegatte wäre heimgekehrt.«


  Das Paar sang ein freudiges Duett. Dann lösten sie einander die Schärpen ihrer Kleidungsstücke, welche daraufhin zu Boden fielen und bei Okiku riesige Brüste und bei Bannojo ein gewaltiges steifes Glied enthüllten. Das war der Vorteil eines Puppentheaters: Man konnte Szenen zeigen, die mit leibhaftigen Schauspielern zu unverhüllt gewesen wären. Anzügliche Rufe wurden laut, als Okiku und Bannojo einander umarmten. Der ohnehin schon erregte Hirata konnte seine Begierde kaum noch im Zaum halten; er hatte eine so gewaltige Erektion, dass er befürchtete, Konkubine Ichiteru und alle anderen könnten es sehen. Um einen geschäftsmäßigen Tonfall bemüht fragte er: »Habt Ihr jemals ein eckiges schwarzes Tuschefässchen aus Lackarbeit gesehen, auf dessen Stöpsel in Goldbuchstaben der Name der ehrenwerten Ha… Harume geschrieben steht?«


  Hirata war ins Stocken geraten und schluckte nun schwer, weil auf der Bühne Okiku von Bannojo bestiegen wurde, während Ofuji ihnen von der Tür aus zuschaute. Begleitet von schwungvoller Musik, lustvollem Stöhnen des Erzählers und obszönen Rufen und Schreien des Publikums ahmten die Puppen den Beischlaf nach. Hirata wand sich, doch Ichiteru beobachtete das Geschehen mit heiterer Gelassenheit.


  »Wenn jemand ein kunstvoll gearbeitetes Tuschefässchen sieht … geht er natürlich davon aus, dass es zum Schreiben von Briefen dienen soll …« Sie warf Hirata einen vielsagenden Blick zu. »Vielleicht zum Schreiben von … Liebesbriefen.«


  Das letzte Wort, welches Ichiteru nahezu flüsternd gesprochen hatte, jagte wohlige Schauder durch Hiratas Körper. Ichiteru legte die Hand an die Schläfe, als wolle sie eine Haarsträhne nach hinten streifen. Ohne Hirata anzuschauen, senkte sie die Hand jedoch plötzlich wieder, sodass der weite Ärmel ihres Kimonos über Hiratas Schoß fiel. Seine Lenden pochten, als er das plötzliche Gewicht des schweren Stoffes spürte, und er schnappte hörbar nach Luft. Hatte Ichiteru das mit Absicht getan, oder war es bloß ein Zufall gewesen? Wie sollte er sich jetzt verhalten?


  Hirata versuchte, sich auf das Geschehen auf der Bühne zu konzentrieren, wo das Drama seinen Fortgang nahm. Inzwischen war der neue Morgen angebrochen, und unerwartet kehrte Okikus Ehemann Jimbei aus Edo zurück. Triumphierend berichtete Ofuji ihm, dass seine Frau und sein Bruder ihn betrogen hätten, woraufhin Jimbei – der edle, gestrenge Samurai – seine Gattin zur Rede stellte. Okiku versuchte, ihm zu erklären, welch grausames Spiel die anderen mit ihr getrieben hätten, doch die Ehre verlangte unnachsichtige Rache. Jimbei zückte seinen Dolch und stach ihn seiner Frau in die Brust. Ofuji flehte ihn an, sie zu heiraten und schwor ihm ewige Liebe, doch Jimbei stürmte davon, um seinen schurkischen Bruder zu suchen.


  Unter dem Ärmel ihres Kimonos bewegte Ichiteru die Hand zu Hiratas Oberschenkel, den sie sanft zu reiben begann. Hirata hatte das Gefühl, als würde sie mit ihren warmen, weichen Fingern seine nackte Haut berühren. Sein Atem ging nur noch stoßweise, und er hoffte inständig, dass die anderen Zuschauer so sehr vom Drama auf der Bühne gefangen waren, dass sie nichts bemerkten. Ichiterus unbeteiligter Gesichtsausdruck änderte sich kein bisschen. Hirata aber wusste jetzt, dass ihre Provokation beabsichtigt war. Sie hatte die Begegnung von vornherein auf diesem Punkt gelenkt.


  Auf der Bühne erfuhr Bannojo derweil auf dem Marktplatz der Stadt von Okikus gewaltsamem Tod. Er eilte zum Haus und metzelte die verräterische Ofuji nieder. Gerade sank sie tot zu Boden, als Jimbei erschien. Begleitet von wilder Musik, den Schreien des Erzählers und anfeuernden Rufen aus dem Publikum, zogen die Brüder ihre Schwerter und hieben aufeinander ein. Hirata jedoch bekam von dem Geschehen kaum etwas mit, denn Ichiterus Hand bewegte sich langsam höher. Das durfte nicht sein! Es war falsch! Diese Frau gehörte dem Shôgun – und der würde sie beide hinrichten lassen, falls er je von dieser Liebelei erfahren sollte. Hirata wusste, dass er Ichiteru Einhalt gebieten musste, doch seine Lust und der Reiz der verbotenen Berührungen raubten ihm schier den Verstand.


  Ichiterus Finger tasteten, schlüpften unter Hiratas Kleidung und schlossen sich um sein steifes Glied. Hirata schluckte ein lautes, lustvolles Stöhnen herunter, während die Hand der Konkubine sich auf und ab bewegte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und seine Lust wurde schier unerträglich. Auf der Bühne führte der betrogene Ehemann soeben den tödlichen Schlag und enthauptete seinen Bruder; Bannojos hölzerner Kopf segelte durch die Luft. Und Ichiterus erfahrene Hände bewegten sich noch immer auf und ab, auf und ab. Am ganzen Körper angespannt näherte Hirata sich dem Höhepunkt. Die Nachforschungen waren vergessen, und es interessierte ihn nicht mehr, ob irgendjemand etwas bemerkte.


  Auf der Bühne beging der von Kummer überwältigte Jimbei seppuku und schlitzte sich neben den Leichen seiner Frau, seines Bruders und seiner Schwägerin den Bauch auf. Damit endete das Stück, das Publikum spendete Beifall – und Ichiteru zog plötzlich die Hand zurück.


  »Lebt wohl, ehrenwerter Ermittler … Es war eine höchst interessante Begegnung.« Den Blick sittsam gesenkt und den Fächer bis in Augenhöhe vor dem Gesicht, verneigte sich Ichiteru. »Lasst es mich bitte wissen, solltet Ihr noch einmal meine Hilfe benötigen.«


  Hirata, dem der schmerzlich ersehnte sexuelle Höhepunkt verwehrt geblieben war, starrte die Konkubine enttäuscht und fassungslos an. Hätte jemand Ichiteru in diesem Augenblick beobachtet, er wäre nie darauf gekommen, was soeben geschehen war. Hirata war viel zu verwirrt, als dass er auch nur ein Wort hätte hervorbringen können. Er erhob sich zum Gehen, wobei er sich zu erinnern versuchte, was er bei diesem Gespräch eigentlich erfahren hatte. Konnte eine Frau, die er so sehr begehrte, eine kaltblütige Mörderin sein? Zum ersten Mal in seiner Laufbahn als Polizist fühlte Hirata, wie seine berufsmäßige Unvoreingenommenheit ihm zu entgleiten drohte.


  Hinter dem nun wieder gesenkten Bühnenvorhang sagte die ernste Stimme des Erzählers: »Ihr habt eine wahre Geschichte gesehen und erlebt, wie Verrat, verbotene Liebe und Blindheit zu einer schrecklichen Tragödie führen können. – Wir danken euch für eure Aufmerksamkeit.«
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  ta-Leichenträger legten Harumes verhüllten Körper auf den Untersuchungstisch in Dr. Itos Arbeitsraum in der Leichenhalle von Edo. Dann beobachteten Sano und Dr. Ito, wie Mura den Leichnam der Konkubine aus den weißen Tüchern wickelte. Harumes Augen waren bereits trüb geworden, und ihre Haut war weiß und vom beginnenden Verfall gezeichnet. Ein süßlicher, Übelkeit erregender Geruch verpestete die Luft. Noch immer trug Harume die verschmutzten Gewänder aus roter Seide, und noch immer waren ihr Gesicht und das verklebte Haar mit Blut und Erbrochenem besudelt. Hirata hatte in der Tat dafür gesorgt, dass die Tote unangetastet geblieben war und somit kein möglicher Beweis verändert wurde. Sano war auf den Anblick gefasst gewesen und verspürte deshalb nur kurz ein Gefühl der Abscheu. Dr. Ito hingegen war sichtlich erschüttert.


  »So jung«, murmelte er. Als Aufseher der Leichenhalle hatte er schon zahllose Körper untersucht, die in weit schlimmerem Zustand gewesen waren als der Harumes; dennoch verzog er gequält das Gesicht, was ihn älter aussehen ließ, als er in Wirklichkeit war. In ausdruckslosem Tonfall sagte er. »Auch ich hatte einst eine Tochter.«


  Sano erinnerte sich, dass Itos jüngstes Kind an Fieber gestorben war; damals war es ungefähr so alt wie Harume jetzt gewesen. Der Kontakt zu seinen anderen Kindern war nach seiner Verhaftung abgerissen. Sano und Mura standen schweigend da, die Köpfe in stummem Respekt vor der Trauer ihres Freundes gesenkt, der er so selten Ausdruck verlieh. Schließlich räusperte sich Dr. Ito und sagte in gewohnt forschem Tonfall: »Nun denn. Lasst uns nachsehen, was das Opfer uns über seinen Mörder erzählen kann.«


  Er ging um den Tisch herum und betrachtete Harumes Leichnam. »Geweitete Pupillen, Muskelkrämpfe, erbrochenes Blut – alles Symptome, die meine anfängliche Diagnose erhärten, dass dieses Mädchen mit indischem Pfeilgift getötet worden ist. Aber vielleicht können wir noch mehr erfahren. Würdest du sie bitte entkleiden, Mura?«


  Trotz seiner unkonventionellen Art hielt auch Dr. Ito an der ungeschriebenen Regel fest, den Umgang mit den Toten nur den eta zu überlassen. Deshalb übernahm Mura unter der Aufsicht seines Herrn auch den Großteil der Obduktion. Nun nahm er ein Messer und schnitt die blutverklebten Gewänder von Harumes starrem Körper. Die dunklen Brustwarzen und die fast schwarzen Linien der Tätowierung bildeten einen scharfen Kontrast zur weißen wächsernen Haut. Harumes Gliedmaßen waren glatt, die feinen Härchen abrasiert, und die Haut war makellos rein. Harume war offensichtlich ein äußerst reinlicher Mensch gewesen.


  Etwa in Höhe des Magens beugte Dr. Ito sich über die Tote und runzelte die Stirn. »Hier ist irgendetwas«, sagte er, legte ein weißes Baumwolltuch auf die Haut der Leiche, das ihn vor spiritueller Beschmutzung bewahren sollte, drückte mit beiden Händen darauf und tastete mit den Fingern.


  »Was ist es?«, fragte Sano.


  »Eine Schwellung. Sie kann sowohl vom Gift herrühren als auch eine andere Ursache haben.« Schließlich richtete Dr. Ito sich wieder auf und wandte sich mit ernster Miene Sano zu. »In meiner Laufbahn als Arzt habe ich sehr viele weibliche Patienten behandelt. Wenn ich mich nicht sehr irre, befand sich Konkubine Harume in einem frühen Stadium der Schwangerschaft.«


  Ein schweres Pendel blanken Entsetzens schien von innen gegen Sanos Brustkorb zu schlagen wie der Klöppel einer großen Tempelglocke. Eine Schwangerschaft Harumes würde unabsehbare Folgen nach sich ziehen – sowohl für den Mordfall als auch für Sano selbst.


  In Dr. Itos Blick spiegelten sich Verständnis und Sorge, doch er war kein Mann, der vor der Wahrheit zurückschreckte. »Gewissheit kann uns allerdings nur eine Leichenöffnung verschaffen«, sagte er.


  Sano holte tief Luft und hielt den Atem an, als wolle er die Furcht, die in ihm brannte, in seinem Innern verschließen. Eine Leichenöffnung war ein Unterfangen, das sich in hohem Maße auf fremdländische Wissenschaften stützte – und die waren in Japan streng verboten. Niemand wusste das besser als Dr. Ito, denn die Beschäftigung mit der Wissenschaft der Europäer hatte ihm vor vielen Jahren die Strafe eingebracht, lebenslang Dienst in der Leichenhalle von Edo zu tun. Auch Sano hatte bei früheren Fällen um der Wahrheit willen an Leichenöffnungen teilgenommen und damit die Verbannung, ja die Todesstrafe riskiert. Bislang war dem bakufa seine Beteiligung an solch verbotenen Praktiken jedoch verborgen geblieben – sogar die abgebrühtesten Spitzel mieden die Leichenhalle von Edo –; doch Sano befürchtete, dass sein Glück allmählich zur Neige ging. Der Gedanke, Dr. Itos Verdacht, dass Harume schwanger sei, könne sich bewahrheiten, erfüllte ihn ebenso sehr mit Entsetzen wie die Gefahren, die das nach sich zog. Doch falls Dr. Ito Recht hatte, ergaben sich eine Vielzahl möglicher Motive für Harumes Ermordung, und wenn Sano ihnen nicht nachging, würde er den Täter wohl niemals ergreifen. Außerdem war er der Wahrheit noch nie aus dem Weg gegangen. Resigniert stieß er den Atem aus.


  »Also gut«, sagte er zu Dr. Ito. »Überprüft es bitte.«


  Ito nickte Mura zu, der daraufhin ein langes dünnes Messer aus einer Vitrine holte. Dr. Ito nahm das Baumwolltuch von Harumes Unterleib. Mit dem Zeigefinger zog er dicht über der Haut der Toten Linien in der Luft. »Schneide erst hier, dann hier, und dann hier, in dieser Reihenfolge«, wies er Mura an. Behutsam drückte Mura die scharfe Klinge in Harumes Leib, machte zuerst einen langen, quer verlaufenden Schnitt unter dem Nabel, gefolgt von zwei kürzeren Schnitten, die er an beiden Enden des ersten Schnittes ansetzte und die im Winkel von 90 Grad nach unten verliefen, in Richtung der Leistengegend. Dann schlug Mura vorsichtig den Fleischlappen nach unten, sodass die rosafarbenen Darmwindungen zum Vorschein kamen.


  »Entnimm die Därme«, sagte Dr. Ito.


  Gestank breitete sich aus, als Mura die Anweisung befolgte und die entfernten Organe auf ein Tablett legte. Sano überkam Übelkeit; sein Magen verkrampfte sich, als die unreine Aura spiritueller Verschmutzung ihn umhüllte wie ein grässlicher Nebel. Egal wie viele Obduktionen er schon erlebt hatte, jedes Mal fühlte er sich an Körper und Geist besudelt. Schließlich sah er in der Bauchhöhle der toten Harume ein fleischiges, birnenförmiges Gebilde von der Größe einer Männerfaust; von diesem Gebilde gingen zwei dünne, gekrümmte Röhren aus, deren Enden zu faserigen Wucherungen aufgefächert waren, welche an Seeanemonen erinnerten und in zwei traubenähnlichen Säcken endeten.


  »Die Organe des Lebens«, erklärte Dr. Ito.


  Scham mischte sich in Sanos Unbehagen. Welches Recht hatte er, ein Mann, ein Fremder, die intimsten Körperteile einer toten Frau zu betrachten? Schließlich jedoch war die Neugier stärker, und Sano beobachtete, wie Mura einen Einschnitt in den Uterus vornahm. Im Innern befand sich schaumiges Gewebe, und darin wiederum ein winziges ungeborenes Kind, das wie ein nackter rosa Salamander aussah und nicht größer war als Sanos Finger.


  »Also hattet Ihr Recht«, sagte Sano. »Sie war schwanger.«


  Der Kopf des Kindes war so groß, dass der Körper im Vergleich dazu beinahe zwergenhaft erschien. Die Augen waren schwarze Punkte im noch unfertigen Gesicht, und die Hände und Füße waren kaum mehr als winzige Pfoten an den Enden der zerbrechlichen Gliedmaßen. Fadenartige rote Adern durchzogen die Haut, die sich zart und dünn über unglaublich feinen Knochen spannte. Am Ende des winziges Rumpfes befand sich ein rudimentärer Schwanz. Sano blickte voller Ehrfurcht auf dieses arme tote Wesen. Wie rätselhaft und wundervoll die Schöpfung des Lebens doch war. Er musste an Reiko denken und hoffte, dass auch sie eines Tages Kinder haben würden, wenngleich ihm seine dahin gehenden Hoffnungen im Augenblick so zerbrechlich erschienen wie das tote Kind Harumes.


  Die arme Harume. Hatte sie sterben müssen, weil der Mörder das Kind hatte töten wollen? Vielleicht hatten Neid und Eifersucht Konkubine Ichiteru zu der Tat getrieben, oder Leutnant Kushida, den abgewiesenen Verehrer. Plötzlich kam Sano ein noch beunruhigenderer Gedanke, was ein mögliches Mordmotiv anging.


  »Könnt Ihr das Geschlecht des Kindes feststellen?«, fragte er Dr. Ito.


  Zu Sanos Enttäuschung schüttelte der Arzt den Kopf. »Harume war im dritten Monat, schätze ich. Unmöglich zu sagen, ob das arme Kind ein Junge oder ein Mädchen geworden wäre.«


  Doch diese Ungewissheit konnte Sanos Sorgen nicht abschwächen. Vielleicht wäre das Kind der lang ersehnte männliche Erbe des Shôguns geworden. Es bestand die Möglichkeit, dass irgendjemand von Harumes Schwangerschaft gewusst und sie ermordet hatte, um von vornherein auszuschließen, dass die Regentschaft der Tokugawas fortdauerte, wenn das Kind ein Junge geworden wäre. Dieses Szenario begriff Sano als ernste Bedrohung. Es sei denn …


  »Hätte der Shôgun denn ein Kind zeugen können?«, fasste Dr. Ito Sanos unausgesprochenen Gedanken in Worte. »Schließlich sind die sexuellen Vorlieben unseres Herrn allgemein bekannt.«


  »In ihrem Tagebuch erwähnt Harume eine Affäre, von der niemand gewusst hat«, erwiderte Sano und berichtete von Harumes Schilderung, wie sie sich in der Schenke in Asakusa von dem geheimnisvollen Mann nackt hatte beobachten lassen. »Dieser Unbekannte könnte der Vater des Kindes sein – sofern die beiden ihre sexuellen Aktivitäten nicht darauf beschränkt haben, dass der Mann Harume durch ein Fenster angestarrt hat. Und vielleicht werde ich genau das beweisen können, nachdem ich nachher mit Fürst Miyagi Shigeru gesprochen habe.«


  »Ich wünsche Euch viel Glück, Sano-san.« Auf Dr. Itos Gesicht spiegelten sich Sanos Hoffnungen wider. Die Angelegenheit war nun sehr viel gefährlicher geworden; jetzt stand erheblich mehr auf dem Spiel. Tödliche Gefahren warfen ihre Schatten auf die Nachforschungen. Stammte das Kind von einem anderen Mann, konnte Sano nichts geschehen. War es jedoch das Kind des Shôguns, war der Mord an Harume zugleich Hochverrat. Dann ging es nicht mehr nur um die Ermordung einer Konkubine; dann hatte der Täter das Fleisch und Blut von Tokugawa Tsunayoshi getötet – ein Verbrechen, das mit dem grausamsten aller Tode geahndet wurde. Und falls es Sano nicht gelingen sollte, den Täter zu überführen, war es gut möglich, dass auch er mit dem Leben dafür würde bezahlen müssen.
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  E


  in Zug aus Soldaten und Bediensteten bewegte sich durch die Straßen von Nihonbashi. Sie alle trugen Kleidung mit dem Familienwappen der Sanos – goldene fliegende Kraniche – und eskortierten eine schwarze Sänfte, deren Türen ebenfalls mit diesem Emblem verziert waren. In dem mit Kissen ausgelegten Inneren der Sänfte saß eine unruhige und angespannte Reiko; für Edos farbenfrohes Händlerviertel hatte sie keinen Blick. Dass sie die Befehle ihres Gatten missachtete, würde unweigerlich die Scheidung nach sich ziehen und Schande über den Klan der Ueda bringen, falls es entdeckt wurde. Doch Reiko war noch immer entschlossen, ihre eigenen Nachforschungen anzustellen, verboten oder nicht. Sie musste Sano und sich selbst beweisen, dass sie die Fähigkeiten einer Ermittlerin besaß. Doch um an die gewünschten Informationen zu gelangen, musste Reiko alle Möglichkeiten ausschöpfen, die sie besaß.


  Unter der glanzvollen Oberfläche der gehobenen Gesellschaft Edos verbarg sich ein Netz, das sich aus den Beziehungen zwischen Ehefrauen, Töchtern, weiblichen Verwandten, Dienerinnen, Kurtisanen und anderen Frauen zusammensetzte, die mit mächtigen Samurai-Familien zu tun hatten. Diese Frauen konnten ihre Informationen ebenso schnell und gründlich sammeln wie die metsuke, die Spione der Tokugawa, und ihr Wissen von Mund zu Mund weitergeben. Auch Reiko war Bestandteil dieses losen, aber sehr gut funktionierenden Netzwerks. Als Tochter eines Magistrats hatte sie mehr als einmal die Nachrichten über die neuesten Gerichtsurteile gegen andere Informationen getauscht. So hatte Reiko an diesem Morgen erfahren, dass Sano zwei Mordverdächtige ermittelt hatte: Leutnant Kushida und Konkubine Ichiteru. Sitte und Anstand untersagten es Reiko, sich mit diesen beiden Fremden zu treffen, ohne dass sie durch einen gemeinsamen Bekannten zuvor einander vorgestellt worden waren – und sich direkt an Kushida und Ichiteru zu wenden, wagte Reiko nicht, aus Furcht, sich Sanos Zorn zuzuziehen. Doch die besondere Macht des Frauen-Netzwerks lag darin, dass es helfen konnte, solche Hindernisse zu umgehen.


  Der Zug bewegte sich am Rand des zentralen Lebensmittelmarkts entlang, wo die Verkäufer an ihren Ständen die Waren gestapelt hatten: weiße Radieschen, Zwiebeln, Knoblauch, Ingwer, Grüngemüse. Die Erinnerung zauberte ein Lächeln auf Reikos Lippen. Mit zwölf Jahren hatte sie sich das erste Mal aus der Villa ihres Vater geschlichen, um auf Abenteuersuche zu gehen. In Jungenkleidung, einen Hut auf dem Kopf und ihre Schwerter an der Hüfte, war Reiko mit den vielen Samurai verschmolzen, die Edos Straßen bevölkerten. Eines Tages war Reiko genau hier, auf diesem Gemüsemarkt, zwei rônin begegnet, die einen Früchtestand beraubt und den hilflosen Händler verprügelt hatten.


  »Halt!«, rief Reiko und zog ihr Langschwert.


  Die Diebe lachten. »Dann komm, und schnapp uns, Bursche«, spotteten sie und zogen die Schwerter.


  Als Reiko vorsprang und zuschlug, verwandelte sich die Erheiterung der rônin zuerst in Erstaunen, dann in blinde Wut. In tödlichem Zweikampf prallten ihre Klingen gegen die von Reikos Katana. Passanten ergriffen die Flucht, während auch andere Samurai sich mit Schwertern und Fäusten aufeinander stürzten. Ohne es zu wollen, hatte Reiko ein wildes Kampfgetümmel ausgelöst. Sie erschrak; doch andererseits genoss sie die Erregung ihrer ersten richtigen Schlacht. Beim Kampf traf ein Ellbogen sie auf den Mund, und sie spuckte ein Stück Schneidezahn aus. Dann traf die Polizei ein, entwaffnete die Schwertkämpfer, knüppelte sie mit Schlagstöcken nieder, fesselte ihnen die Hände und führte sie ins Gefängnis. Ein doshin packte Reiko. Als sie sich wehrte, fiel ihr der Hut vom Kopf, und ihr langes Haar löste sich.


  »Fräulein Reiko!«, rief der doshin entsetzt.


  Er war ein freundlicher Mann, der oft Halt machte, um ein paar Worte mit dem Mädchen zu wechseln, wenn er aus beruflichen Gründen in die Magistratsvilla musste. Diesem Umstand hatte Reiko es zu verdanken, dass sie nicht im Gefängnis bei den anderen Unruhestiftern landete, sondern kurz darauf im Gerichtssaal ihres Vaters kniete.


  Mit düsterer Miene starrte Magistrat Ueda vom Podium auf seine Tochter hinab. »Was hatte diese Posse zu bedeuten?«


  Zitternd vor Furcht erklärte Reiko es dem Vater.


  Das Gesicht des Magistrats blieb ernst, doch ein stolzes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich verurteile dich zu einem Monat Hausarrest.« Dies war die übliche Strafe für Samurai, die in Schlägereien verwickelt waren, bei denen niemand zu Tode gekommen war. »Anschließend werde ich dir eine Möglichkeit verschaffen, deine überschüssigen Energien sinnvoller einzusetzen.«


  Nach Ablauf der Strafe hatte der Magistrat seine Tochter bei den Gerichtsverhandlungen zuschauen lassen – unter der Bedingung, dass sie sich von den Straßen fern hielt. Der abgebrochene Schneidezahn war zwar peinlich, zugleich aber auch Reikos Kriegstrophäe und das Symbol ihrer Unabhängigkeit, ihres Muts und ihrer Rebellion gegen die Ungerechtigkeit.


  Als die Sänftenträger nun in eine von Läden gesäumte Straße einbogen, deren farbenfrohe Schilder über den Eingängen befestigt waren, vor denen Vorhänge im leichten Wind wogten, verspürte Reiko dieselbe Erregung wie damals in ihrer ersten Schlacht – und während mancher Gerichtsverhandlung, der sie beigewohnt hatte. Vielleicht besaß Reiko nicht die Erfahrung eines langjährigen Ermittlers, aber sie wusste instinktiv, dass sie das Richtige gefunden hatte, um ihre Fähigkeiten sinnvoll einzusetzen.


  »Halt!«, befahl sie der Eskorte.


  Die Prozession kam zum Stehen, und Reiko stieg aus der Sänfte. Als sie die Gasse hinuntereilte, versuchten die Wachsoldaten, ihr zu folgen, doch nach kurzer Zeit war Reiko bereits in der Menschenmenge verschwunden, die vor allem aus Frauen bestand, welche in ihren farbenprächtigen Kimonos wie Schwärme zwitschernder exotischer Vögel wirkten. In den Geschäften an dieser Straße wurden Schönheitstränke und Haarschmuck, Schminke und Duftwässer, Perücken und Fächer verkauft. Bei den wenigen Männern, die zugegen waren, handelte es sich um Ladenbesitzer, Schreiber oder den Begleitschutz der Damen. Reiko schob den indigoblauen Vorhang am Eingang des Ladens von Soseki zur Seite, dem bekannten Händler von Schönheitsmitteln, und trat ein.


  Der Verkaufsraum wurde vom Oberlicht und von den Sonnenstrahlen erhellt, die durch die vergitterten Fenster fielen, und war mit Regalen, Schränken, Truhen und Behältnissen voll gestellt, die alle erdenklichen Mittel enthielten, welche der Schönheitspflege dienten: Heilsalben, Haaröle und Haarfärbemittel, Seifen und Fleckentferner sowie Pinsel und Schwämme, die man zur Anwendung mancher Mittel benötigte. Verkäufer warteten auf ihre Kundinnen. Reiko ließ ihre Schuhe im Eingangsflur stehen und bewegte sich dann durch die Gänge, auf denen es von Frauen nur so wimmelte. Vor einem Schaukasten mit Badeölen hielt sie an.


  Dort stand bereits eine Frau Ende 30. Sie trug den blauen Kimono einer joro, einer höherrangigen Palastbeamtin, und war dünn, beinahe ausgezehrt; das Haar hatte sie auf dem Scheitel aufgesteckt. Mit herablassendem Gesichtsausdruck wandte sie sich an den Verkäufer. »Ich nehme je zehn Flaschen Extrakt – von der Fichte, dem Jasmin, der Gardenie, der Mandel und der Orange.«


  Der Verkäufer notierte die Bestellung. Die joro winkte ihre Dienerinnen zu sich und wandte sich zum Gehen. Rasch trat Reiko näher.


  »Guten Morgen, Cousine Eri-san«, sagte sie und verneigte sich.


  Die magere Frau war eine von Reikos entfernten Verwandten mütterlicherseits, eine ehemalige Konkubine des Shôguns Iemitsu, des Vorgängers von Tokugawa Tsunayoshi. Mittlerweile war Eri für die Versorgung der Frauengemächer mit Schönheits- und Pflegemitteln zuständig; eine vergleichsweise unbedeutende Beamtin und somit eine Frau, die Sano zweifellos an den Schluss seiner Liste der Verdächtigen setzen würde. Doch Reiko wusste, dass Eri die zentrale Figur des Gerüchte- und Nachrichtennetzes der Frauen im Palast zu Edo war. Reiko hatte ihre Dienerinnen der Cousine nachspionieren lassen und so erfahren, dass Eri am heutigen Tag den Laden des Händlers Soseki aufsuchen würde. Obwohl sie verwandt waren, wahrte Reiko anfangs eine vorsichtige und distanzierte Höflichkeit.


  »Dürfte ich wohl ein Wort mit Euch sprechen?« Seit dem Tod von Reikos Mutter pflegte der Ueda-Klan nur noch unregelmäßigen Kontakt mit Eris Familie. Ihr Amt hatte Eri zusätzlich von Familie und Freunden getrennt. Reiko vermutete, dass Eri einer jüngeren, hübscheren und gut verheirateten Verwandten ablehnend gegenübertreten würde.


  Doch Eri begrüßte Reiko mit einem leisen, freudigen Ausruf. »Reiko-chan! Wie lange ist es her, dass wir uns zum letzten Mal gesehen haben! Ihr wart damals noch ein kleines Mädchen, und nun ist eine junge Frau aus Euch geworden. Und noch dazu verheiratet!« Eri, vor vielen Jahren selbst eine Schönheit, hatte ihr frisches jugendliches Aussehen längst verloren. Ihr mittleres Alter war auch am grauen Ansatz ihrer gefärbten Haare zu erkennen, sowie an der Hagerkeit ihres einst frischen, vollen Gesichts. Doch die Wärme ihrer Augen und ihr herzliches Lächeln waren wie eh und je. Wenn Eri einen anschaute, erinnerte sich Reiko, fühlte man sich stets als etwas Besonderes, einfach nur weil man die Aufmerksamkeit dieser Frau besaß. Zweifellos hatte Eri auch ihren einstigen Herrn, den Shôgun, mit ihrer Art und ihren Blicken umgarnt – und so konnte sie noch heute die Menschen dazu bringen, sich ihr anzuvertrauen. »Kommt mit«, sagte Eri nun, »gehen wir irgendwohin, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.«


  Kurz darauf saßen sie gemütlich in einem Hinterzimmer des Ladens bei Reisschnaps, getrockneten Früchten und Kuchen, die der Ladeninhaber ihnen hatte bringen lassen. Weil Damen von Rang und Ansehen öffentliche Teehäuser oder Essstände mieden, gab es in vielen Geschäften dieses Stadtviertels solche Zimmer, in denen die Kundinnen sich erfrischen konnten. Diese Gemächer, die nicht von Männern betreten werden durften, dienten oft als Räumlichkeiten, in denen Klatsch und Tratsch ausgetauscht wurden. Durch die papierenen Wände konnte Reiko die Schatten anderer Frauen sehen und ihr Geschnatter und Kichern hören.


  »Und nun erzählt mir, was es Neues bei Euch gibt«, forderte Eri ihre Cousine auf und schenkte Reiko und sich warmen Reisschnaps ein.


  Bald hatte Reiko ihrer Cousine alles über die Hochzeit erzählt, welche Geschenke sie bekommen hatten, und wie ihre Villa eingerichtet war. Reiko redete so munter drauflos, dass sie Eri fast von ihrem Streit mit Sano erzählt hätte. Eri verstand es meisterlich, einem Gegenüber persönliche Informationen zu entlocken – ein Talent, um das Reiko sie beneidete. Was für eine großartige Ermittlerin Eri abgegeben hätte! Doch auch Reiko versuchte, von Eri Neuigkeiten zu erfahren.


  »Der Tod von Konkubine Harume interessiert mich ganz besonders«, sagte sie und knabberte eine getrocknete Aprikose. »Was wisst Ihr darüber?«


  Eri trank einen Schluck Reisschnaps; kurz zögerte sie. »Euer Ehemann ermittelt in dem Mordfall, nicht wahr?« Plötzliche Wachsamkeit ließ Eri ein wenig zurückhaltender und vorsichtiger werden. Reiko spürte, dass Eri Männern im Allgemeinen misstraute, und dem bakufu im Besonderen. »Hat er Euch geschickt, um mich zu befragen?«


  »Nein«, erwiderte Reiko wahrheitsgemäß. »Er hat mir sogar befohlen, mich aus den Nachforschungen herauszuhalten. Er weiß nicht, dass ich hier bin. Wenn er es wüsste, würde er vor Wut aus der Haut fahren. Aber ich möchte das Rätsel um Harumes Tod lösen. Ich will beweisen, dass eine Frau ein ebenso guter Ermittler sein kann wie ein Mann. Werdet Ihr mir helfen?«


  In Eris Augen lag ein verlangendes Funkeln. Sie nickte; dann hob sie die Hand. »Aber zuerst müsst Ihr versprechen, mir alles zu erzählen, was Ihr über die Fortschritte erfahrt, die Euer Ehemann bei seinen Ermittlungen macht.«


  »Einverstanden.« Reiko kämpfte einen Anflug von Schuldgefühl nieder; schließlich hinterging sie Sano. Aber das war nur gerecht, denn irgendeinen Preis musste sie natürlich für die Informationen zahlen, die sie benötigte. Und was Sano anging … Hatte er nicht die Strafe verdient, dass jede Frau in Edo von seinen Nachforschungen erfuhr, weil er der eigenen Gattin den Wunsch abgeschlagen hatte, ihm bei seinen Ermittlungen zu helfen? Selbst als die Erinnerung an die Begierde, die sie für Sano empfunden hatte, Reiko einen Augenblick lang ins Wanken brachte, ihre Entschlossenheit erwies sich als stärker. Sie berichtete von der Neuigkeit, welche sie von den Hausmädchen erfahren hatte, die beim Saubermachen in den Polizeikasernen die Gespräche von Sanos Ermittlern belauscht hatten. »Heute verhört mein Mann zwei Verdächtige: Leutnant Kushida und Konkubine Ichiteru. Könnten sie Harume vergiftet haben?«


  »Die Frauen im Inneren Schloss sind davon überzeugt, dass einer von beiden der Mörder ist«, sagte Eri, »wobei die meisten der Meinung sind, dass Konkubine Ichiteru die Tat begangen hat.«


  »Warum?«


  Eri lächelte traurig. »Konkubinen und Hofdamen sind jung. Romantisch. Naiv. Der Schmerz eines abgewiesenen Freiers rührt ihre sanften kleinen Herzen. Sie begreifen nicht, dass ein Mann eine Frau so sehr lieben kann, wie Kushida Konkubine Harume geliebt hat – und zugleich hassen sie diese Frau bis auf den Tod.«


  »Aber Ihr habt doch gesagt, dass auch ein paar Frauen Leutnant Kushida für den Mörder halten. Also muss es entsprechende Hinweise geben, nicht wahr?«


  »Oh! Ihr redet und denkt wie ein Polizist, Reiko-chan. Euer Ehemann ist ein Dummkopf, dass er Eure Hilfe bei den Ermittlungen zurückweist.« Eri lachte. »Nun, ich werde Euch etwas erzählen, das er wahrscheinlich nicht weiß und auch nicht herausfinden wird. An dem Tag, bevor Leutnant Kushida von seinen Dienstpflichten entbunden wurde, hat ein Wächter ihn im Gemach von Konkubine Harume erwischt. Kushida hatte die Hände in dem Schrank, in dem sie ihre Unterkleidung aufbewahrte. Offenbar wollte er die Sachen stehlen.«


  Oder das Gift einschmuggeln?, fragte sich Reiko.


  »Der Vorfall wurde nie berichtet«, fuhr Eri fort. »Kushida ist der vorgesetzte Offizier des Wachmanns und hat ihn gezwungen, Stillschweigen zu wahren. Niemand hätte von der Sache erfahren, doch ein Hausmädchen hörte zufällig mit, wie Kushida und der Wachmann sich darüber gestritten haben, und das Mädchen hat mir davon erzählt. Der Wachmann wird nie mehr ein Wort über die Sache verlieren, weil es ihn die Stelle kosten könnte, sollte die Palastverwaltung herausfinden, dass er durch sein Schweigen jemanden schützt, der gegen die Vorschriften verstoßen hat.« Eri hielt inne. »Ich habe die Geschichte deshalb nicht verbreitet, weil Kushida nie zuvor irgendwelchen Ärger gemacht hat, und der Vorfall erschien mir harmlos genug, ohne große Bedeutung.« Sie seufzte. »Jetzt wünschte ich natürlich, ich wäre zu Hofdame Chizuru gegangen. Hätte ich sie aufgesucht, wäre Harume vielleicht nicht ermordet worden.«


  So einleuchtend Eris Worte auch klangen, Reiko erkannte den wahren Grund dafür, dass ihre Cousine geschwiegen hatte: Trotz ihrer langen Erfahrung war Eris Herz so weich wie das der jungen Konkubinen geblieben; ihr Mitgefühl galt dem abgewiesenen Leutnant Kushida; doch ohne es zu wollen, hatte sie ihm zumindest die Gelegenheit verschafft, einen Mord zu begehen.


  »Weshalb hält man Konkubine Ichiteru für die wahrscheinlichere Täterin?«, fragte Reiko weiter.


  Eri presste die Lippen aufeinander; anders als Leutnant Kushida, den sie bemitleidete, mochte sie Ichiteru offensichtlich nicht. »Konkubine Ichiteru versteht es sehr gut, ihre Gefühle zu verbergen. So wie sie sich verhält, käme man nie auf den Gedanken, dass sie Harume als niederrangiges Mädchen vom Lande verachtet hat. Und niemals würde Ichiteru zugeben, dass sie über alle Maßen wütend war, als der Shôgun Harume ihr vorgezogen hat.


  Aber eines Tages vergangenen Sommer haben die Konkubinen einen Ausflug zum Kannei-Tempel unternommen. Als wir uns schließlich auf den Heimweg machten, rief ich sie zusammen – und hörte plötzlich Schreie in den Wäldern. Ich eilte dorthin und entdeckte Ichiteru und Harume, die sich am Boden wälzten und kämpften. Ichiteru lag auf Harume, schlug auf sie ein und schrie, sie würde Harume töten, bevor diese ihren Platz als Favoritin des Shôguns einnähme. Ich trennte die beiden. Ihre Gewänder waren schmutzig, ihre Gesichter blutig und zerkratzt. Harume weinte; Ichiteru hingegen tobte vor Wut. Ich erzählte allen, die beiden hätten sich bei einem Sturz in den Wäldern verletzt.«


  »Und dieser Vorfall wurde auch nicht berichtet?«


  Eri schüttelte den Kopf. »Das hätte mich das Amt kosten können, weil unter anderem die Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung zu meinen Aufgaben zählt. Außerdem wollte Ichiteru nicht, dass irgendjemand erfuhr, wie unwürdig sie sich benommen hatte. Und Harume hatte ebenfalls Angst davor, Schwierigkeiten zu bekommen.«


  Reiko war der Meinung, dass Konkubine Ichiteru viel eher ein Motiv für den Mord gehabt hatte als Leutnant Kushida. Außerdem hatte Ichiteru ihre Rivalin Harume bedroht; möglicherweise war ihr Hass so groß geworden, dass er sie zum Giftmord getrieben hatte. »Wurde Ichiteru kurz vor Harumes Tod in deren Gemach gesehen? Oder in der Nähe?«


  »Diese Frage habe ich allen Frauen gestellt, und alle haben sie verneint. Aber das bedeutet natürlich nicht, dass es stimmt. Ichiteru könnte sich durchaus in Harumes Zimmer geschlichen haben, ohne dass jemand sie dabei beobachtet hat. Außerdem hat sie Freundinnen, die für sie lügen würden.«


  Also hatte Ichiteru ein Motiv für die Tat und die Möglichkeit dazu gehabt, überlegte Reiko. Ihr Verdacht gegen Ichiteru erhärtete sich mehr und mehr, doch um ihre Schuld zu beweisen, brauchte Reiko einen Zeugen oder Beweise. »Könntet Ihr es einrichten, dass auch ich mit den Frauen sprechen kann und dass ich die Möglichkeit bekomme, Ichiterus Gemach zu durchsuchen?«, fragte sie.


  »Hmmm.« Zuerst schien Eri einwilligen zu wollen; dann aber schüttelte sie den Kopf. »Dieses Wagnis sollten wir lieber nicht eingehen. Es ist verboten, Außenstehende ins Innere Schloss mitzunehmen. Selbst Euer Ehemann wird eine Sondergenehmigung brauchen – wobei ich ohnehin bezweifle, dass er irgendetwas finden wird. Konkubine Ichiteru ist gerissen. Falls sie die Mörderin sein sollte, hat sie mit Sicherheit alle Spuren beseitigt – auch Gift, falls noch etwas davon übrig geblieben sein sollte.«


  Reikos Enttäuschung hielt sich in Grenzen. Dann musste sie eben eine Möglichkeit finden, die Regeln und Vorschriften zu umgehen, die das Innere Schloss vor unbefugtem Zutritt schützten.


  Eri musterte sie besorgt. »Cousine«, sagte sie, »ich hoffe, Ihr treibt es bei Eurem Detektivspiel nicht zu weit. Euer Gatte ist nicht der einzige Mann im bakufu, dem es nicht gefällt, wenn eine Frau sich in Dinge einmischt, die sie nichts angehen. Versprecht mir, vorsichtig zu sein!«


  »Ich verspreche es«, erwiderte Reiko, die sich ein wenig über Eris abfällige Bemerkung über die Frauen ärgerte. Wenn ein Mann einen Mordfall untersuchte, wurde es als harte Arbeit betrachtet, als Beruf und Broterwerb. Eine Frau hingegen konnte den gleichen Beruf nur »spielen«. Ohne groß darüber nachzudenken, bemerkte Reiko: »Es muss wundervoll sein, Cousine Eri, eine Anstellung im Palast zu haben, so wie Ihr. Seid Ihr eigentlich froh, Beamtin geworden zu sein, anstatt zu heiraten?«


  Eris Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, aus dem liebevolle Zuneigung für ihre offenbar noch unerfahrene, naive Cousine sprach. »Ja, ich bin froh darüber. Ich habe zu viele Ehen gesehen, in denen die Partner leiden müssen. Ich genieße meine bescheidene Machtstellung, Reiko-chan, aber ich weiß auch, dass ich sie erworben habe, indem ich Männern gefällig war, und dass ich auch jetzt unter der Vorherrschaft von Männern lebe. Im Grunde bin ich nicht freier als Ihr, die Ihr Eurem Gatten dienen müsst.«


  Diese bedrückende Tatsache überzeugte Reiko nur noch mehr davon, dass sie ihren eigenen Weg durchs Leben finden musste. Ein plötzlicher, sorgenvoller Ausdruck auf Eris Gesicht riss Reiko aus ihren Gedanken.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Mir ist da gerade etwas eingefallen«, sagte Eri. »Vor ungefähr drei Monaten bekam Harume mitten in der Nacht schreckliche Bauchschmerzen. Ich gab ihr ein Brechmittel und anschließend etwas zur Beruhigung, damit sie schlafen konnte. Ich dachte, ihr wäre irgendeine Speise nicht bekommen. Am Morgen ging es Harume schon wieder viel besser; deshalb hielt ich die Sache für harmlos und habe Dr. Kitano nichts davon gesagt. Dann aber, als Harume einige Zeit später über eine belebte Straße im Stadtviertel Asakusa ging, kam wie aus dem Nichts ein Dolch geflogen und hätte sie fast getroffen. Es war am Tag der 46.000«, fügte Eri hinzu und bezog sich damit auf ein beliebtes Tempelfest. »Niemand weiß, wer den Dolch geworfen hat. Ich hätte nie gedacht, dass die beiden Vorfälle etwas miteinander zu tun haben könnten, aber jetzt …«


  Reiko wusste, was Eri meinte. Bei heißem Sommerwetter kam es wegen verdorbener Speisen mitunter zu Fällen von Übelkeit. Und was den Dolch betraf, so geschah es hin und wieder, dass unschuldige Fußgänger durch Waffen verletzt wurden, wenn rivalisierende Verbrecherbanden oder verfeindete Samurai sich aus dem Hinterhalt bekämpften. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass Harume am gestrigen Tag einem Mord zum Opfer gefallen war, erschienen diese Vorfälle nun in einem ganz anderen Licht.


  »Sieht so aus, als hätte jemand schon früher versucht, Harume zu ermorden«, sagte Reiko.


  Aber wer? Konkubine Ichiteru? Leutnant Kushida? Oder eine andere, noch unbekannte Person?
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  achdem er das Puppentheater Satsuma-za verlassen hatte, ritt Hirata ziellos durch die Stadt. Stunden verrannen, in denen der junge Mann noch einmal jeden einzelnen Augenblick durchlebte, den er mit der Frau verbracht hatte, die er begehrte, aber niemals haben konnte. Konkubine Ichiteru ging Hirata nicht mehr aus dem Kopf.


  Schließlich aber verebbte seine körperliche Erregung so weit, dass er wieder wusste, was er tat. Scham stieg in ihm auf. Statt sich mit den Ermittlungen zu beschäftigen, hatte er den ganzen Morgen mit sinnlosen Tagträumen verschwendet. Unbewusst war er dabei zu seiner alten Wirkungsstätte geritten, zum Polizeihauptquartier, das sich im südlichsten Verwaltungsbezirk von Edo befand. Als Hirata die vertrauten hohen Steinmauern und die Ströme der doshin, der Gefangenen und der Beamten sah, die sich durch die bewachten Tore bewegten, nahm sein Verstand langsam wieder die Arbeit auf. Was für ein Narr er doch gewesen war!


  Konkubine Ichiteru war all seinen Fragen ausgewichen. Wie sollte er Sano jetzt erklären, warum er nicht hatte herausfinden können, ob Ichiteru ein Motiv für den Mord an Harume gehabt hatte – und die Gelegenheit, einen Mordplan in die Tat umzusetzen? Er hatte bei der wichtigen Vernehmung einer Hauptverdächtigen versagt. Hirata konnte allenfalls vorbringen, dass Ichiteru den Verdacht gegen sie erhärtet hatte, indem sie seinen Fragen ausgewichen war und ihn berührt und erregt hatte, um ihn abzulenken – und eine Frau ihrer gesellschaftlichen Klasse würde sich niemals mit einem Mann wie ihm auf solch eine Weise abgeben, es sei denn aus Eigennutz.


  Doch nicht einmal diese Einsicht konnte etwas daran ändern, dass Hirata die Konkubine noch immer begehrte und hoffte, sie möge unschuldig sein – und dass sie vielleicht doch Interesse an ihm zeigte. Obwohl er ein neuerliches Versagen fürchtete, eine weitere Demütigung, sehnte Hirata sich danach, Ichiteru wiederzusehen. Sollte er zurück zum Theater reiten und klare Antworten von ihr verlangen? Heiß strömte das Blut in Hiratas Lenden, als er daran dachte, wieder mit Ichiteru zusammen zu sein und zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatten. Doch widerwillig rang er sich zu der Einsicht durch, dass er gar nicht in der Verfassung war, eine unvoreingenommene Befragung Ichiterus vorzunehmen. Erst musste er wieder Herr über seine Gefühle werden. Außerdem gab es noch andere Spuren, die es zu verfolgen galt.


  Hirata erreichte sein Ziel und ritt auf das Gelände der Polizeizentrale. Nachdem er das Pferd bei einem Stallburschen in Obhut gegeben hatte, überquerte er den von Kasernen gesäumten Hof, in denen er einst als doshin gewohnt hatte. Dann betrat er das Hauptgebäude, einen weitläufigen Holzbau. In der Eingangshalle meldeten Beamte sich zum Dienst an oder ab, schrieben Berichte oder zerrten verhaftete Verbrecher in die Verhörzimmer. Auf einer erhöhten Plattform nahmen vier Schreiber Protokolle entgegen, gaben Einsatzbefehle aus oder kümmerten sich um Besucher.


  »Guten Tag, Uchida-san«, begrüßte Hirata den obersten Schreiber.


  Uchida, ein älterer Mann mit fröhlichem Gesicht, begrüßte Hirata mit einem Lächeln. »Na so was, wer gibt uns denn da die Ehre?« Die Polizeizentrale war immer schon eine Sammelstelle neuester Gerüchte gewesen und hatte sich viele Male als wertvolle Informationsquelle erwiesen. »Wie ist das Leben im Palast zu Edo?«


  Nachdem die beiden Männer Höflichkeiten ausgetauscht hatten, nannte Hirata den Grund für sein Kommen. »Gibt es irgendwelche Meldungen über einen reisenden Händler, einen älteren Mann, der Kräuter und seltene Drogen verkauft?«


  »Nichts Offizielles, aber ich habe Gerüchte gehört, die Euch vielleicht interessieren könnten. Einige Jugendliche aus wohlhabenden Familien in den Stadtvierteln Suruga, Ginza und Asakusa sind angeblich in den Besitz eines Mittels gelangt, das einen traumähnlichen Zustand bewirkt und …«, er beugte sich vor, »… den Genuss beim Geschlechtsakt steigert. Aber weil kein Gesetz dies untersagt und diejenigen, die das Mittel benutzen, weder sich selbst noch anderen schaden, hat die Polizei bislang noch niemanden verhaftet. Der Händler ist den Meldungen zufolge ein Mann mit langem weißem Haar, doch seinen Namen kennt man nicht.« Uchida kicherte. »Ich glaube, die doshin suchen ihn vor allem deshalb, weil sie etwas von seinem Mittel haben wollen, um es selbst auszuprobieren.«


  »Ein Mann, der Liebestränke unter die Leute bringt, verkauft vielleicht auch Gifte«, sagte Hirata. »Jedenfalls hört es sich so an, als könnte er derjenige sein, den ich suche. Lasst es mich wissen, falls Ihr erfahren solltet, wo er sich aufhält.«


  »Mit Vergnügen – falls Ihr mich Euren wichtigen Freunden empfehlt, wenn diese wieder mal Beförderungen verteilen.« Uchida zwinkerte fröhlich Hirata zu.


  Hirata verließ die Polizeizentrale, schwang sich auf sein Pferd, nachdem er durchs Tor war – und musste sofort wieder an Konkubine Ichiteru denken. Doch er zwang sich dazu, sich auf die vor ihm liegenden Aufgaben zu konzentrieren. Suruga, Ginza und Asakusa lagen räumlich weit voneinander entfernt; offenbar zog der namenlose Drogenhändler durch ganz Edo und hatte die Stadt inzwischen vielleicht schon verlassen. Hirata beschloss, nicht den doshin zu vernehmen, der den entsprechenden Bericht erstellt hatte, sondern eine bessere, wenngleich inoffizielle Informationsquelle anzuzapfen.


  Vielleicht würde ihn das von Konkubine Ichiteru ablenken.


  


  Der große Holzbogen der Ryôgoku-Brücke überspannte den Fluss Sumida und stellte eine direkte Verbindung zwischen Edo und den ländlichen Bezirken Honjo und Fukagawa auf der Ostseite des Flusses dar. Unter der Brücke glitten Fischerboote und Fähren über das Wasser, in dem sich die kräftigen Farben des Herbstlaubes an den Ufern und der tiefblaue Himmel spiegelten. Tempelglocken läuteten hell und klar in der kühlen, reinen Luft.


  Die Hufe von Hiratas Pferd klopften auf die Holzplanken der Brücke, als er sich dem Strom der Händler und Reisenden anschloss, die zum gegenüberliegenden Ufer des Sumida wollten, in eine Gegend, die als Honjo Mukô Ryôgoku bekannt war, die ›Andere Seite‹ von Ryôgoku. Dieses Gebiet hatte sich erst in den letzten Jahren entwickelt, als die Einwohnerzahl Edos so sehr angewachsen war, dass selbst diese Riesenstadt die Menschen nicht mehr hatte aufnehmen können. Man hatte Sumpfland trockengelegt, und an den Ufern des Flusses waren Lagerhäuser und Anlegestellen entstanden. Im Schatten des Tempels der Hilflosigkeit, der auf dem Friedhof erbaut worden war, wo die Opfer des Großen Feuers vor 33 Jahren ruhten, war ein blühendes Händlerviertel gewachsen. Außerdem war Honjo Mukô Ryôgoku wegen seiner vielen Vergnügungsbetriebe beliebt. Gemeine Bürger und rônin drängten sich in der breiten Feuerschneise, um die Teehäuser, die Esslokale, die winzigen Theater der Geschichtenerzähler und die Spielhallen zu besuchen, in denen die Gäste Karten spielten, bei Schildkrötenrennen wetteten oder Wurfpfeile auf Zielscheiben schleuderten, um Preise zu gewinnen. Auf grellen Schildern über dem Eingang einer Menagerie waren wilde Tiere zu sehen. Ausrufer versuchten Gäste anzulocken; Straßenhändler verkauften Süßigkeiten, Spielzeug und Feuerwerkskörper. Hiratas Ziel war eine besonders beliebte Attraktion, wo sich eine große Menschenmenge vor einer erhöhten Plattform drängte, auf der ein Mann von bemerkenswertem Äußeren stand.


  Er trug einen blauen Kimono, Überhosen aus Baumwolle, Strohsandalen und ein rotes Stirnband. Widerspenstiges schwarzes Haar bedeckte nicht nur seinen Scheitel, sondern auch sämtliche anderen Körperteile, die er der Menge zeigte: Wangen, Kinn, Hals, die Handrücken, die Füße – von den Sohlen abgesehen – und jenen Teil der Brust, den sein weit geöffneter Kimono frei ließ. Seine Knopfaugen waren unter den buschigen Brauen kaum zu sehen, und in dem Wust aus Barthaaren grinste ein Mund voller scharfer, spitzer Zähne.


  »Hereinspaziert! Bei mir bekommt ihr schreckliche Bestien und wundersame Zauberwesen zu sehen!«, rief die Ratte, wie der Mann sich selbst nannte. Er wies auf den Eingang eines Holzgebäudes hinter ihm, der mit einem Vorhang verhängt war. »Bestaunt den Zwerg aus Kantô! Gruselt Euch vor der lebenden Bodhisattva! Erschaudert vor den Ungeheuern aus dem Reich der Natur!«


  Wahrscheinlich war die Ratte nicht minder monströs als seine Ungeheuer. Er stammte von der fernen Nordinsel des Landes, aus Hokkaidô, wo die Menschen dank der eisigen Winter eine üppige Körperbehaarung entwickelt hatten. Die Ainu, wie sie genannt wurden, erinnerten an Affen, waren sehr primitiv und für gewöhnlich viel größer als der normale Japaner. Die Ratte hingegen war klein und drahtig und offenbar ein Zwerg in seinem Volk – aber ein sehr geschäftstüchtiger Zwerg. Er war schon als junger Mann nach Edo gekommen, um sein Glück zu versuchen. Ein Tabakhändler hatte ihm Unterkunft im hinteren Teil seines kleinen Ladens gegeben und von den Kunden, die sich das haarige Wesen anschauen wollten, Eintrittsgeld kassiert. Bald hatte der Ainuzwerg aufgrund seines nagetierähnlichen, behaarten Gesichts seinen Spitznamen weg. Die Attraktion des Tabakhändlers war schließlich so erfolgreich geworden, dass er seinen Nebenerwerb zum Beruf gemacht und sein einträgliches, berüchtigtes Kuriositätenkabinett eröffnet hatte. Nun, 20 Jahre später, war die Ratte selbst der Eigentümer des Etablissements, das er nach dem Tod seines Herrn, des einstigen Tabakhändlers, geerbt hatte.


  »Hereinspaziert!«, rief er. »Der Eintritt kostet nur zehn zeni!«


  Die Münzen in der Hand, stellten die Zuschauer sich in einer Reihe vor dem Vorhang auf. Der Rattenmann sprang von der Plattform, um die Leute ins Innere zu drängen; sein Helfer, ein riesenhafter, muskelbepackter Gigant, kassierte das Eintrittsgeld. Hirata stellte sich ans Ende der Schlange. Als der Riese die leeren Hände des jungen Mannes sah, machte er ein düsteres Gesicht und stieß grollende Laute aus.


  »Ich bin gekommen, weil ich mit dir reden muss«, sagte Hirata zur herbeieilenden Ratte.


  »Ah, Hirata-san.« Habgier und Verschlagenheit spiegelten sich in den Knopfaugen der Ratte; er rieb sich die haarigen Hände. »Was kann ich heute für Euch tun?«


  »Ich brauche Informationen.«


  Die Ratte, die fast ständig in Edo und den angrenzenden Provinzen unterwegs war und nach neuen Monstrositäten für ihr Kabinett Ausschau hielt, suchte bei dieser Gelegenheit auch nach Neuigkeiten und verdiente sich ein Zubrot, indem sie ihre Informationen verkaufte. Als Hirata noch als doshin Dienst getan hatte, hatte er die Ratte einmal bei der Durchsuchung eines illegal betriebenen Freudenhauses verhaftet, woraufhin der haarige kleine Mann sich seine Freiheit erkaufte, indem er Hirata das Versteck eines gesuchten Verbrechers verraten hatte, welcher der Polizei Edos schon jahrelang immer wieder durch die Maschen geschlüpft war. Seitdem hatte Hirata die Ratte des Öfteren als Informanten eingespannt – gegen gute Bezahlung. Der haarige Bursche war teuer, doch seine Auskünfte waren ihren Preis wert.


  »Kommt lieber herein«, forderte ihn die Ratte nun auf. »Gleich beginnt die Vorstellung, und ich muss die einzelnen Nummern ankündigen.« Er sprach mit einem seltsamen, bäuerlichen Akzent. »Wir können während der Vorstellung reden.«


  Hirata folgte der Ratte in das Holzgebäude, wo die Zuschauer sich in einem kleinen Raum versammelt hatten und auf eine Bühne starrten, vor der ein Vorhang hing. Die Ratte ließ Hirata stehen, sprang auf die Bühne, pries die Wunder an, die gleich zu sehen sein würden und versetzte die Zuschauer in einen lautstarken Rausch gespannter Erwartung. Rufe und Schreie erklangen, als die Ratte schließlich verkündete: »Und nun … der Zwerg von Kantô!«


  Der Vorhang wurde zur Seite gezogen, und eine groteske Gestalt betrat die Bühne. Sie war nur halb so groß wie ein normaler Mann, besaß aber einen riesigen Schädel, einen verkümmerten Rumpf und kurze Gliedmaßen. In eine bunte Theaterkluft gekleidet, sang der Zwerg ein bekanntes Lied aus einem beliebten Kabuki-Drama. Während das Publikum pfiff und johlte, gesellte sich die Ratte zu Hirata, der neben der Bühne stand.


  »Ich suche einen reisenden Drogenhändler namens Choyei«, sagte Hirata, womit sich sein mehr als dürftiges Wissen über diesen Mann auch schon erschöpfte.


  Die Ratte grinste wild. »Demnach wollt Ihr wissen, wer das Gift verkauft hat, das die Konkubine des Shôguns tötete, und an wen. Keine leichte Aufgabe, jemanden zu finden, der nicht gefunden werden will. In Edo gibt es viele Verstecke.«


  Hirata ließ sich nicht täuschen. Der Rattenmann begann Preisverhandlungen stets damit, dass er betonte, wie schwierig es sei, an eine bestimmte Information heranzukommen.


  »30 Kupfermünzen, wenn du den Händler bis morgen findest«, sagte Hirata. »Dauert es länger, bekommst du nur 20.«


  Auf der Bühne endete der Gesang des Zwergs. »Entschuldigt mich«, sagte die Ratte, kletterte auf die Bühne und verkündete: »Und nun … die lebende Bodhisattva!« Wieder erklangen Gejohle und Jubelschreie, als eine Frau erschien. Sie trug ein ärmelloses Gewand, sodass ihre drei Arme zu sehen waren. Die Frau nahm Posen ein, die an Statuen der Bodhisattva erinnerten, der vielarmigen Göttin der Gnade – ein Buddha in weiblicher Gestalt. Dann forderte sie die Zuschauer auf zu wetten, unter welcher von drei umgestülpten Trinkschalen, die blitzschnell umhergeschoben wurden, eine Erdnuss versteckt war. Die Ratte kam wieder zu Hirata. »100 Kupfermünzen, egal wann ich den Mann finde.«


  Auf der Bühne folgten andere seltsame Wesen: ein fetter Mann, der einen Tanz aufführte; ein Hermaphrodit, der sowohl den weiblichen als auch den männlichen Part eines Duetts sang. Derweil gingen die Verhandlungen zwischen Hirata und der Ratte weiter. Schließlich sagte Hirata: »70 Kupfermünzen, wenn du den Mann binnen zweier Tage findest. Danach 50. Finde ich selbst Choyei zuerst, bekommst du gar nichts. Das ist mein letztes Angebot.«


  »Einverstanden. Aber ich verlange 20 Kupfermünzen im Voraus, um meine Unkosten zu decken«, sagte die Ratte.


  Hirata nickte und reichte ihm die Münzen. Die Ratte steckte sie in einen Beutel, den sie an der Hüfte trug; dann stieg sie wieder auf die Bühne, um den letzten Auftritt anzukündigen. »Und nun kommt das Ereignis, auf das ihr alle gewartet habt: Fukurokujo, der Gott der Weisheit!«


  Ein Junge von ungefähr zehn Jahren betrat die Bühne. Sein winziges Gesicht ähnelte dem eines Säuglings; seine Augen waren geschlossen, und der Kopf wölbte sich den Bildnissen der legendären Gottheit gleich kuppelförmig in die Höhe. Im Publikum schnappten mehrere Zuschauer erstaunt nach Luft.


  »Für eine Extrazahlung von nur fünf zeni wird euch Fukurokujo die Zukunft vorhersagen!«, rief die Ratte. Begierig drängten die Zuschauer nach vorn. Die Ratte wandte sich an Hirata. »Um unser Geschäft zu besiegeln, dürft Ihr Euch kostenlos Euer Schicksal vorhersagen lassen.« Er führte Hirata auf die Bühne und legte dessen Hand auf die Stirn des Jungen. »Oh, großer Fukurokujo, was siehst du in der Zukunft dieses Mannes?«


  Die Augen noch immer geschlossen, sagte der ›Gott‹ mit hoher, kindlicher Stimme: »Ich sehe eine wunderschöne Frau. Ich sehe Gefahr und Tod.«


  »Oooh!«, erklang es ehrfürchtig aus dem Publikum. »Aaah!«


  Und der ›Gott‹ rief Hirata klagend zu: »Seid auf der Hut! Seid auf der Hut!«


  Augenblicklich erinnerte sich Hirata wieder an Konkubine Ichiteru. Er sah ihr schönes, unbewegtes Gesicht, spürte die Berührung ihrer Hände und hörte die wilde Musik im Puppentheater, die seine Begierde anstachelte. Erneut verspürte er die erregende Mischung aus Lust und Demütigung. Selbst als Hirata an Ichiterus Täuschungen dachte und sich vor Augen führte, welche Strafen darauf standen, mit den Konkubinen des Shôguns zu verkehren, sehnte er sich mit beängstigender Leidenschaft nach Ichiteru. Er musste sie wiedersehen – wenn schon nicht, um die Vernehmung neu zu führen und seinen Ruf als Ermittler zu retten, dann um zu sehen, wohin ihre erotische Begegnung führte.


  14.


  D


  as goldene Wappen über dem Tor des Anwesens von Fürst Miyagi Shigeru, dem daimyo der Provinz Tosa, zeigte ein Paar Schwäne, die einander zugewandt waren; ihre ausgebreiteten Schwingen berührten sich mit den Spitzen und bildeten einen Kreis aus Federn. Sano erreichte das Anwesen in der Abenddämmerung und wurde von einem ältlichen Diener in die Villa geführt, wo er in der Eingangshalle seine Schuhe und Schwerter zurückließ. Das Stadtviertel Edos, in dem die daimyo wohnten, war nach dem Großen Feuer neu errichtet worden; deshalb stammte auch das Anwesen der Miyagis aus neuerer Zeit. Das Innere der Villa schien jedoch einer längst vergangenen Epoche anzugehören: Balken und Fachwerk waren dunkel vom Alter und stammten offenbar aus einem anderen, älteren Gebäude. Ein leichter Geruch nach Moder und Verfall lag in der Luft, wie von jahrhundertelanger Einwirkung von Feuchtigkeit, Rauch und menschlichem Atem. Im Empfangszimmer endete eine gespenstische Melodie, als der Diener Sano hineinführte und verkündete: »Ehrenwerter Fürst Miyagi, ehrenwerte Fürstin – dies ist Sano Ichirō, der sôsakan-sama des Shôguns.«


  Vier Personen hielten sich im Zimmer auf: ein grauhaariger Samurai, der sich auf Seidenkissen räkelte; eine Frau mittleren Alters in einem Brokatkimono, die neben ihm kniete, und zwei hübsche junge Mädchen, die beisammensaßen. Die eine hielt eine Samisen in Händen, die andere eine hölzerne Flöte. Sano kniete nieder, verbeugte sich und wandte sich an den Mann.


  »Fürst Miyagi, ich ermittle im Mord an Harume, der Konkubine des Shôguns, und muss Euch ein paar Fragen stellen.«


  Einen Augenblick lang betrachteten der Fürst und die anderen den Ankömmling stumm. Das Licht aus den zylinderförmigen weißen Laternen verlieh dem Zimmer eine behagliche, intime Atmosphäre. Holzkohleöfen verdrängten die herbstliche Kühle. Das Wappen der Miyagis, die zwei Schwäne, war wiederholt in Form geschnitzter hölzerner Zierplatten zu sehen, die an den Stützsäulen und Dachbalken befestigt waren, oder als goldene Einlegearbeiten an den reich verzierten Tischen und Schränken aus Lack, sowie auf dem braunen Seidenumhang des Mannes. Sano hatte das eigenartige Gefühl, sich in einer abgeschlossenen Welt zu befinden, deren Bewohner andere Menschen als Außenstehende betrachteten. Eine Aura aus zarten Gerüchen schien den Mann und die drei Frauen zu umhüllen – verschiedene Duftwässer und Haaröle –, als würden sie eine eigene Atmosphäre um sich herum bilden. Dann sprach Fürst Miyagi.


  »Dürfen wir Euch eine Erfrischung anbieten?« Er wies auf einen niedrigen Tisch, auf dem eine Teekanne, Schalen, ein Ascher, ein Krug Reiswein, Schüsseln voller Obst sowie Tabletts mit Sushi und Reiskuchen standen.


  Wie es die Höflichkeit gebot, lehnte Sano zuerst ab, worauf der Fürst sein Angebot in Form einer Bitte wiederholte, die Sano dankend akzeptierte, indem er eine Schale Reisschnaps trank.


  »Ich hatte mich schon gefragt, ob Ihr auf mich kommen würdet.« Fürst Miyagi war ein magerer, schlaksiger Mann mit langem Gesicht. Seine schräg stehenden Augen waren feucht und glänzend, sein Mund voll und weich. Von Hals und Wangen hingen Hautfalten wie Lappen herab. Seine schleppende Sprechweise entsprach seiner trägen Körperhaltung. »Nun ja, ich hätte wohl damit rechnen müssen, dass mein Verhältnis mit Konkubine Harume irgendwann bekannt wird. Die metsuke arbeiten sehr gründlich und zuverlässig. Ich bin nur froh, dass unsere Beziehung erst nach Harumes Tod bekannt geworden ist, denn nun spielt es wohl kaum mehr eine Rolle. Also fragt mich ruhig, was Ihr wissen wollt.«


  Sano verbesserte den Fürsten absichtlich nicht, der offenbar der irrigen Ansicht war, die metsuke – die Spitzel der Tokugawa – hätten seine Beziehung zu Harume aufgedeckt; anscheinend wusste er nichts von Harumes Tagebuch, das Sano als möglichen Trumpf in der Hinterhand behalten wollte. »Vielleicht sollten wir uns allein unterhalten«, sagte Sano mit einem Blick auf Fürstin Miyagi. Er musste die intimen Einzelheiten der Liebesaffäre erfahren, die der Fürst vermutlich vor seiner Frau verbergen wollte.


  Doch Fürst Miyagi erwiderte: »Meine Gemahlin bleibt hier. Sie weiß bereits alles über die Beziehung zwischen Konkubine Harume und mir.«


  »Mein Gemahl ist mein Vetter«, erklärte die Fürstin. »Es war eine Zweckehe zwischen uns beiden.« Tatsächlich besaß sie eine verblüffende Ähnlichkeit mit ihrem Mann: die gleichen Gesichtszüge, die gleiche faltige Haut, der gleiche hagere, schlaksige Körper. Doch im Unterschied zu ihrem Gemahl hielt die Fürstin sich stolz und gerade; ihre braunen Augen funkelten entschlossen, und ihr ungeschminkter Mund war fest. Sie besaß eine tiefe, fast männliche Stimme. Während Fürst Miyagi Empfindlichkeit und Schwäche ausstrahlte, schien die Fürstin eine strenge, resolute Frau zu sein. »Es gibt keinen Grund für uns, irgendetwas voreinander zu verheimlichen.«


  Als Sano schwieg, fuhr sie fort: »Aber es dürfte wohl besser sein, wenn Ihr, sôsakan, mein Gemahl und ich unter uns sind. Schneeflocke? Zaunkönig?« Die Fürstin winkte den beiden Mädchen, die sich erhoben, zur ihr kamen und vor ihr niederknieten. »Dies sind die Konkubinen meines Gatten«, erklärte Fürstin Miyagi zu Sanos Erstaunen, denn er hatte sie für die Töchter des Paares gehalten. Die Fürstin gab den beiden Mädchen einen mütterlichen Klaps auf die Wange. »Ihr könnt jetzt gehen«, sagte sie. »Übt weiter auf den Instrumenten.«


  »Ja, Herrin«, erwiderten die Mädchen wie aus einem Munde, verbeugten sich und verließen das Gemach.


  »Ihr habt also gewusst, dass Euer Gemahl sich heimlich mit Harume in Asakusa getroffen hat?«, fragte Sano die Fürstin.


  »Natürlich.« Der Mund der Frau verzog sich zu einem Lächeln, sodass ihre geschwärzten Zähne zu sehen waren. »Ich selbst habe die beiden zusammengebracht. Schließlich ist es meine Pflicht, für das Vergnügen meines Gemahls zu sorgen.« Der Fürst, der neben ihr träge auf den Kissen lag, nickte selbstzufrieden. »Ich suche ihm seine Konkubinen und Kurtisanen aus«, fuhr die Fürstin fort. »Letzten Sommer habe ich Harume kennen gelernt und sie meinem Gemahl vorgestellt. Ich habe mich um jedes ihrer Treffen gekümmert, indem ich Harume Briefe geschickt habe, in denen ich ihr mitteilte, wann sie im Gasthof erscheinen solle.«


  Manche Frauen nehmen Unglaubliches auf sich, um ihren Männern zu Diensten zu sein, sinnierte Sano. Er verspürte Abscheu, hatte zugleich aber den Wunsch, Reiko möge ein wenig von der Bereitschaft Fürstin Miyagis haben, ihrem Mann gefällig zu sein. »Ihr seid ein großes Wagnis eingegangen, dass Ihr Euren Gemahl mit einer Konkubine des Shôguns zusammengebracht habt.«


  »Oh, die Gefahr erregt mich«, meldete der Fürst sich zu Wort, reckte sich und befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen.


  Offenbar war Miyagi fleischlichen Gelüsten verfallen und schien sich jeder körperlichen Empfindung gewahr zu sein; selbst seinen Umhang trug er auf eine Weise, als würde er die sanfte Liebkosung der Seide auf der Haut spüren. Er griff nach einer Pfeife auf einem Metalltablett, entzündete sie, nahm einen genüsslichen Zug und seufzte, als er den Rauch ausblies. Miyagis Wohlbehagen war so offenkundig, dass er in seiner Behäbigkeit beinahe kindlich wirkte. Doch hinter seinen wässrigen, verschleierten Augen erkannte Sano einen finsteren Schatten und musste daran denken, was man sich über die Miyagis erzählte.


  Die Miyagis waren eine vergleichsweise unbedeutende Adelsfamilie, die eher für ihre sexuellen Ausschweifungen als für ihren politischen Einfluss bekannt war. Es gab Gerüchte über Ehebruch, Inzucht und Perversionen sowohl bei den weiblichen als auch bei den männlichen Familienangehörigen, doch durch Bestechung und Gewalt hatten die Miyagis sich vor behördlicher Verfolgung geschützt. Der derzeitige daimyo war dieser fragwürdigen Familientradition offensichtlich treu geblieben.


  »Könnt Ihr mir sagen«, fragte Sano Fürst und Fürstin, »ob Konkubine Harume die Absicht hatte, sich selbst zu tätowieren?«


  Fürst Miyagi zog an der Pfeife und nickte, während seine Gemahlin antwortete: »Ja, wir wussten davon. Es war der Wunsch meines Gemahls, dass Harume ihm ihre Hingabe beweisen sollte, indem sie sich ein Zeichen der Liebe in die Haut ritzte. Ich selbst habe den Brief geschrieben, in dem ich Harume darum gebeten habe.«


  Sano fragte sich, ob Fürstin Miyagis steifes Auftreten eine sexuelle Kälte widerspiegelte, die normale eheliche Beziehungen zwischen ihr und ihrem Gemahl unmöglich machte. Fraglos war sie unansehnlich und besaß keines der Schönheitsmerkmale, die sie für einen Mann wie Fürst Miyagi anziehend gemacht hätte. Vielleicht verschaffte es ihr Lustgefühle, ihrem Mann die Konkubinen und Kurtisanen zuzuführen; schließlich stammte die Fürstin selbst aus diesem verrufenen, für seine sexuellen Abartigkeiten berüchtigten Klan.


  Aus einem Stoffbeutel, den er an der Hüfte trug, holte Sano das schwarze Tuschefläschchen, dessen Inhalt Harume den Tod gebracht hatte. »Dann hat sie das hier von Euch bekommen?«


  »Ja, das Fläschchen haben wir ihr zusammen mit dem Brief geschickt«, antwortete Fürstin Miyagi gelassen. »Ich habe es gekauft. Mein Gemahl hat Harumes Namen auf den Verschluss geschrieben.«


  Also hatten beide das Fläschchen in Händen gehabt. »Wann war das?«, verlangte Sano zu wissen.


  Fürstin Miyagi dachte nach. »Vor vier Tagen, wenn ich mich recht entsinne.«


  Das wäre zu einem Zeitpunkt gewesen, bevor Leutnant Kushida vom Dienst im Inneren Schloss suspendiert worden war, aber nachdem Harume sich über ihn beschwert hatte. Doch Kushida behauptete, vorher nichts von der Tätowierung gewusst zu haben. Was Konkubine Ichiteru betraf, hatte Sano noch keine dahin gehende Auskunft; wahrscheinlich würde er die Informationen in Kürze von Hirata erhalten. Wie es bis jetzt aussah, schienen die Miyagis am ehesten die Möglichkeit gehabt zu haben, der Tusche ein tödliches Gift beizumischen.


  »Habt Ihr Euch gut mit Konkubine Harume verstanden?«, fragte Sano den Fürsten.


  Miyagi zuckte träge mit den Schultern. »Wir haben uns nie gestritten, wenn Ihr das meint. Ich habe sie so sehr geliebt, wie ich einen Menschen nur lieben kann. Unsere Beziehung hat mir gegeben, was ich wollte, und ich glaube, das galt auch für Harume.«


  »Und was wollte sie?« Aus Harumes Tagebuch ging hervor, auf welche Weise sie Fürst Miyagi Befriedigung verschafft hatte, doch Sano war neugierig, weshalb die schöne Konkubine für diese schmutzigen und öden Begegnungen mit einem so unansehnlichen Mann ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte.


  Zum ersten Mal spiegelte sich Unbehagen auf dem Gesicht des Fürsten; sein Adamsapfel hüpfte im schlaffen Fleisch seiner Kehle auf und ab, und er schaute seine Gemahlin an. Fürstin Miyagi erklärte: »Harume verlangte es nach Abenteuern, sôsakan-sama. Und die verbotene Beziehung mit meinem Gemahl konnte dieses Verlangen befriedigen.«


  »Und Ihr?«, fragte Sano. »Wie habt Ihr über Konkubine Harume und diese Liebesbeziehung gedacht?«


  Wieder lächelte die Frau – ein seltsam unangenehmer Ausdruck, der ihre Unansehnlichkeit nur betonte. »Ich war Harume dankbar, so wie ich allen Frauen meines Gemahls dankbar bin. Ich betrachte sie als Partnerinnen bei der Erfüllung der Pflicht, meinem Gatten Lust und Freude zu verschaffen.«


  Sano war dermaßen angewidert, dass er ein Schaudern unterdrücken musste. Fürstin Miyagi erinnerte ihn an die Bordellbesitzer im Vergnügungsviertel Yoshiwara, die mit berufsmäßigem Geschick die sexuellen Lüste ihrer Kunden zu wecken verstanden. Offenbar machte es dieser Frau nichts aus, vulgär oder pervers zu erscheinen. Aus einiger Entfernung drang leise Musik über den Gang, begleitet von den Singstimmen der beiden Konkubinen. Sano wurde plötzlich bewusst, wie still es in diesem Haus war. Er vernahm keines der Geräusche, wie man sie für gewöhnlich in der Villa eines Provinzfürsten hören konnte: die Schritte patrouillierender Soldaten, die Stimmen von Dienern, die Geräusche von Handwerkern und Hilfskräften bei der Arbeit. Die Villa der Miyagis ließ nicht einmal die Straßengeräusche bis ins Innere dringen, was Sanos anfänglichen Eindruck verstärkte, sich in einer abgeschlossenen Welt zu befinden. Was für ein seltsames Haus!


  »Ihr seht also«, sagte der daimyo mit einem müden Seufzer, »dass weder meine Gemahlin noch ich selbst einen Grund dafür hatten, Harume zu ermorden – und das haben wir auch nicht getan. Ich werde die Wonnen, die sie mir bereitet hat, schmerzlich vermissen, und meine Gemahlin war niemals eifersüchtig auf meine Liebschaften mit Harume oder anderen Frauen.« Miyagi stand auf und machte eine schwache Geste in Richtung des Tisches, auf dem die Getränke und Speisen standen.


  Rasch sagte Fürstin Miyagi: »Warte, Vetter, ich helfe dir«, und schenkte ihm Tee ein. Sie gab ihm die Schale in die linke Hand und drückte ihm eine Persimone in die rechte. Einen Augenblick lang bildeten die Arme des Paares einen Kreis, und erstaunt erkannte Sano, wie sehr er dem Wappen der Miyagis ähnelte. Ein erwachsenes Paar Schwäne, der eine das Spiegelbild des anderen, deren Flügelspitzen einander berührten und eine eigenartige Verbindung bildeten, seltsam und harmonisch zugleich …


  Sano fühlte, dass es zwischen dem daimyo und seiner Frau eine tiefe, gefühlsmäßige Verbindung gab, bei der auch Leidenschaft nicht ausgeschlossen war. Während er die Aussagen der beiden überdachte, erkannte Sano, dass er Fürstin Miyagis Geschichte glaubte, sie habe die Untreue ihres Gatten nicht nur geduldet, sondern sogar gefördert. Weniger glaubhaft klang da schon die Aussage des Fürsten, er habe Harume sehr geliebt. Hatte Harume auf irgendeine Weise die Ehe der Miyagis bedroht? Hatte einer der Eheleute – oder beide – Harumes Tod gewollt?


  »Wer konnte noch an das Tuschefläschchen heran, bevor es zu Konkubine Harume gelangte?«, fragte Sano.


  »Der Bote, der es zum Palast gebracht hat«, antwortete Fürstin Miyagi, »und jeder, der bei uns im Haus wohnt. Die Gefolgsleute, die Diener, Schneeflocke und Zaunkönig. Als ich mit dem Fläschchen nach Hause kam, war mein Gemahl nicht daheim, also ließ ich es auf dem Schreibpult stehen und wandte mich anderen Dingen zu. Bevor der Bote sich mit dem Fläschchen auf den Weg zum Palast gemacht hat, sind ein paar Stunden vergangen. Alle möglichen Leute könnten der Tusche etwas beigemischt haben, ohne dass wir davon wussten.«


  Waren das schlichte Tatsachen, oder versuchte die Fürstin, den Verdacht von sich und ihrem Mann auf die anderen Bewohner des Anwesens zu lenken? Vielleicht hegte einer von ihnen einen Groll gegen Harume. »Meine Beamten werden Euch aufsuchen und jeden im Haus vernehmen«, verkündete Sano.


  Fürst Miyagi nickte nur gleichgültig und aß die Frucht. Der Saft rann ihm übers Kinn, und er leckte sich die Finger ab. »Wie Ihr wünscht«, erklärte die Fürstin.


  Und nun zum schwierigen Teil der Vernehmung, sagte sich Sano. »Habt Ihr Kinder?«, fragte er.


  Die Miyagis ließen sich nichts anmerken; ihre Mienen blieben unverändert. Dennoch spürte Sano als erfahrener Ermittler einen plötzlichen Druck in der Luft, als hätte sie sich mit einem Mal ausgedehnt und würde gegen Wände und Decke pressen. Fürstin Miyagi saß regungslos da, den Blick starr nach vorn gerichtet; ihre Wangenmuskeln arbeiteten. Fürst Miyagi sagte: »Nein, wir haben keine Kinder.« In seiner Stimme lag Bedauern. »Da wir keine Söhne haben, war ich gezwungen, einen Neffen als Erben einzusetzen.«


  An der gespannten Atmosphäre, die plötzlich zwischen den Miyagis entstanden war, erkannte Sano, dass er einen wunden Punkt in ihrer Ehe getroffen hatte. Er hegte den Verdacht, dass beide unterschiedliche Gefühle hegten, was ihre Kinderlosigkeit betraf. Und die Antwort des Fürsten enttäuschte Sano. In ihrem Tagebuch schilderte Harume Fürst Miyagi als Voyeur, der sich lieber selbst befriedigte als das Bett mit einer Frau zu teilen. Bedeutete diese sexuelle Vorliebe – in Verbindung mit der Kinderlosigkeit der Ehe –, dass Fürst Miyagi impotent war? War der kränkliche, schwächliche und dümmliche Shôgun, der überdies zu gleichgeschlechtlicher Liebe neigte, doch der Vater von Harumes Kind?


  Der Gedanke, Tokugawa Tsunayoshi berichten zu müssen, dass mit Harume auch sein ungeborenes Kind gestorben war, erfüllte Sano mit Entsetzen, zumal dies bedeuten würde, dass die weiteren Ermittlungen in dem Mordfall unter erheblich größerem Erfolgsdruck standen. Falls Sano versagte, würde der Shôgun ihn einen schmählichen Tod sterben lassen. Und bislang hatte die Vernehmung weder den Fürsten noch seine Frau auf irgendeine Weise belastet. Dennoch gab Sano die Hoffnung nicht auf.


  »Soviel ich gehört habe, Fürst Miyagi«, sagte er geradeheraus, »hat Harume sich entkleidet und sich selbst befriedigt, wobei Ihr sie durch ein Loch im Fenster beobachtet habt.« Sollte der daimyo ruhig verärgert sein – Sano konnte keine Rücksicht darauf nehmen, wollte er sein Leben retten.


  »Bei den Göttern, den metsuke entgeht wirklich nichts«, sagte Fürst Miyagi und schüttelte den Kopf. »Ja, das stimmt. Aber ich wüsste nicht, weshalb das Euch etwas angehen sollte.« Fürstin Miyagi rührte sich nicht, sagte kein Wort und gönnte Sano keinen Blick mehr. Dem sôsakan schlug nun spürbar Feindseligkeit entgegen; die Miygis waren wütend auf ihn, weil er so sehr in die Einzelheiten ging.


  »Habt Ihr jemals mit Harume geschlafen?«, fragte er den Fürsten.


  Der daimyo ließ ein unsicheres Kichern hören und schaute seine Frau an. Als diese keinerlei Anstalten machte, ihm zu helfen, antwortete er mit einem Hauch von Zorn in der Stimme: »Also wirklich, sôsakan, Eure Fragen grenzen an Beleidigung. Ihr bringt mir und meiner Gemahlin nicht die gebührende Achtung entgegen. Welche Bedeutung kann eine solche Frage im Hinblick auf Harumes Tod haben?«


  »Bei den Ermittlungen in einem Mordfall kann sich jede Kleinigkeit im Leben des Opfers als wichtig erweisen«, antwortete Sano. Über Harumes Schwangerschaft durfte er kein Wort verlieren, bevor er nicht mit dem Shôgun gesprochen hatte; Tokugawa Tsunayoshi würde wütend werden, sollte er durch die Gerüchteküche davon erfahren, anstatt von Sano selbst. »Bitte, beantwortet meine Frage.«


  Der Fürst seufzte; dann schüttelte er den Kopf und senkte den Kopf. »Also gut. Nein, ich habe nicht mit Harume geschlafen.«


  »Natürlich nicht!«, stieß Fürstin Miyagi zornig hervor, deren Ausbruch Sano erstaunte und sogar den Fürsten erschreckte, der sich mit einem Ruck aufsetzte. Die Fürstin blickte Sano finster an und fragte mit scharfer Stimme: »Glaubt Ihr vielleicht, mein Mann ist so dumm, dass er sich an einer Konkubine des Shôguns vergreift und damit sein Leben riskiert? Er hat Harume niemals angerührt. Kein einziges Mal. Er wollte es auch nie!«


  Wollte er es nicht, oder konnte er es nicht? »Ihr habt gesagt, Ihr selbst hättet Eurem Gatten Harume zugeführt. Von der Gefahr einmal abgesehen … Weshalb erzürnt Euch der Gedanke so sehr, dass Euer Gemahl Harume angerührt haben könnte, wo Ihr doch sicher seid, dass er es nicht getan hat?«


  »Es erzürnt mich überhaupt nicht.« Es fiel der Fürstin sichtlich schwer, die Fassung wiederzuerlangen. Hässliche rote Flecken erschienen auf ihren Wangen. »Ich glaube, ich habe meine Einstellung bereits deutlich gemacht, was die Frauen meines Herrn und Gemahls betrifft«, sagte sie kalt.


  In der nun einsetzenden Stille verkroch der Fürst sich beinahe zwischen den Kissen, als würde er am liebsten darunter verschwinden. Unruhig spielten seine Finger mit einer Falte seines Seidenumhangs. Fürstin Miyagi saß wie erstarrt da und biss sich auf die Unterlippe. Aus einem Zimmer den Gang hinunter war das helle Lachen der Konkubinen zu hören. Sano spürte, dass die Miyagis ihn belogen hatten. Aber um was ging es dabei? Um ihr Verhältnis zu Harume? Oder um die Gefühle, die sie für die Konkubine gehegt hatten? Wussten sie schon von Harumes Schwangerschaft, weil Fürst Miyagi der Vater des Kindes war? Und warum verbargen sie die Wahrheit? Um einen Skandal zu vermeiden? Um einer Strafe wegen der verbotenen Liebschaft zu entgehen … oder einer Mordanklage?


  »Es ist spät geworden, sôsakan-sama«, sagte Fürstin Miyagi schließlich. Ihr Ehemann nickte, offenbar erleichtert, dass seine Gattin wieder die Gesprächsführung übernommen hatte. »Falls Ihr noch weitere Fragen habt, dann seid so freundlich und kommt ein andermal wieder.«


  Sano verneigte sich. »Vielleicht nehme ich Euch beim Wort«, sagte er und erhob sich. Dann wandte er sich noch einmal an Fürst Miyagi. »In welchem Gasthof fanden Eure Treffen mit Harume statt?«


  Fürst Myiagi zögerte; dann antwortete er: »Im Gasthaus Tsubame in Asakusa.«


  Als Sano aus dem Zimmer geleitet wurde, schaute er über die Schulter und sah, wie die Miyagis ihm mit ernsten, unergründlichen Blicken hinterherschauten. Als er durch das Tor war, konnte er beinahe körperlich spüren, wie ihre seltsame, abgeschottete Welt sich hinter ihm wieder schloss. Was blieb, war ein scheußliches Gefühl der Unsauberkeit, als hätte die Berührung mit dieser Welt Sanos Geist besudelt. Dennoch musste er ihre Geheimnisse erkunden – falls nötig, auf indirektem Weg. Vielleicht führte die Fährte zu den Miyagis, wenn Hirata erst den Drogenhändler ausfindig gemacht hatte. Außerdem hatte die Geschichte um die Affäre zwischen dem Fürsten und der Konkubine noch eine andere Seite: die von Harume. Nachforschungen über ihr Leben konnten Antworten zutage fördern, die den drohenden Schatten des Versagens und des Todes vertrieben, der über Sano schwebte. Nun aber richtete Sano seine Gedanken erst einmal auf Reiko und sein Zuhause.


  Er stieg aufs Pferd und ritt die Prachtstraße hinauf, die aus dem Wohnviertel der daimyo führte, vor deren Anwesen Laternen an den bewachten Toren brannten. Am Abendhimmel über dem Palast stieg der Mond auf; sein silbernes Licht fiel auch auf die Villen im Beamtenviertel des Palasts, wo Reiko auf ihren Mann wartete. Der Gedanke an Reikos Schönheit und ihre jugendliche Unschuld erschien Sano wie eine reinigende Kraft, die ihn von dem Schmutz befreite, den seine Begegnung mit den Miyagis hinterlassen hatte. Vielleicht konnten er und Reiko heute Abend den Streit des gestrigen Tages begraben und ihre Ehe von neuem beginnen.
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  as Jaulen der Hunde hallte klagend durch die Straßen und Gassen Edos, als würden 1000 Bestien den Beginn jener Stunde verkünden, die diesen Namen trug. Die Nacht tauchte die Stadt in winterliche Dunkelheit, ließ Lichter verlöschen und Straßen menschenleer werden. Das Mondlicht verwandelte den Fluss Sumida in ein Band aus geschmolzenem Silber. Am Ende einer Anlegestelle weit stromaufwärts und fern der Stadt erhob sich ein Pavillon. Laternen hingen von den nach oben geneigten Vorsprüngen des Ziegeldaches und beleuchteten Flaggen, die das Wappen der Tokugawa trugen und Wände, die mit geschnitzten Drachen aus vergoldeter Lackarbeit verziert waren. Im Wasser spiegelte sich das glitzernde, auf den Kopf gestellte Bild des bunten Pavillons. Am Pier standen Soldaten auf Posten, und ein kleines Wachboot fuhr am bewaldeten Ufer Streife, um für die Sicherheit und Ungestörtheit der einen Person zu sorgen, die sich in dem Pavillon aufhielt.


  Im Inneren saß Kammerherr Yanagisawa auf dem mit Tatami-Matten ausgelegten Fußboden. Im flackernden Licht von Öllampen studierte er amtliche Dokumente. Die Reste seines Abendessens lagen auf einem Tablett, das neben ihm stand; von einem Holzkohleofen stieg Rauch auf und trieb durch die Schlitze in den Lattenfenstern nach draußen. Der Pavillon war Yanagisawas bevorzugter Ort für Geheimtreffen, denn er war fern vom Palast zu Edo und allen ungebetenen Lauschern. An diesem Abend hatte der Kammerherr sich die Berichte von metsuke-Spitzeln angehört, die kürzlich aus den Provinzen nach Edo zurückgekehrt waren. Nun stand Yanagisawa sein letztes Treffen bevor, bei dem es um die wichtigste Angelegenheit überhaupt ging: um seinen Plan zur Vernichtung von sôsakan Sano.


  Auf der Anlegestelle waren Schritte und Stimmen zu hören. Yanagisawa warf die Dokumente auf eine mit Kissen gepolsterte Sitzbank und stand auf. Als er aus einem der Fenster spähte, sah er einen Wachsoldaten, der eine kleine Gestalt über die Anlegestelle zum Pavillon führte. Yanagisawa lächelte, als er Shichisaburô erkannte, der in bunte Theaterumhänge aus Seidenbrokat gekleidet war. Freudige Erregung ließ das Herz des Kammerherrn schneller schlagen. Er stieß die Tür auf, und ein Schwall kalter Luft wehte ins Innere des Pavillons.


  Shichisaburô kam den Pier hinauf und näherte sich der Tür. Er bewegte sich mit graziler Anmut, als würde er bei einem no-Theaterstück die Bühne betreten. Als er seinen Herrn und Meister sah, erstrahlten seine Augen in perfekt gespieltem Entzücken. Er verbeugte sich und deklamierte in klangvollem Sprechgesang:


  »Tanzen will ich


  Den Tanz des Mondes,


  Meine Ärmel sind Wolken,


  Die über den Himmel ziehen,


  Tanzen will ich,


  Von meiner Freude singen,


  Wieder und wieder,


  In der Nacht.«


  


  Es war eine Textstelle aus dem Stück Kantan, das der große Zeami Motokiyo geschrieben hatte und das von einem chinesischen Bauern handelte, der davon träumte, den Kaiserthron zu besteigen. Yanagisawa und Shichisaburô erfreuten sich oft daran, gemeinsam Abschnitte aus bekannten Stücken zu zitieren, und so trug der Kammerherr nun die nächsten Zeilen vor:


  


  »Wenn die Nacht sich auch dehnt,


  So muss sie doch der Sonne weichen,


  Noch glauben wir, das Dunkel herrscht


  Doch der Tag ist schon erwacht.«


  


  Heiße Begierde durchströmte Yanagisawa. Dieser Junge war ein meisterhafter Schauspieler – und atemberaubend schön. Doch erst das Geschäft. Yanagisawa zog Shichisaburô ins Innere des Pavillons, schloss die Tür und fragte: »Hast du die Befehle ausgeführt, die ich dir gestern Abend erteilt habe?«


  »O ja, Herr.«


  Das Gesicht des jungen Schauspielers strahlte glücklich im Licht der Lampen. Seine Anwesenheit erfüllte den Raum mit dem frischen, süßen Duft der Jugend, den Kammerherr Yanagisawa begierig in sich aufnahm. »Hattest du Schwierigkeiten, hereinzukommen?«


  »Überhaupt nicht, Herr«, antwortete Shichisaburô. »Ich habe Eure Anweisungen befolgt. Niemand hat mich aufgehalten. Besser hätte es gar nicht laufen können.«


  »Und hast du gefunden, was wir benötigen?« Wenngleich sie allein waren, behielt Yanagisawa seine Gewohnheit bei, sich umsichtig und unverfänglich auszudrücken.


  »O ja. Es war genau dort, wo ihr gesagt habt.«


  »Hat dich jemand gesehen?«


  Der junge Schauspieler schüttelte den Kopf. »Nein, Herr. Ich war vorsichtig.« Shichisaburô lächelte verschmitzt. »Und selbst wenn jemand mich gesehen hätte – keiner hätte gewusst, wer ich bin oder was ich tue.«


  »Das stimmt. Ja, das ist wahr.« Auch Yanagisawa lächelte, als er an ihre List dachte. »Wohin hast du es getan?« Der Schauspieler stellte sich auf die Zehenspitzen, um Yanagisawa ins Ohr zu flüstern. Der Kammerherr lachte leise. »Wundervoll. Du hast deine Sache sehr gut gemacht.«


  Shichisaburô klatschte begeistert in die Hände. »Ehrenwerter Kammerherr, Ihr seid so überaus klug! Der sôsakan-sama wird gewiss in die Falle gehen.« Dann runzelte er die kindliche Stirn. »Aber falls doch etwas dazwischenkommt … was dann?«


  »Das wird nicht geschehen«, erklärte Yanagisawa zuversichtlich. »Ich weiß, wie Sano denkt und handelt. Er wird genau das tun, was ich vorhergesagt habe. Aber falls das aus irgendwelchen Gründen tatsächlich nicht der Fall sein sollte, werde ich dem ehrenwerten Ermittler zur Hand gehen.« Yanagisawa kicherte. »Wie passend, dass der eine meiner Widersacher das Werkzeug zu seiner eigenen Vernichtung wird – und damit zur Vernichtung des anderen Widersachers! Wir müssen nur warten und Geduld haben. Und gerade jetzt fällt mir eine sehr angenehme Möglichkeit ein, uns die Zeit zu vertreiben. Komm her.«


  Yanagisawa ergriff Shichisaburôs Hand und zog ihn an sich, wobei der Junge sich spielerisch sträubte. »Wartet noch, Herr! Ich habe eine Überraschung für Euch. Wenn Ihr gestattet …?«


  Mit einem verführerischen Lächeln löste Shichisaburô seine Schärpe und ließ sie zu Boden fallen. Dann streifte er bedächtig seinen Umhang ab und zog seine geblümte Hose aus. Heftiges Verlangen schnürte Kammerherr Yanagisawa die Kehle zu und ließ seine Lenden pochen. Niemand konnte sich mit solch aufreizender Anmut entkleiden wie Shichisaburô. Der Kammerherr konnte es kaum erwarten zu sehen, welch neue erotische Überraschung der Schauspieler für ihn bereithielt.


  Shichisaburôs Augen strahlten und spiegelten die Erregung seines Herrn wider. Um dessen Begierde zu steigern, hielt Shichisaburô in seinem weißen Unterkimono kurz inne, um ihn dann über die Schultern zu streifen, sodass er zu Boden rutschte. Triumphierend streckte er die Arme zur Seite und bot seinen Körper den Blicken des Kammerherrn dar. Yanagisawa schnappte nach Luft, und sein Herz machte einen wilden Sprung.


  Shichisaburôs Brust war mit frischen Schnittwunden überzogen, die noch nicht verheilt waren, sondern klaffend und rot von geronnenem Blut. Gespenstisch zeichneten sie sich auf der weißen, glatten Haut des Jungen ab. Die scheußlichste Wunde teilte seine linke Brustwarze in zwei Hälften. Eine andere verlief durch seinen Nabel bis in den Lendenschurz hinein. Er sah wie das Opfer eines grausamen Angriffs aus.


  »Das habe ich für Euch getan, Herr!«, rief Shichisaburô. »Um Euch zu zeigen, dass ich bereit bin, zu Eurem Wohl Schmerz und Leid zu ertragen.«


  Rituelle Selbstverstümmelung mit Schwert oder Dolch war eine uralte Praxis, mit denen gleichgeschlechtliche Samurai-Liebhaber einander ihre Treue und Hingabe beweisen wollten. Nachdem der erste Schreck sich gelegt hatte, überraschte es Yanagisawa gar nicht mehr so sehr, was Shichisaburô sich angetan hatte. Er lachte sogar, als ihm klar wurde, was der Junge alles auf sich nahm, um ihm, dem mächtigen Kammerherrn, zu gefallen.


  »Das hast du gut gemacht«, sagte Yanagisawa.


  Shichisaburô kniete nieder, ergriff Kammerherr Yanagisawas Hand und drückte sie auf die Wunden, die seine Brust verunstalteten. Sein Haut fühlte sich heiß und fiebrig an. »Mit meinem Blut schwöre ich, Euch ewig zu lieben, Herr«, flüsterte er.


  In seinen Augen funkelte wilde Leidenschaft, die aufrichtig und nicht gespielt war. Das Lachen blieb Yanagisawa in der Kehle stecken. Verdutzt fragte er: »Du meinst es ehrlich, nicht wahr?« Tief in seinem Inneren erzitterte irgendetwas wie die Erde bei einem Beben. »Was du über die Gefühle gesagt hast, die du für mich hegst … Das stimmt alles. Du schauspielerst nicht. Du meinst alles so, wie du es sagst!«


  Der Junge nickte. »Anfangs habe ich Euch bloß etwas vorgespielt«, gestand er. »Aber dann ist meine Liebe zu Euch gewachsen.« In seinem Lächeln spiegelte sich sehnsuchtsvolles Verlangen. »Ihr seid so schön und stark, so klug und mächtig. Ihr seid alles, was ich mir bei einem Mann ersehne … Ihr seid so, wie ich selbst gerne sein will. Ich würde alles für Euch tun!« Er hob Yanagisawas Hand an seinen Mund und drückte die Lippen auf den Handteller.


  Eine Flut unterschiedlichster Gefühle brach über Yanagisawa herein. Zuerst war da der Unglaube, dass jemand um seinetwillen eine solche Geste der Selbstaufopferung gezeigt hatte. Dann stieg eine lebhafte Erinnerung in ihm auf. An dem Tag, als er das Amt des Kammerherrn übernommen hatte, hatte er ein großes Fest im Palast von Edo gegeben – mit Musikern und Tänzern, Parodien von Kabuki-Theaterstücken und den köstlichsten Speisen und Getränken. Alle männlichen Gäste waren Untergebene gewesen, die sich irgendeine Gunst von dem neuen Kammerherrn erhofft hatten. Und sämtliche Frauen waren Kurtisanen gewesen, die von Yanagisawa – nun ein reicher Mann – bezahlt worden waren. Aus seiner Familie, von der er sich entfremdet hatte, war niemand erschienen. Auch Freunde waren nicht gekommen, denn Yanagisawa hatte keine Freunde. Den Gästen, die mit ihm feierten, war er als Mensch vollkommen gleichgültig; für sie zählte allein die Macht, die er verkörperte. Inmitten der aufgesetzten Lächeln und unaufrichtigen Glückwünsche hatte Yanagisawa das Gefühl völliger Leere verspürt.


  Nun weitete diese Leere sich zu einer riesigen, gähnenden Höhle in seinem Inneren – eine Höhle, aus der die Stimme seiner Seele klagend heulte und nach der Liebe verlangte, die Yanagisawa herbeisehnte, aber nie bekommen hatte. Tränen traten dem Kammerherrn in die Augen – Tränen, die er bei der Beerdigung seines Bruders hätte vergießen sollen; stattdessen hatten sie sich über die Jahre hinweg zu einem riesigen Reservoir der Einsamkeit aufgestaut. Shichisaburôs Opfer rührte ihn bis in sein Innerstes. Er wollte den Jungen an sich drücken, wollte seine sanften Arme spüren, wollte endlich Gefühl zeigen, Dankbarkeit, aufrichtige Empfindungen …


  Dann, aus der Ferne der Vergangenheit, hörte er die Stimme seines Vaters: »… träge, nicht würdig, mein Sohn zu sein … jämmerlich und ehrlos …« Yanagisawa musste an die Stockhiebe denken. Und wieder hatte er das Gefühl völliger Wertlosigkeit, das Gefühl des Versagens, das Gefühl, dass er keine Liebe verdiente. Er hasste diese scheußliche Empfindung und zwang sich, daran zu denken, wer er war – der Stellvertreter des Shôguns –, und wer Shichisaburô war: ein gemeiner Bürger, ein Bauerntrampel, der dumm genug war, seinen Körper für einen anderen Menschen zu verunstalten. Wie konnte dieser Narr so dreist sein, den wahren Herrscher Japans zu lieben?


  Yanagisawas Verlangen und seine Dankbarkeit verwandelten sich in heißen Zorn. Er riss die Hand zurück, die Shichisaburô noch immer an seine Lippen drückte, und fuhr ihn an: »Wie kannst du es wagen, mich so unverschämt zu behandeln?« Er schlug Shichisaburô ins Gesicht. Der junge Schauspieler schnappte nach Luft; Schmerz spiegelte sich in seinen Augen. »Ich habe dir nicht befohlen, mich zu lieben. Wie kannst du es wagen!«


  Die Lektionen seines bisherigen Lebens erfüllten Yanagisawa mit einer solchen Furcht, dass sein Zorn noch weiter entflammt wurde. Die Liebe machte einen Menschen verwundbar und abhängig; Liebe konnte nur ins Unglück führen. Yanagisawas Eltern hatten seine kindlichen Versuche verschmäht, ihre Achtung und Zuneigung zu gewinnen; ihre Gefühlskälte war viel schlimmer gewesen als die Schläge. In Shichisaburôs Liebe erkannte Yanagisawa das schreckliche Versprechen zukünftiger Zurückweisung, die Aussicht auf noch mehr Schmerz und Bitterkeit – es sei denn, er unternahm etwas, um diese Bedrohung abzuwenden.


  »Ich bin dein Gebieter, nicht deine Buhle!«, rief Yanagisawa mit rauer Stimme, während er versuchte, seiner widerstreitenden Gefühle Herr zu werden. »Erweise mir Respekt! Verneige dich!«


  Yanagisawa schlug mit dem Handrücken zu und fegte Shichisaburô von den Beinen, sodass der Junge rücklings zu Boden geschleudert wurde. Entsetzt ob seiner eigenen Grausamkeit kämpfte Yanagisawa gegen den heftigen Wunsch an, sich bei dem Jungen zu entschuldigen und seiner Sehnsucht nach Liebe nachzugeben; doch sein Selbsterhaltungstrieb war übermächtig.


  »Ich bitte um Vergebung, Herr.« Shichisaburô schluchzte. »Ich wollte Euch nicht beleidigen. Ich dachte, Ihr wärt über meine Tat erfreut. Ich bitte tausendmal um Entschuldigung!«


  Als Shichisaburô sich auf die Ellbogen stützte, schmetterte Yanagisawa ihm die Faust ans Kinn, und wieder wurde der junge Schauspieler nach hinten geschleudert. Indem er dem Kammerherrn dessen Einsamkeit vor Augen geführt und ihn damit verwundbar gemacht hatte, hatte Shichisaburô seinen Herrn erniedrigt und die Rollen vertauscht – und eine solche Umkehrung der Machtverhältnisse konnte Yanagisawa unmöglich dulden: Sie kündete von einem solchen Leid, dass der Kammerherr es sich nicht einmal vorzustellen wagte.


  Grob zerrte er Shichisaburôs weißen Lendenschurz herunter. Dann riss er sich die eigene Kleidung vom Leib. Brutal drehte er Shichisaburô herum, sodass dieser mit dem Gesicht nach unten auf der Tatami-Matte lag.


  »Ich werde dir zeigen, wer hier der Herr und wer der Sklave ist!«, rief Yanagisawa.


  Shichisaburô weinte und zitterte vor Angst. Er und Yanagisawa hatten oft solche sexuellen Spielchen genossen – aber dies hier war kein Spiel, und das wusste der junge Schauspieler. »Wenn mein Herr es wünscht, werde ich nie wieder von meiner Liebe sprechen!«, rief er. »Bitte, lasst uns vergessen, was geschehen ist. Wenn es Euch gefällt, soll alles wieder so sein wie zuvor!«


  Es konnte nie mehr so sein wie zuvor; zwischen ihnen beiden hatte sich alles geändert. Kammerherr Yanagisawa trommelte mit den Fäusten auf Shichisaburôs Rücken. Der Schauspieler stöhnte, jammerte, wehrte sich aber nicht, was Yanagisawas Zorn jedoch nur noch heller auflodern ließ und zugleich seine Erregung entfachte. Er griff dem Jungen ins Haar und rammte dessen Gesicht mehrere Male auf den Fußboden, während er mit der freien Hand seinen Lendenschurz löste.


  »Ihr könnt … mit mir tun … was Ihr wollt«, stieß Shichisaburô zwischen leisen Schmerzensschreien mit kläglicher Stimme hervor. Schweiß schimmerte auf seiner Haut, und der Gestank seines Entsetzens erfüllte das Innere des Pavillons, doch tapfer fuhr er fort: »Ich nehme den Schmerz … als meine Bestrafung hin, aber … auch wenn Ihr meine Liebe … nicht wollt … wird sie Euch auf ewig gehören. Ich werde … alles für Euch tun!«


  Bevor Zorn, Lust und Begierde miteinander verschmolzen und zu einer übermächtigen Kraft wurden, erkannte Kammerherr Yanagisawa, was er zu tun hatte. Er musste sein Verhältnis mit Shichisaburô beenden, oder er würde den Verlust seiner Macht heraufbeschwören – und damit den Zerfall seiner selbst. Noch aber war der junge Schauspieler zu nützlich, als dass Yanagisawa ihn hätte fallen lassen können. Shichisaburô hatte seine Befehle erfolgreich ausgeführt. Alles war für Sanos Vernichtung vorbereitet und die des anderen Rivalen von Kammerherr Yanagisawa. Doch sollte der Plan fehlschlagen, brauchte Yanagisawa vielleicht noch ein weiteres Mal Shichisaburôs Dienste – und das noch bevor die Ermittlungen im Mordfall Harume abgeschlossen wurden.


  16.


  S


  anos letzte Aufgabe an diesem Tag bestand darin, sich die Berichte seiner Sonderermittler anzuhören. In Sanos Schreibstube erzählten die Männer von ihren Fortschritten bei der Jagd nach dem reisenden Drogenhändler und von ihren Ermittlungen im Inneren Schloss. Ärzte und Apotheker waren befragt worden, bislang jedoch ohne Erfolg. Auch die Gespräche mit den Bewohnerinnen der Frauengemächer und die Durchsuchung der Zimmer hatten weder Beweise noch brauchbare Informationen zutage gefördert. Sano wies die Männer an, ihre Arbeit am nächsten Tag weiterzuführen; dann stellte er einen Trupp zusammen und erteilte ihm den Auftrag, den Weg des Tuschefläschchens und des Briefs aus der Villa der Miyagis bis zu Konkubine Harume zu verfolgen. Schließlich strömten die Sonderermittler aus der Schreibstube; nur Sano und Hirata blieben, um ihre bisherigen Ermittlungsergebnisse zu besprechen.


  »In der Polizeizentrale hat man mir eine Spur genannt, die mich vielleicht zu diesem reisenden Drogenhändler führt«, sagte Hirata. »Er ist ein alter Mann, der in der ganzen Stadt Liebestränke verkauft. Ich habe einen meiner Informanten mit der Suche beauftragt – die Ratte.«


  Sano nickte zufrieden. Vielleicht hatte dieser Drogenhändler das indische Pfeilgift geliefert, das Harume getötet hatte; außerdem kannte Sano die Fähigkeiten der Ratte. »Gut. Und was ist mit Konkubine Ichiteru?«


  Hirata blickte zur Seite. »Ich habe mit ihr gesprochen. Aber … ich kann Euch noch nichts … Greifbares berichten.«


  Hirata machte einen ungewohnt zerstreuten Eindruck – wie schon den ganzen Abend. Sano war verwundert und das nicht nur über die Abwesenheit Hiratas, sondern auch darüber, dass es ihm nicht gelungen war, Informationen von einer Hauptverdächtigen zu bekommen. Dennoch wollte er seinen engsten Vertrauten nicht tadeln.


  »Nun ja, ich glaube, es ist früh genug, wenn du die Vernehmung von Konkubine Ichiteru morgen zu Ende führst.«


  Doch Sanos Stimme hatte seine Zweifel offenbar verraten, denn Hirata erwiderte mit einem Hauch von Trotz in der Stimme: »Ihr wisst selbst, dass es Leute gibt, von denen man bei der ersten Vernehmung kaum etwas erfahren kann.« Er wand sich; nervös ballte er immer wieder die Hände zu Fäusten. »Wollt Ihr Konkubine Ichiteru lieber selbst vernehmen? Vertraut Ihr mir nicht mehr? Obwohl ich Euch in Nagasaki so sehr geholfen habe?«


  »Natürlich vertraue ich dir«, erwiderte Sano, der dazu neigte, sich Herausforderungen alleine zu stellen, was ihn in Nagasaki beinahe das Leben gekostet hätte. Doch Hiratas Mut und seine Treue hatten ihn vor dem sicheren Tod bewahrt.


  Sano wechselte das Thema und erzählte Hirata von Harumes Leichenöffnung und seinen Gesprächen mit Leutnant Kushida und den Miyagis. »Harumes Schwangerschaft halten wir geheim, bis ich dem Shôgun davon berichtet habe«, sagte Sano. »Bis dahin versuchst du in aller Stille herauszufinden, wer gewusst oder geahnt hat, dass Harume ein Kind erwartet.«


  »Meint Ihr, sie selbst hat es gewusst?«, fragte Hirata.


  Sano überlegte kurz, bevor er antwortete: »Es scheint, als hätte sie es zumindest geahnt. Meine Theorie geht dahin, dass sie dem Shôgun nichts davon erzählt hat, weil sie nicht sicher gewesen ist, wer der Vater war, oder ob der Shôgun das Kind als das seine beanspruchen würde.« Sano bemerkte, dass sein Gefolgsmann ihm gar nicht zuhörte, sondern ins Leere starrte. »Hirata?«


  Hirata fuhr erschreckt zusammen und wurde rot. »Jawohl, sôsakan-sama! Ist sonst noch etwas?«


  Wenn er sich nicht bald wieder normal verhält, ging es Sano durch den Kopf, muss ich ein ernstes Wort mit ihm reden. Aber jetzt war er erst einmal begierig darauf, Reiko zu sehen. »Nein. Das ist alles. Wir sehen uns morgen.«


  


  »Was meinst du damit – sie ist nicht da?«, fragte Sano den Diener, der ihn in der Wohnhalle seiner Villa mit der Neuigkeit begrüßt hatte, dass Reiko am Morgen das Haus verlassen habe und noch nicht zurück sei. »Wohin ist sie gegangen?«


  »Das hat sie nicht gesagt, Herr. Ihre Eskorte hat uns die Nachricht geschickt, dass die Männer Eure Gemahlin an verschiedene Örtlichkeiten in Nihonbashi und Ginza gebracht haben. Aber niemand weiß, was sie dort tut.«


  Ein beunruhigender Verdacht keimte in Sano auf. »Wann wird sie zurückerwartet?«


  »Das weiß niemand. Tut mir Leid, Herr.«


  Verärgert über den neuerlichen Aufschub eines romantischen Abends erkannte Sano, wie hungrig er war. Nach dem Gespräch mit Leutnant Kushida hatte er bei seiner Mutter eine Schüssel Nudeln zu Mittag gegessen, seitdem aber keinen Bissen mehr zu sich genommen. Außerdem musste er sich von der spirituellen Verunreinigung durch die ungesetzliche Leichenöffnung Harumes säubern. »Lass mir ein Bad ein und sorg dafür, dass mir mein Abendessen gebracht wird«, wies er den Diener an.


  Gebadet und in frische Gewänder gekleidet ließ Sano sich in der wohlig geheizten, vom Licht der Lampen erhellten Wohnhalle zur abendlichen Mahlzeit nieder. Es gab Reis, gekochten Fisch und Gemüse, dazu Tee. Doch Sanos Zorn auf Reiko verwandelte sich in Besorgnis. War ihr etwas zugestoßen?


  Hatte sie ihn verlassen?


  Sano, der den Appetit verloren hatte, ging in der Wohnhalle unruhig auf und ab, wobei ihm der Gedanke kam, dass so die Ehe für eine Frau aussehen musste: daheim warten, bis ihr Gemahl nach Hause kam, sich Fragen stellen und Sorgen machen. Plötzlich verstand er Reikos Rebellion gegen ihre Rolle als Frau und Gattin; doch rasch verdrängte der Zorn das Verständnis. Was hier geschah, gefiel Sano ganz und gar nicht. Wie konnte Reiko es wagen, ihn so zu behandeln? Eine weitere Stunde verging, und noch immer war keine Spur von Reiko zu sehen. Zorn wurde wieder zu Sorge, und Sorge zu Furcht. Wenn Reiko in einem brennenden Gebäude eingeschlossen war, oder wenn Straßenräuber sie überfallen hatten …?


  Endlich hörte er draußen Hufgetrappel. Vor Erleichterung setzte sein Herz einen Schlag lang aus. Endlich! Sano stürmte zur Eingangstür, als Reiko mit ihrem Gefolge im Schlepptau das Haus betrat. Ihre Augen funkelten vom kalten Wind, und aus ihrer kunstvollen Frisur hatten sich Strähnen gelöst. Sie sah überaus reizvoll aus – und nicht minder selbstzufrieden.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte Sano schroff. »Ohne meine Erlaubnis hättest du nicht fortgehen dürfen! Nicht einmal eine Nachricht hast du mir hinterlassen! Und jetzt sag mir, was du so spät noch außer Haus getan hast!«


  Die Diener, die einen Ehestreit befürchteten, stahlen sich rasch davon. Reiko straffte die Schultern und schob trotzig das Kinn vor. »Ich habe Nachforschungen über den Mord an der ehrenwerten Harume angestellt.«


  »Obwohl ich es dir verboten habe?«


  »Ja!«


  Trotz seines Zorns kam Sano nicht umhin, Reikos Mut zu bewundern. Eine schwächere Frau hätte vielleicht gelogen, um einem Tadel aus dem Weg zu gehen; Reiko jedoch behauptete sich. Und in ihrer Wut sah sie so reizvoll aus, dass Sano spürte, wie er wider Willen von ihr erregt wurde. Sie funkelte ihn an, strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und leckte über ihren abgebrochenen Zahn. Sano versuchte herablassend zu lachen, was ihm jedoch misslang.


  »Nachforschungen? Du? Wie denn?«


  Die Hände in die Hüften gestemmt reckte Reiko wieder das Kinn vor. »Du solltest mich nicht so voreilig verspotten, ehrenwerter Gemahl«, sagte sie in kühlem Tonfall. »Ich war in Nihonbashi, um mich mit meiner Cousine Eri zu treffen. Sie ist Palastbeamtin im Inneren Schloss. Eri erzählte mir, dass Leutnant Kushida zwei Tage vor dem Mord in Harumes Gemach erwischt worden ist, und dass Konkubine Ichiteru Harume gedroht hat, sie umzubringen, als die beiden am Tempel der Kannei eine Schlägerei hatten.«


  Reiko lachte, als sie Sanos verdutzten Gesichtsausdruck sah. »Damit hast du nicht gerechnet, stimmt’s? Wenn ich nicht wäre, hättest du niemals davon erfahren, weil beide Vorfälle nämlich verheimlicht wurden! Außerdem ist Eri ziemlich sicher, dass vor einiger Zeit jemand einen Dolch nach Harume geworfen hat und dass bereits im vergangenen Sommer ein Giftanschlag auf sie verübt worden ist.« Mit knappen Worten schilderte Reiko die Begebenheiten; dann fragte sie: »Wie lange hättest du gebraucht, um das alles herauszufinden? Du brauchst meine Hilfe. Gib es doch endlich zu!«


  Falls Reiko Recht hatte, war Leutnant Kushida an dem Tag in Harumes Zimmer gewesen, als Fürst und Fürstin Miyagi Tuschefläschchen und Brief geschickt hatten. Möglicherweise hatte Kushida den Brief gelesen und die ideale Gelegenheit erkannt, das Gift, mit dem er Harume ohnehin hatte ermorden wollen, in die Tusche zu mischen. Außerdem hatte Reiko bestätigt, dass Konkubine Ichiteru ihre Rivalin Harume gehasst hatte. Sano war von Reikos Fähigkeiten beeindruckt, doch dass sie keine Spur von Reue zeigte, ließ wieder Zorn in ihm auflodern.


  »Mit ein paar vereinzelten Hinweisen kann man keinen Mordfall lösen!«, schimpfte er, obwohl er ganz genau wusste, dass das manchmal sehr wohl möglich war. »Und woher soll ich wissen, dass deine Cousine eine glaubwürdige Zeugin ist? Oder dass ihre Theorien zutreffen? Du warst ungehorsam mir gegenüber, obwohl ich dein Gatte bin, und hast dich für nichts in Gefahr begeben!«


  »Gefahr?« Verwundert runzelte Reiko die Stirn. »Ich habe noch nie gehört, dass jemand vom Reden und Zuhören gestorben wäre.«


  Reikos Spott ließ Sanos Wut überkochen, sodass er auf weibliche Empfindsamkeiten keine Rücksicht mehr nahm. »Als ich noch Polizeioffizier war, hatte ich einen Schreiber, einen Mann, der noch jünger war als du.« Bei der Erinnerung an Tsunehikos kindliche Unschuld wurde Sanos Stimme heiser. »Er starb in einer schäbigen Herberge an einer Fernstraße, mit durchgeschnittener Kehle, in einer Pfütze seines eigenen Bluts. Er hatte niemandem etwas zuleide getan. Sein einziger Fehler war gewesen, dass er mich bei den Ermittlungen in einem Mordfall begleitet hatte.«


  Reikos Augen weiteten sich vor Entsetzen, und ihre Stimme wurde leise und stockend. »Aber … dir ist nichts geschehen.«


  »Nur dank der Gnade der Götter. Ich wurde angegriffen – mit dem Dolch, dem Schwert, dem Speer und mit Schusswaffen. Man hat mir aufgelauert und mir Fallen gestellt. Ich wurde verprügelt – öfter, als ich mich erinnern möchte. Du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass die Arbeit eines Ermittlers gefährlich ist. Sie kann dich das Leben kosten!«


  Reiko starrte ihn an. »Das alles ist geschehen, als du Nachforschungen angestellt und Mörder gejagt hast?«, fragte sie leise. Spott und Zorn waren aus ihrer Stimme verschwunden. »Du hast dein Leben riskiert, um das Richtige zu tun, obwohl du wusstest, dass es Leute gab, die dich töten würden, um dich aufzuhalten?«


  Die wieder erwachte Bewunderung in Reikos Augen bewegte Sano stärker, als ihr Trotz es getan hatte. Er nickte stumm.


  »Das wusste ich nicht.« Reiko trat zögernd einen Schritt auf ihn zu. »Es tut mir Leid.«


  Sano stand wie gelähmt da. Er spürte bei seiner jungen Frau eine Hingabe an Recht und Gerechtigkeit, die der seinen in nichts nachstand; auch Reiko war bereit, sich für Grundsätze und Ideen zu opfern: für die Ehre, die Wahrheit, die Wahrhaftigkeit. Dass diese Geistesverwandtschaft eine der Grundlagen ihrer Liebe war, war ein Gedanke, der Sano gleichermaßen erregte wie erschreckte.


  Und dann sah er, dass Reiko dieselben Gedanken hegte, und dass ein wortloser Austausch zwischen ihnen stattgefunden hatte. Reikos Gesicht strahlte vor Freude, und sie streckte ihm die schlanke rechte Hand entgegen. »Ich weiß, was du empfindest«, sagte sie, und ihre Leidenschaft machte sie noch schöner. »Lass uns Seite an Seite stehen. Lass uns gemeinsam der Wahrheit und Ehre dienen. Zusammen können wir das Geheimnis um den Mord an Harume lüften!«


  Die Aussicht, eine Partnerin zu haben, die sich an seiner Mission beteiligte, war nahezu unwiderstehlich für Sano. Er verspürte den überwältigenden Wunsch, die Hand zu ergreifen, die Reiko ihm darbot; doch er durfte seine Frau nicht in das gefährliche Netz seines Berufs hineinziehen. Und er kannte seine Fehler und Schwächen und wollte nicht, dass Reiko sie mit der Zeit übernahm. Denn wie hätte er mit einem Menschen leben können, der so starrköpfig, leichtsinnig und hartnäckig war wie er selbst? Noch immer hielt er an dem Traum fest, eine brave, treu ergebene Frau zu bekommen, ein friedliches Zuhause.


  »Nun kennst du die Gründe«, sagte Sano, »weshalb es mir lieber wäre, dass du dich von einer Angelegenheit fern hältst, die nichts für dich ist. Ich habe meine Entscheidung getroffen – und sie ist endgültig.«


  Reiko nahm die Hand wieder herunter. Schmerz legte sich wie ein düsterer Schatten auf ihr Gesicht, doch sie blieb entschlossen. »Gilt meine Ehre weniger als deine, nur weil ich eine Frau bin? Darf ich nicht auch mein Leben aufs Spiel setzen, wenn ich dazu bereit bin, um Verbrecher zu jagen?«, fragte sie. »Auch in meinen Adern fließt Samurai-Blut. In vergangenen Jahrhunderten wäre ich an deiner Seite in die Schlacht geritten. Warum nicht jetzt?«


  »Weil es nun einmal so ist! Die Zeiten haben sich geändert. Es ist deine Pflicht, mir zu dienen, hier in unserem Heim, und ich verlange, dass du diese Pflicht erfüllst.« Sano wusste, wie schwülstig er sich anhörte; dennoch stand er hinter jedem seiner Worte. »Alles andere wäre eine selbstsüchtige und vorsätzliche Missachtung deiner Pflichten als Ehefrau.«


  Kaum hatte Sano geendet, da wurde ihm auch schon die Ironie der Situation bewusst. Ausgerechnet er, der seine familiären Pflichten so oft vernachlässigt hatte, um persönliche Ziele zu erreichen, kritisierte nun Reiko, obwohl sie genau das Gleiche wollte wie er. In seiner Ratlosigkeit brachte er wieder das Thema zur Sprache, das ihren neuerlichen Streit ausgelöst hatte. »Und jetzt sag mir, weshalb du in Ginza gewesen bist. Ging es da auch um Weibergeschwätz, wie bei deiner Cousine in Nihonbashi?«


  »Wenn du meine Arbeit herabwürdigst, verdienst du keine Antwort.« In Reikos melodischer Stimme schwang nun stählerne Härte mit, und ihr Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. »Aber du willst meine Hilfe bei deinen Nachforschungen ja ohnehin nicht; also spielt es wohl keine Rolle. Und jetzt entschuldige mich bitte.«


  Als sie an Sano vorübereilte, hatte er mit einem Mal das Gefühl, etwas Kostbares verloren zu haben. »Reiko«, sagte er. »Warte.« Er packte sie am Arm.


  Sie blickte ihn düster an und riss sich los, wobei mit einem knirschenden Geräusch der Ärmel ihres Gewands abriss. Dann war sie fort. Sano stand einfach nur da, das lange Stück Seide in der Hand.


  Einen Augenblick lang blickte er Reiko nach; dann schleuderte er den Stofffetzen zu Boden. Seine Ehe entwickelte sich vom Schlechten zum Schlimmsten. Er ging in sein Zimmer, kleidete sich vollständig an, schnallte sich die Schwerter an die Hüfte und rief einen Diener. »Lass mein Pferd satteln«, befahl er.


  Er konnte sein Problem nicht ohne Hilfe lösen. Deshalb musste er mit dem einzigen Menschen reden, der ihm helfen konnte, was Reiko anging – und der vielleicht wichtige Informationen besaß, die ihm bei den Ermittlungen im Mordfall Harume weiterhelfen konnten.


  


  »Guten Abend, Sano-san. Bitte, kommt herein.« Magistrat Ueda, der in seiner Schreibstube saß, schien von Sanos unangekündigtem Besuch nicht überrascht zu sein. Inmitten von Schreibzeug, amtlichen Dokumenten und verstreuten Papieren brannten Lampen auf seinem Pult; offenbar war er noch bei der Arbeit gewesen. Der Magistrat wandte sich an den Diener, der Sano in die Villa geführt hatte. »Bring Tee für meinen ehrenwerten Schwiegersohn.« Dann bedeutete er Sano, sich ihm gegenüber auf den Boden zu knien.


  Während Sano der Aufforderung nachkam, verkrampfte sein Magen sich vor Nervosität und Scham. Er war es nicht gewöhnt, bei privaten Problemen um Hilfe zu bitten. Seine Schwierigkeiten mit Reiko ließen eine überaus peinliche Unfähigkeit erkennen, denn ein hochrangiger Samurai sollte in der Lage sein, mit einer Frau fertig zu werden. Dass Sano Rat suchte, spiegelte eine Schwäche wider, die er seinem Schwiegervater nicht offenbaren wollte, den er zwar hoch achtete, aber kaum kannte. Nun suchte Sano nach den richtigen Worten, um sein Problem darzulegen, ohne das Gesicht zu verlieren.


  Magistrat Ueda kam ihm zu Hilfe. »Es geht um meine Tochter, nicht wahr?« Als Sano nickte, legte sich ein wissender, mitfühlender Ausdruck auf das Gesicht des Magistrats. »Das dachte ich mir schon. Was hat sie jetzt wieder angestellt?«


  Von der Offenheit seines Schwiegervaters ermutigt erzählte Sano ihm die ganze Geschichte. »Ihr kennt Reiko besser als jeder andere. Bitte, sagt mir, was ich tun soll.«


  Der Diener brachte den Tee. Magistrat Ueda runzelte die Stirn und erklärte in respekteinflößendem Tonfall, wie er ihn im Gerichtssaal benutzte: »Meine Tochter ist viel zu gescheit und willensstark, als gut für sie ist. Ihr müsst sie mit fester Hand führen und ihr stets zeigen, wer der Herr im Hause ist.«


  Dann seufzte er, und seine Stimme wurde wieder ruhig und leise. »Aber wer bin ich, Euch diesen Rat zu erteilen? Ich, der Reiko stets ihren Willen gelassen hat. Ich fürchte, ich bin nicht der Richtige, Euch in dieser Sache zu helfen, Sano-san.«


  Sie blickten einander reumütig und verständnisvoll an: der Magistrat von Edo und der höchst ehrenwerte oberste Ermittler des Shôguns – beide ratlos wegen der Frau, die sie miteinander verband. Endlich waren sie wirkliche Freunde.


  »Aber wenn wir gemeinsam nachdenken«, sagte Magistrat Ueda schließlich und trank einen Schluck Tee, »müssten wir eine Lösung finden. Ich habe Reiko immer nachgegeben, weil ich ihren lebendigen, unabhängigen Geist nicht zerbrechen wollte, um den ich sie wider Willen bewundere.« Heiterkeit funkelte in seinen Augen auf, als er Sanos trockenes Grinsen sah. »Ah, wie ich sehe, gilt das auch für Euch. Vielleicht wäre es besser, wenn Ihr nachgebt – nur ein bisschen. Warum gebt Ihr Reiko keine leichte und sichere Aufgabe, die Teil Eurer Arbeit ist? Zum Beispiel, die Akten zu führen?«


  »Damit würde sie sich nicht zufrieden geben«, erwiderte Sano überzeugt. »Sie möchte als Ermittlerin arbeiten.« Widerwillig fügte er hinzu: »Und die Fähigkeiten hat sie dazu, wie ich gestehen muss.«


  Als er berichtete, was Reiko herausgefunden hatte, strahlte Magistrat Ueda vor väterlichem Stolz. »Dann müssen wir eine andere, ähnliche Aufgabe für sie finden. Wie wäre es, wenn sie weiterhin verdeckte Ermittlungen anstellen würde, so wie heute? Das könnte sich als sehr hilfreich erweisen, hm?«


  Alles in Sano sträubte sich gegen diesen Vorschlag. »Und was ist, wenn der Mörder sie als Bedrohung betrachtet und sie angreift, wenn ich nicht bei ihr bin, um sie zu schützen?« Mochte sein Zorn auf Reiko auch noch so groß sein, der Gedanke, sie zu verlieren, erfüllte Sano mit Entsetzen. Er hatte sich in Reiko verliebt, wie er sich eingestehen musste, doch ohne große Aussicht, dass sie seine Liebe jemals erwidern würde, sofern er kein Entgegenkommen zeigte. Doch Sano weigerte sich, die unumschränkte Herrschaft über sein Haus und den Haushalt aufzugeben.


  »Eure Unnachgiebigkeit ist ein Hindernis auf dem Weg zu einer glücklichen Ehe«, bemerkte Magistrat Ueda. »Reiko wird sich unterwerfen müssen, wenn Ihr sie zum Gehorsam zwingt, aber sie würde Euch niemals lieben oder achten. Deshalb wird ein Entgegenkommen von Eurer Seite unumgänglich sein, fürchte ich.«


  Sano seufzte. »Also gut. Ich werde versuchen, mir eine Aufgabe für Reiko zu überlegen.« Er hielt kurz inne und kam dann auf den anderen Grund seines Besuchs zu sprechen. »Ich bin auch deshalb gekommen, weil ich hoffe, dass Ihr mir Hintergrundinformationen über die Mordverdächtigen geben könnt.« Hatten die Verdächtigen sich schon einmal irgendwelcher Verbrechen schuldig gemacht, oder waren Klagen gegen sie erhoben worden, war dies in den amtlichen Gerichtsakten festgehalten. Und ungeachtet seiner ehelichen Probleme, hatte die Heirat Sano einen unschätzbaren Vorteil verschafft: die Verbindung zu Magistrat Ueda. »Hatten Leutnant Kushida, Konkubine Ichiteru oder der Fürst und die Fürstin Miyagi zuvor schon einmal Schwierigkeiten mit dem Gesetz?«


  »Heute Morgen habe ich die Dokumente über Kushida und Ichiteru durchgesehen, als ich hörte, dass sie unter Mordverdacht stehen«, erwiderte Magistrat Ueda. »Aber ich habe nichts von Bedeutung gefunden. Bei den Miyagis sieht die Sache jedoch anders aus. Ich kann mich an einen Vorfall erinnern, der vier Jahre her ist. Damals verschwand die Tochter eines Wachsoldaten von einem benachbarten Anwesen. Die Eltern des Mädchens behaupteten, Fürst Miyagi wäre für ihr Verschwinden verantwortlich. Er habe sie in seine Villa gelockt und versucht, sie zu verführen. Als sie sich wehrte, habe der Fürst sie ermordet.«


  Sano war wie gebannt. Vielleicht war Miyagi auf den Spuren seiner verruchten Ahnen gewandelt. Vielleicht hatte er das Mädchen vergiftet – und später Harume –, weil sie sich geweigert hatte, bei seinen sexuellen Perversionen mitzumachen.


  »Hat man das Mädchen gefunden?«, fragte Sano.


  »Ja. Ein paar Tage nach ihrem Verschwinden wurde ihre Leiche in einem Kanal entdeckt. Die Polizei konnte die Todesursache nicht feststellen; deshalb wurde keine Anklage gegen Fürst Miyagi erhoben. Der Fall ist bis heute ungeklärt.« Tiefe Verachtung spiegelte sich auf dem Gesicht des Magistrats wider. »So arbeitet bei uns die Justiz!«


  »Ja«, pflichtete Sano ihm bei. »Das Wort eines Wachsoldaten wiegt nichts gegen das eines daimyo wie Fürst Miyagi – ein Mann mit Macht und Einfluss.«


  »Macht und Einfluss können schreckliche Bedrohungen sein, Sano-san.« Der Magistrat bedachte seinen Schwiegersohn mit einem eindringlichen Blick. »Kurz nach dem Tod seiner Tochter wurde der Wachsoldat von Fürst Miyagis Gefolgsleuten aus der Stadt gejagt. Er bekam keine neue Anstellung mehr. Er und seine Frau starben in bitterer Armut. Der bakufu hat sie nicht beschützt … so wenig, wie er Fürst Miyagi bestraft hat.«


  Sano rang sich zu einem Entschluss durch. »Da wäre noch eine Sache, die ich Euch im Zusammenhang mit dem Mord an Harume fragen möchte – eine sehr heikle Angelegenheit. Versprecht Ihr mir, strengstes Stillschweigen zu wahren?« Nachdem Magistrat Ueda es Sano versichert hatte, erzählte dieser ihm von Harumes Schwangerschaft.


  Der Magistrat runzelte nachdenklich die Stirn, zögerte und sagte schließlich: »Dann besteht die Möglichkeit, dass der Mord an Konkubine Harume mit der Erbfolge der Tokugawa zu tun hat, und dass mächtige Leute in die Sache verwickelt sind – Leute, die das Regime der Tokugawa beseitigen möchten, indem sie für das Aussterben des Klans sorgen. Die Feudalherren in den Provinzen, zum Beispiel. Oder ein gewisser Mann, der Euch in der Vergangenheit schon viele Steine in den Weg gelegt hat, hm?«


  Kammerherr Yanagisawa. Als Sano an Yanagisawas ungewohntes Verhalten bei ihrer letzten Begegnung dachte, fragte er sich besorgt, ob die seltsame Freundlichkeit des Kammerherrn darauf hindeutete, dass er in den Mord an Harume verwickelt war. Sano seufzte. Zuerst hatte es so ausgesehen, als ließe dieser Fall sich ziemlich schnell lösen. Nun aber bestand die beängstigende Möglichkeit, dass Sano im Zuge seiner Ermittlungen eine Verschwörung in den höchsten Kreisen würde aufdecken müssen.


  »Ich achte Eure Fähigkeiten und respektiere Eure Grundsätze«, sagte Magistrat Ueda, »aber hütet Euch davor, schwere Anschuldigungen gegen einflussreiche Verdächtige vorzubringen. Wenn Ihr die falschen Leute verärgert, kann vielleicht nicht einmal Euer hoher Rang Euch schützen.« Nach einer bedeutungsvollen Pause fuhr er fort: »Das Wohl meiner Tochter liegt mir genauso sehr am Herzen wie das Eure. Ihr werdet Reiko nicht leichtsinnig in Gefahr bringen, oder?«


  Im Krieg und in der Politik kam es des Öfteren vor, dass Verwandte einander bekämpften. »Ich verspreche es«, sagte Sano, fühlte jedoch, wie in seinem Inneren gegensätzliche Empfindungen und Grundsätze miteinander um die Vorherrschaft rangen: Ehre und berufliche Pflicht, Besonnenheit und Verantwortung gegenüber der Familie. »Ich danke Euch für Euren Rat, ehrenwerter Schwiegervater«, sagte Sano und verneigte sich. »Verzeiht, dass ich Euch so spät noch gestört habe. Ich mache mich jetzt auf den Heimweg, damit Ihr Euch wieder Eurer Arbeit zuwenden könnt.«


  »Gute Nacht, Sano-san.« Auch Magistrat Ueda verneigte sich. »Ich werde tun, was ich kann, um Euch bei der Lösung dieses Mordfalls zu helfen und darauf zu achten, dass unseren Familien so wenig Schaden wie möglich entsteht.« Er lächelte wissend. »Und ich wünsche Euch viel Glück mit Reiko. Wenn Ihr sie zähmen könnt, seid Ihr ein tüchtigerer Mann als ich.«


  


  Es war kurz nach zehn Uhr abends, als Sano in den Palast zu Edo zurückkehrte. Aus dem Hügelland wehte ein Herbstwind herbei, in dem bereits der eisige Hauch des Winters lag. Beißender Holzkohlerauch stieg aus Tausenden von Öfen. Der schwarze, sternenübersäte Baldachin des Himmels wölbte sich über der schlafenden Stadt. In seinen schweren Umhang gehüllt ritt Sano durch das verwinkelte Labyrinth der Gassen auf dem Palastgelände. Er war erschöpft und sehnte sich nach Schlaf. Es war ein langer, ermüdender Tag gewesen, und der morgige – nein, der heutige Tag versprach nicht weniger anstrengend zu werden. Als Sano sein Pferd in jene Straße im Beamtenviertel lenkte, an der seine Villa stand, verspürte er nur noch den Wunsch nach einem warmen Bett.


  Plötzlich spürte er Gefahr – einen winzigen Augenblick lang, bevor er den Grund dafür erkannte. Über den Toren vor jedem Anwesen hätten die Laternen leuchten müssen, doch in der Umgegend war es stockfinster. Das Beamtenviertel schien eigenartig still und verlassen. Wo waren die Torwächter und die patrouillierenden Wachsoldaten?


  Die Hand am Schwertgriff, ritt Sano auf seine Villa zu, wobei er sich dicht an einer Reihe nebeneinander stehender Kasernengebäude hielt, die die Villen seiner Nachbarn wie eine Mauer umgaben. Im Mondlicht sah er zwei erloschene Laternen vom Dach eines Tores hängen. Darunter lagen große dunkle Schemen auf der Straße. Als Sano vom Pferd stieg, erfasste ihn das Gefühl von Gefahr wie ein plötzlicher, schneidend kalter Windstoß. Das Herz schlug schmerzhaft in seiner Brust, als er in den dunklen Schemen auf der Straße die regungslosen Körper der beiden Wachposten erkannte. Sie atmeten noch, waren aber bewusstlos. Sano ließ das Pferd stehen und rannte zum nächsten Tor, vor dem er weitere besinnungslose Wachen entdeckte; an den Köpfen der Männer waren blutige Wunden zu sehen, die offensichtlich von einem stumpfen Gegenstand herrührten.


  Alarmglocken schrillten in Sanos Innerem, als er sich an vergangene Anschläge auf sein Leben erinnerte. War dies hier ein Hinterhalt, von Kammerherr Yanagisawa gelegt, der schon mehr als einmal versucht hatte, seinen Todfeind Sano zu beseitigen? Oder steckte jemand anders dahinter? Jemand, der gewusst hatte, dass Sano an diesem Abend noch einmal ausritt? Wie Sano aus Erfahrung wusste, war auch der Palast zu Edo trotz seiner gewaltigen Größe kein sicherer Hafen für einen Mann mit mächtigen Feinden. Hatte ein berufsmäßiger Meuchelmörder jeden ausgeschaltet, der Sano vor einem Angriff hätte warnen können? Die Wächter waren in diesen friedlichen Zeiten, in denen nicht mit einer heimtückischen Attacke zu rechnen war, eine leichte Beute gewesen. Lauerte der Meuchler jetzt ihm, Sano, irgendwo im Dunkeln auf?


  Waren Reiko, Hirata, die Truppe der Sonderermittler und die Diener, die allesamt in Sanos Villa oder in den Außengebäuden schliefen, sich der Gefahr bewusst?


  Atemlos vor Furcht rannte Sano zu seinem Anwesen. Auch hier lagen die beiden Wachsoldaten bewusstlos vor dem Tor.


  »Tokubei! Gorô!«, rief Sano, kniete sich hin und schüttelte die Männer. »Seid ihr verletzt? Was ist geschehen?«


  Die Wachsoldaten bewegten sich und stöhnten. »… ist an uns vorbeigekommen«, sagte Gorô mit matter Stimme. »Verzeiht …« Er rappelte sich mühsam auf, schwankte benommen und hielt sich den Kopf.


  »Wer war das?«, fragte Sano.


  »Ich habe ihn … nicht gesehen. Es ging … zu schnell.«


  Das eisenbeschlagene Außentor stand offen. Mit gezogenem Schwert huschte Sano hindurch und ließ den Blick über den Hof schweifen. Nichts bewegte sich in der Dunkelheit. Er winkte Gorô, ihm zu folgen, trat vorsichtig an das innere Tor heran … und stolperte über die reglosen Körper der Streifensoldaten. Das Tor zum umzäunten inneren Bereich des Anwesens war angelehnt.


  »Geh in die Kasernen, und weck die Männer meiner Polizeitruppe«, sagte Sano zu Gorô, der allmählich wieder zu Sinnen kam. »Sag ihnen, jemand sei ins Haus eingedrungen.«


  Der Wächter eilte davon. Sano näherte sich dem umzäunten Innenbereich und stieß das Tor auf. Er wusste, dass er vielleicht in eine Falle tappte, aber er musste Reiko, Hirata und all die anderen schützen, und ihm blieb keine Zeit, auf Hilfe zu warten. Vor ihm ragte die dunkle Villa auf. So leise wie möglich stieg Sano die hölzerne Treppe hinauf. Im Mondschatten unter den Dachvorsprüngen, die weit über die Veranda ragten, blieb er stehen und lauschte. Irgendwo auf dem Hügel wieherte ein Pferd, doch aus dem Inneren des Hauses drang nicht das leisteste Geräusch. Sano schlich durch die offene Eingangstür. Mit zum Schlag erhobenen Schwert bewegte er sich verstohlen über den Flur. Als er zu seiner Schreibstube gelangte, blieb er stehen. Sein Körper verkrampfte sich vor Anspannung.


  Durch die papierene, mit Längspfosten verstärkte Wand war das trübe gelbe Licht einer Lampe zu sehen. Die Tür war geschlossen. Dann hörte Sano das Geräusch knarrender Fußbodenbretter, als jemand durchs Zimmer ging; eine Schublade wurde aufgezogen, und das Rascheln von Papier war zu vernehmen. Offensichtlich durchsuchte der Eindringling Sanos Unterlagen. Sano legte zwei Finger auf den Türriegel und schob. Nahezu lautlos glitt der Riegel auf der geölten Schiene zur Seite. Mit äußerster Vorsicht öffnete Sano die Tür und sah in der Nische, in der sein Schreibpult stand, eine Gestalt in schwarzem Umhang, die mit dem Rücken zur Tür stand und das Pult durchwühlte.


  Sano sprang ins Zimmer und rief: »Halt! Umdrehen!«
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  er Eindringling wirbelte herum. Es war Leutnant Kushida. Um ihn verstreut lagen Sanos Bücher und Papiere in einem wilden Durcheinander. Kushida hatte bereits die Regale leer gefegt; nun durchwühlte er den Schrank. Sein faltiges, affenartiges Gesicht wurde starr vor Erschrecken, und einen Augenblick lang stand er wie angewurzelt da. Sein furchterfüllter Blick huschte von Sano zu den vergitterten Fenstern und blieb dann auf der naginata haften, dem Speer, der in seiner Nähe an der Wand lehnte.


  »Keine Bewegung!«, rief Sano.


  Doch Kushida packte den Speer so schnell, dass die Waffe ihm förmlich in die Hand zu springen schien. Er sprang über das Schreibpult hinweg und näherte sich drohend Sano, die Waffe zum Stoß erhoben. Seine Augen waren schwarze Teiche der Verzweiflung. Die scharfe, gekrümmte Speerspitze schimmerte im gedämpften Licht der Laternen.


  »Versucht es nicht einmal!«, rief Sano warnend, nahm eine geduckte Abwehrhaltung ein und streckte das Schwert vor. »Meine Leute werden jeden Augenblick hier sein.« Vom Eingang der Villa her erklangen die Geräusche eiliger Schritte sowie laut rufende Stimmen. »Selbst wenn Ihr mich tötet, Ihr würdet nicht entkommen. Lasst die Waffe fallen. Gebt auf!«


  Leutnant Kushida griff an. Sano sprang zur Seite, und die Speerspitze verfehlte seine Brust um Haaresbreite. Er umkreiste Kushida und hielt nach einer Möglichkeit zum Gegenangriff Ausschau. Der Leutnant stieß mit dem Speer nach Sanos Kehle, doch Sano parierte den Angriff. Klirrend trafen Speerspitze und Schwertklinge aufeinander. Von der Wucht des Aufpralls wurde Sano zur Seite geschleudert. Dann traf ihn ein schmerzhafter Hieb an der Hüfte, als Kushida ihn mit dem Speerschaft schlug. Auf diese Weise musste der Leutnant die Wachposten vor den Villen an der Straße außer Gefecht gesetzt haben. Sano taumelte, sog vor Schmerz zischend die Luft durch die Zähne, gewann das Gleichgewicht wieder und attackierte Kushida mit dem Schwert.


  Doch der Leutnant wich jedem Schlag aus. Das Gesicht zur Grimasse verzogen, die Zähne gefletscht, bewegte er sich mit atemberaubender Schnelligkeit. Immer wieder trafen Spitze und Schaft der naginata Sanos Schwert, wobei Kushida den Speer herumflirren ließ und mit dem metallbeschlagenen stumpfen Ende nach Sanos Armen und Beinen stieß. Wegen der kürzeren Reichweite des Schwertes kam Sano nicht nahe genug an den Gegner heran, um einen Treffer zu landen. Mit wirbelndem, immer wieder vorzuckendem Speer trieb Kushida den Gegner durchs Zimmer. Sano sprang nach hinten über eine eiserne Kiste, prallte gegen einen bemalten Wandschirm und täuschte einen Rückhandschlag vor. Kushida hielt den Speerschaft mit beiden Händen senkrecht vor sich, um den Hieb zu parieren. Blitzschnell änderte Sano die Schlagrichtung, hieb von oben nach unten und schlitzte Kushidas Arm auf; doch der Leutnant schien den Schmerz gar nicht zu spüren. Wieder griff er mit wilder Wut an und drängte Sano mit dem Rücken an die Wand.


  Die Männerstimmen auf dem Flur näherten sich.


  »Hier! Hier drin!«, rief Sano, der von Kushida immer mehr in die Enge getrieben wurde.


  Eine Gestalt kam ins Zimmer gestürmt. Endlich Hilfe! Sano ließ den Blick in die Runde huschen – und seine Erleichterung verwandelte sich in Entsetzen.


  In einem geblümten blassrosa und weißen Nachtgewand, das gelöste Haar bis zu den Knien, eilte Reiko herbei, ein Samuraischwert in den Händen. Ihre Augen funkelten vor Kampfeslust.


  »Reiko! Zurück! Was tust du da?«, rief Sano und duckte sich unter der vorzuckenden, tödlichen Klinge an der Spitze der naginata.


  »Ich verteidige mein Heim!«, stieß Reiko entschlossen hervor.


  Mit erstaunlichem Geschick und Schnelligkeit sprang sie vor und attackierte Kushida. Ihr Schwert flirrte in einem silbernen Bogen herum und sprengte einen der metallenen Ringe, die den Speerschaft verstärkten.


  Fassungslos sah Sano, dass nur ein Fingerbreit fehlte, und Reiko hätte den hölzernen Schaft der naginata durchtrennt. Es war ein Schlag, der einem Meister des Schwertkampfes zur Ehre gereicht hätte – und Reiko war klein und zierlich. Kushida wandte sich von Sano ab und attackierte nun Reiko, die den Speerstößen jedoch geschickt auswich. In Sano stiegen Angst und Entsetzen auf. Er drängte sich zwischen Reiko und den Leutnant und ließ das Schwert wirbeln.


  »Das ist kein Spiel, Reiko! Mach, dass du rauskommst, bevor du verletzt wirst!«


  »Zur Seite!«, zischte Reiko. »Überlass ihn mir.«


  Auf ihrem Gesicht lag jener Ausdruck von Stolz und Erhabenheit, den Sano schon bei vielen kämpfenden Samurai gesehen hatte. Wieder attackierte sie Kushida; klirrend trafen die Klingen aufeinander. Anmutig wich Reiko einem Gegenangriff aus und führte eine Folge von Schlägen, die den Leutnant zwangen, zurückzuweichen. Doch einem solch überragenden Gegner konnte Reiko wohl nicht lange standhalten. In diesem Augenblicke, entschied Sano, Reiko niemals an seiner Arbeit als Ermittler teilhaben zu lassen, auf welche Weise auch immer. Sie war unvernünftig und leichtsinnig. Sie würde niemals erkennen, wann es Zeit war, aufzuhören.


  Sano stellte sich neben seine Frau. Mit wuchtigen Schwerthieben drängte er Kushida zurück, packte Reikos freie Hand und stieß sie mit aller Kraft zur Seite.


  Reiko wurde durch die offene Tür auf den Flur geschleudert und stieß einen zornigen Schrei aus. Sano hörte das Krachen, als sie gegen die gegenüberliegende Papierwand prallte. Reiko war in Sicherheit, doch der winzige Augenblick der Unaufmerksamkeit brachte nun Sano in höchste Gefahr, denn Kushidas vorzuckender Speer zielte auf sein Herz. Im letzten Augenblick warf sich Sano zur Seite, doch die Klinge fügte ihm eine Schnittwunde über den Rippen zu. Ein boshaftes Grinsen erschien auf dem Gesicht des Leutnants, während er wieder die naginata schwang. Sano wehrte sich mit wilder Wut, doch Kushida rückte unerbittlich vor, gewann immer mehr die Oberhand.


  Plötzlich stürmte Hirata mit acht oder neun Sonderermittlern ins Zimmer. Mit gezogenen Schwertern umringten sie Leutnant Kushida. »Lasst den Speer fallen!«, befahl Hirata.


  In die Enge getrieben spannte sich Kushidas Körper. Sein flammender Blick huschte über die Gesichter von Sanos Männern. Er wich einen Schritt zurück, senkte leicht den Speer …


  … und dann brach Chaos aus, als Kushida sich auf die Polizisten stürzte. Wieder traf Stahl auf Stahl, Rufe und Schreie ertönten, Gestalten wirbelten wie in einem verrückten Tanz umher und zertrampelten Sanos Habseligkeiten. Sano stürzte sich ins Getümmel und rief: »Tötet ihn nicht! Ich will ihn lebend!« Er musste erfahren, weshalb Leutnant Kushida bei ihm eingebrochen war!


  Wenngleich seine Gegner ihm zehnfach überlegen waren, kämpfte Kushida verbissen und tapfer. Die wiederholten Aufforderungen, sich zu ergeben, beachtete er nicht. Beim Kampf zerrissen Papierwände, und hölzerne Mittelpfosten zersplitterten. Es war unausweichlich, dass die Klingen auch Leiber trafen und Blut über die Tatami-Matten spritzte. Schließlich packten zwei Sonderermittler den Leutnant von hinten, während Hirata und drei andere ihm den Speer aus den Händen wanden. Sie warfen Kushida zu Boden. Er schrie, schlug um sich und trat mit den Beinen.


  »Nehmt die Hände weg! Lasst mich los!« Es waren die ersten Worte, die Kushida von sich gab, seit Sano ihn überrascht hatte.


  Nach Atem ringend, schob Sano das Schwert in die Scheide. »Fesselt ihn, und verbindet seine Wunden. Dann bringt ihn in die Wohnhalle. Ich werde dort mit ihm reden.«


  Auf dem Weg den Gang hinunter sah er Reiko an der Wand stehen, das gesenkte Schwert in der Hand. Sie bedachte Sano mit einem offen feindseligen Blick. Dann drehte sie sich um und eilte zu ihrem Gemach.


  


  Leutnant Kushida kniete in der Wohnhalle, die Fußgelenke gefesselt, die Hände auf dem Rücken verschnürt. Bis auf seinen Lendenschurz war er nackt. Blutige Verbände bedeckten die Wunden an seinen Armen und Beinen. Er zerrte wild an den Fesseln, wobei er keuchte und schnaufte; sein hässliches Gesicht war eine Grimasse der Wut, und sein verschwitzter Körper erfüllte die Wohnhalle mit einem säuerlichen, Übelkeit erregenden Geruch. In Kushidas Nähe kauerten Hirata und zwei Sonderermittler – für den Fall, dass der Gefangene sich wider Erwarten würde befreien können. Eine Laterne unmittelbar über ihm tauchte Kushida in helles Licht.


  Sano, wie durch ein Wunder nur leicht verletzt, ging auf und ab, wobei er auf den gefangenen Leutnant hinunterstarrte. Nach diesem Kampf auf Leben und Tod verspürte er das heftige Verlangen, mit einer Frau zu schlafen, um sich mit Hilfe der fleischlichen Lust von den Schrecken des nahen Todes zu befreien und das wundervolle Gefühl zu genießen, noch am Leben zu sein. Es schmerzte ihn, dass seine ehelichen Probleme ihm diesen Genuss verwehrten. Und der Vorfall an diesem Abend hatte seiner Beziehung zu Reiko weiteren Schaden zugefügt, sie vielleicht sogar für immer zerstört.


  »Habt Ihr die Wachposten vor meiner Villa und den anderen Anwesen angegriffen?«, fragte er Kushida.


  Der Leutnant starrte ihn hasserfüllt an. »Und wenn schon!«, spie er hervor. »Die Wachen leben noch! Ich weiß, wie man einen Gegner kampfunfähig macht, ohne ihn zu töten.«


  So viel zum Thema Reue, ging es Sano durch den Kopf. »Was habt Ihr in meiner Schreibstube gemacht?«


  »Nichts!« Leutnant Kushida zerrte so wild an den Fesseln, dass sein Gesicht vor Anstrengung rot anlief. Hirata und die Sonderermittler beobachteten ihn aufmerksam.


  »Ihr müsst Euch schon eine bessere Ausrede einfallen lassen, Kushida«, sagte Sano. »Man geht nicht einfach hin, schlägt zehn Wachposten bewusstlos, dringt unerlaubt in das Haus eines Mannes ein und durchwühlt ohne Grund dessen Habseligkeiten. Und jetzt antwortet mir! Warum seid Ihr hierher gekommen?«


  »Das spielt doch gar keine Rolle! Denn was ich auch sage, Ihr erfindet ja doch Lügen über mich und zieht Eure Schlüsse, wie es Euch passt!« Kushidas Körper straffte sich bei dem unbeholfenen Versuch, aufzuspringen und sich auf Sano zu stürzen. Hirata packte ihn und drückte ihn wieder auf den Boden. »Mögen die Götter Euch und Eure Familie verfluchen!«, rief Kushida und stieß einen Schwall wüster Beschimpfungen aus.


  »Ihr steckt in argen Schwierigkeiten«, sagte Sano und verlieh seiner Stimme trotz seiner aufkeimenden Ungeduld einen gleichmütigen Klang. »Euch droht die Todesstrafe, denn Ihr habt innerhalb des Palastes von Edo eine Waffe benutzt. Ihr seid in mein Haus eingebrochen und habt versucht, meine Frau, meine Leute und mich mit dem Speer zu töten. Aber ich bin bereit, Euch anzuhören und mich für eine mildere Strafe einzusetzen, falls Ihr gute Gründe für Euer Tun anführen könnt, die eine solche Empfehlung rechtfertigen. Also redet, und zwar schnell. Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«


  Leutnant Kushida starrte Sano, Hirata und die Sonderermittler finster an. Ein letztes Mal zerrte er verzweifelt an den Fesseln; dann brach sein Widerstand zusammen. Seine Schultern sanken herab, und er ließ den Kopf hängen. »Ich habe nach dem Tagebuch von Konkubine Harume gesucht«, sagte er leise.


  »Wie habt Ihr davon erfahren?«, verlangte Sano zu wissen.


  Auf Kushidas Gesicht gingen Trauer und Verzweiflung, Würde und Stolz eine seltsame Mischung ein. »Ich habe es in ihrem Schrank gefunden.«


  »Wann?«


  »Drei Tage vor ihrem Tod.«


  »Also war es gelogen, als Ihr behauptet habt, nie im Gemach von Harume gewesen zu sein.« Sano hatte Gewissensbisse. Dass Kushida sich in Harumes Gemach geschlichen hatte, hatte Reiko bereits von ihrer Cousine Eri erfahren und es ihm erzählt, doch Sano hatte seiner Frau nicht glauben wollen.


  »Ja, ich gebe zu, dass ich gelogen habe«, bestätigte Leutnant Kushida mit dumpfer Stimme. »Ich habe deshalb gelogen, weil ich nicht in Harumes Gemach gewesen bin, um sie zu vergiften, wie Ihr gemeint habt. Und ich bin auch nicht hierher gekommen, um jemandem ein Leid zuzufügen. Ich wollte mir Harumes Tagebuch beschaffen. Als ich mich heute Abend zum Dienst gemeldet habe, wollte ich wieder in ihr Gemach und das Tagebuch an mich nehmen. Aber der Hauptmann der Wachmannschaft im Inneren Schloss sagte mir, ich dürfe meinen Dienst noch nicht antreten, denn Ihr hättet dafür gesorgt, dass meine Wiedereinstellung als Leutnant der Wache noch hinausgeschoben wurde.« Voller Bitterkeit blickte Kushida kurz zu Sano. »Dann erfuhr ich von einem Soldaten, dass Ihr Harumes Tagebuch als Beweisstück beschlagnahmt habt. Deshalb bin ich hier eingedrungen.«


  Sano wünschte sich, er hätte den gefährlichen, unberechenbaren Kushida für immer aus der Wachmannschaft des Palasts ausschließen lassen; doch dieser Gedanke trat angesichts der Fragen, die sich ihm nun aufdrängten, rasch in den Hintergrund. »Weshalb wolltet Ihr Harumes Tagebuch stehlen?«


  »Beim ersten Mal konnte ich nur ein paar Seiten darin lesen«, antwortete Kushida traurig. »Ich wollte erfahren, wer ihr Liebhaber war. Ich dachte, Harume hätte den Namen irgendwo niedergeschrieben.«


  »Woher habt Ihr gewusst, dass Harume einen Liebhaber hatte?« Sano blickte vielsagend zu Hirata: Der Leutnant hatte nicht nur gestanden, in Harumes Gemach eingedrungen zu sein, er hatte sich überdies selbst zusätzlich mit einem weiteren Mordmotiv belastet.


  Jetzt, da aller Kampfgeist von ihm abgefallen war, sah Kushida wie ein großer, trauriger Affe aus. »Wenn ich Harume und den anderen Damen bei ihren Ausflügen aus dem Palast Geleitschutz gegeben habe, hat sie sich jedes Mal von den anderen davongeschlichen. Dreimal bin ich ihr gefolgt, und dreimal habe ich sie verloren. Beim vierten Mal habe ich sie in einem Gasthof in Asakusa aufgespürt, kam aber nicht durchs Tor, weil es von Soldaten bewacht worden ist. Sie trugen keine Wappen und wollten mir nicht sagen, in wessen Dienst sie standen.«


  Fürst Miyagis Männer, überlegte Sano, die ihren Herrn abschirmten, während dieser sein Stelldichein mit Harume hatte.


  »Den Mann, den Harume statt meiner erwählt hat, habe ich nie gesehen«, fuhr Kushida fort. »Aber ich wusste, dass es einen anderen gab. Warum sonst diese Heimlichtuerei? In den Nächten liege ich wach und fragte mich, wer dieser Mann gewesen ist. Ich neide es ihm, dass er Harume besitzen durfte! Ich muss erfahren, wer der Unbekannte ist, sonst bringt es mich um!« Kushidas Augen glühten vor lauter Besessenheit, die auch nach Harumes Tod nicht schwächer geworden war. »Habt Ihr das Tagebuch noch?« Am ganzen Körper zitternd blickte er Sano flehend an. »Bitte, darf ich es sehen?«


  Sano fragte sich, ob der Leutnant vielleicht einen anderen, eher praktischen Grund hatte, Harumes Tagebuch zu stehlen. Vielleicht befürchtete er, es könnte Eintragungen enthalten, die ihn belasteten.


  »Als Ihr in Harumes Gemach wart – habt Ihr da auch ein Tuschefässchen und einen Liebesbrief gefunden, in dem sie gebeten wurde, sich selbst zu tätowieren?«, fragte Sano.


  Kushida schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass ich dieses Tuschefässchen und den Brief nie gesehen habe. Nach solchen Dingen habe ich auch gar nicht gesucht. Alles was ich wollte war ein … persönliches Andenken an Harume.« Beschämt senkte er den Blick und fuhr leise fort: »Schließlich fand ich das Tagebuch. Es lag zwischen Harumes Unterkleidung. Von ihrer Tätowierung wusste ich nicht, wie ich Euch schon einmal gesagt habe. Bitte, glaubt mir, ich habe Harume nicht vergiftet!«


  »Wie ich hörte, war sie letzten Sommer schwer erkrankt«, sagte Sano. »Außerdem soll jemand einen Dolch nach ihr geworfen haben. Habt Ihr davon gewusst? Wart Ihr dafür verantwortlich?«


  »Nein! Ich wusste davon, aber wenn Ihr meint, ich hätte irgendetwas damit zu tun, dann irrt Ihr Euch.« Kushida starrte Sano trotzig an. »Ich hätte Harume nie etwas zuleide tun können. Ich habe sie geliebt. Ich habe sie nicht ermordet!«


  Sano sah plötzlich einen Weg aus diesem Dilemma vor sich, strahlend wie ein von der Sonne erleuchteter Pfad durch einen finsteren Wald. Kushidas versuchter Einbruchdiebstahl machte den Leutnant zum Hauptverdächtigen im Mordfall Harume. Er hatte bei der ersten Vernehmung gelogen, sodass seine Beteuerungen nun wenig überzeugend waren. Falls Sano den Leutnant des Mordes anklagte, war seine Verurteilung so gut wie sicher; die meisten Gerichtsverhandlungen endeten mit einem Schuldspruch. Und durch Kushidas Verurteilung konnte Sano den politischen Gefahren aus dem Weg gehen, die eine Weiterführung der Nachforschungen mit sich bringen würde, und sich die drohende Schande der Hinrichtung ersparen, falls er versagte. Und wenn dieser Mordfall – der Hauptgrund für seine ehelichen Spannungen – erst gelöst war, konnte er mit Reiko einen Neuanfang machen. Aber noch war Sano nicht bereit, den Fall abzuschließen.


  »Leutnant Kushida«, sagte er, »ich stelle Euch unter Hausarrest, bis die Ermittlungen im Mordfall Harume beendet sind. Erst dann wird über Euer Schicksal entschieden werden. Bis dahin werdet Ihr unter ständiger Bewachung im Haus Eurer Familie bleiben und dürft es nicht verlassen, außer im Fall eines Feuers oder eines Erdbebens.« So lauteten die üblichen Vorschriften beim Hausarrest – ein Privileg, das nur einem Samurai gewährt wurde, um ihm auf diese Weise die Schande einer Gefängnisstrafe zu ersparen. »Führt ihn ins banchô«, wies Sano die Sonderermittler an. Das banchô war das Viertel im Westen des Palasts von Edo, wo die Erbgefolgsleute der Tokugawa wohnten.


  Hirata blickte Sano bestürzt an. »Wartet noch, sôsakan-sama. Darf ich zuvor noch ein Wort mit Euch reden?«


  Sie gingen hinaus auf den Flur und überließen es den Sonderermittlern, Leutnant Kushida zu bewachen. Hirata flüsterte: »Sumimasen – verzeiht, aber ich glaube, Ihr macht einen Fehler. Kushida ist schuldig und lügt, um seinen Kopf zu retten. Er hat Harume getötet, weil sie einen Liebhaber hatte, auf den er eifersüchtig war. Kushida sollte angeklagt und vor Gericht gestellt werden. Warum seid Ihr so nachsichtig mit ihm?«


  »Und warum bist du so versessen auf eine rasche und einfache Lösung des Falles? Noch dazu zu einem so frühen Zeitpunkt der Ermittlungen?«, erwiderte Sano. »Das sieht dir gar nicht ähnlich, Hirata-san.«


  Hirata errötete, erklärte jedoch starrköpfig: »Ich bin überzeugt, dass Kushida Harumes Mörder ist.«


  Sano wusste, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um die Probleme seines obersten Gefolgsmannes anzusprechen, wie immer diese auch aussehen mochten. »Die Schwachpunkte einer Klage gegen Kushida liegen auf der Hand. Erstens lässt der Einbruch zwar darauf schließen, dass mit dem Mann etwas nicht stimmt, aber es bedeutet nicht zwangsläufig, dass er Harumes Mörder sein muss. Zweitens hat Kushida zwar in einigen Punkten gelogen, aber das heißt noch lange nicht, dass wir alle seine Aussagen als Lügen betrachten dürfen.


  Drittens kommt der wahre Mörder womöglich ungestraft davon, während ein Unschuldiger hingerichtet wird, wenn wir den Fall ohne hieb- und stichfeste Beweise gegen Kushida zu den Akten legen. Und das wiederum könnte bedeuten, dass der Täter weitere Morde begeht.« Sano erzählte Hirata von Magistrat Uedas Verschwörungstheorie. »Falls es tatsächlich ein Komplott gegen den Shôgun gibt, müssen wir sämtliche Beteiligten aufspüren, um die Bedrohung für die Tokugawa ein für alle Mal zu beseitigen.«


  Hirata nickte. Widerwillig musste er seinem Vorgesetzten Recht geben. Sano beugte sich durch den Türeingang in die Wohnhalle und befahl den Sonderermittlern: »Macht weiter.« Dann wandte er sich wieder Hirata zu. »Außerdem will ich nicht darauf verzichten, den anderen Verdächtigen ein paar Fragen zu stellen.«


  Wenngleich Hiratas bedrücktes Schweigen ihn mit Besorgnis erfüllte, hatte Sano nicht die Absicht, seine Nachforschungen über die Miyagis und Konkubine Ichiteru einzustellen.


  18.


  O


  toshiyori Chizuru stand in der Tür zum Schlafgemach des Shôguns und verkündete: »Und hier, mein Fürst, ist Eure Gefährtin für diese Nacht: die ehrenwerte Konkubine Ichiteru.« Wie das Ritual es verlangte, schlug Chizuru dreimal auf einen kleinen Gong; dann verbeugte sie sich und zog sich zurück.


  Langsam und würdevoll betrat Konkubine Ichiteru das Schlafgemach. Sie hielt ein großes, in gelbe Seide gebundenes Buch in den Händen und trug einen schwarz und braun gestreiften Männerkimono, welcher dick gepolstert war, sodass sie in den Schultern breiter erschien. Ihre Brüste waren mit Stoffbändern zusammengeschnürt. Ihr Gesicht war ungeschminkt; sie hatte kein weißes Puder und kein Lippenrot aufgetragen. Ihr Haar war auf dem Scheitel zu einem straffen Knoten gebunden, wie es bei Männern von Rang üblich war. Nach dreizehn Jahren als Konkubine von Tokugawa Tsunayoshi wusste Ichiteru, wie sie ihm gefallen und ihn erregen konnte. Und nun, da ihr nur noch ein paar Monate blieben, bis sie aus Altersgründen als Konkubine ausscheiden würde, wurde ihr Leben von dem zunehmend drängenden Wunsch beherrscht, ein Kind vom Shôgun zu empfangen, bevor ihre Zeit im Inneren Schloss abgelaufen war. Sie musste jede Gelegenheit nutzen, Tokugawa Tsunayoshi zu verführen.


  »Aaah, meine liebste Ichiteru. Willkommen!« Der Shôgun ruhte auf einem Futon, der mit farbigen Decken gepolstert war, inmitten vergoldeter Schränke aus Lackarbeit und umgeben von edelsten Tatami-Matten. Wandgemälde in leuchtenden Farben zeigten eine Berglandschaft. Mit Blumenmustern verzierte Wandschirme schützten den Herrscher vor Zugluft und hielten die Wärme im Gemach, die von den Holzkohleöfen abgestrahlt wurde. Eine Stehlampe warf ihr warmes, einladendes Licht über den Shôgun, welcher ein malvenfarbenes Seidengewand und einen runden schwarzen Hut trug. Die Luft war von schwerem, süßem Lavendelduft erfüllt. Bis auf die Leibwächter, die vor der Tür Stellung bezogen hatten und Hofdame Chizuru, die an der Tür des angrenzenden Gemachs lauschte, waren Ichiteru und der Shôgun allein. Doch die Stimmung des Shôguns war alles andere als romantisch.


  »Heute war ein … äh, sehr ärgerlicher Tag«, bemerkte er. In seinem bleichen Gesicht hatte die Müdigkeit ihre Spuren hinterlassen. »Es mussten schrecklich viele Entscheidungen getroffen werden! Und dann ist da noch diese scheußliche Angelegenheit, dieser … äh, Mord an Konkubine Harume. Ich weiß kaum noch, was ich tun soll.«


  Er seufzte und blickte Mitleid heischend zu Ichiteru auf. Sie setzte sich, legte das Buch zur Seite und bettete den Kopf des Shôguns in ihren Schoß. Während Tokugawa Tsunayoshi weiter über seine Schwierigkeiten klagte, murmelte Ichiteru ihm tröstende Worte zu: »Macht Euch keine Sorgen, Herr. Alles wird gut.« Nach so vielen gemeinsamen Jahren waren sie wie ein altes Ehepaar, wobei Ichiteru die Freundin, Mutter, das Kindermädchen und – allerdings weniger häufig – die Geliebte des Shôguns war. Doch während sie ihm über die Stirn streichelte, loderte unter der oberflächlichen Gelassenheit von Konkubine Ichiteru brennende Ungeduld. Eine Tempelglocke läutete in der Ferne und ließ sie erkennen, wie rasch und erbarmungslos die Zeit bis zu ihrem 30. Geburtstag verrann, dem sie voller Schrecken entgegensah. Doch sie musste Tokugawa Tsunayoshi ausreden lassen, bevor sie ihre Verführungskünste einsetzte. Während er mit kläglicher, monotoner Stimme weiterredete, schweiften Ichiterus Gedanken zu der einzigen wirklich glücklichen Zeit in ihrem Leben zurück …


  Kyôto – mehr als 1000 Jahre lang Hauptstadt und Sitz der japanischen Kaiser. Im Herzen der Stadt befand sich der gewaltige, ummauerte Kaiserpalast. Ichiterus Familie war mit dem derzeitigen Kaiser verwandt und wohnte in einer Villa auf dem Palastgelände. Hier war Ichiteru in wohl behüteter Abgeschiedenheit aufgewachsen, doch ihre Kindheit war einsam gewesen, denn der Kaiserhof zählte Tausende von Mitgliedern. Ichiteru erinnerte sich an idyllische Tage, die sie beim Spielen mit ihren Geschwistern, Vettern und Freunden verbracht hatte. Doch über den goldenen Kindertagen ballten sich bereits die düsteren Wolken ihrer Zukunft.


  Die Klagen der Erwachsenen waren wie ein ständiges Hintergrundgeräusch. Sie jammerten über die kärglichen Speisen, die unmodische Kleidung, den Mangel an Unterhaltung, die wenigen Diener und die Regierung. Nach und nach begriff Ichiteru den Grund für ihr zwar vornehmes, aber vergleichsweise armes Leben und den Zorn der Erwachsenen auf das Regime der Tokugawa: Der bakufu befürchtete, dass die kaiserliche Familie versuchen könnte, ihre einstige Macht zurückzugewinnen und beschränkte den Unterhalt der ehemaligen Herrscher deshalb auf ein Mindestmaß, sodass es ihnen unmöglich war, Truppen anzuwerben und sich mit Waffengewalt gegen den bakufu zu erheben. Doch erst als Erwachsene erkannte Ichiteru, wie sehr die Politik ihr Leben von Anfang an bestimmt hatte.


  »Aaah, Ichiteru.« Tokugawa Tsunayoshis Stimme holte sie in die Wirklichkeit zurück. »Manchmal glaube ich, du bist der einzige Mensch, der mich versteht.«


  Als Ichiteru auf ihn hinunterschaute, sah sie, dass sich seine Züge entspannt hatten. Endlich war er bereit für sexuelle Genüsse. »Ja, ich verstehe, Herr«, erwiderte Ichiteru mit aufreizendem Lächeln. »Und ich habe Euch ein Geschenk mitgebracht.«


  »Was ist es?« Wie ein ungeduldiges Kind setzte der Shôgun sich auf. Freudige Erwartung funkelte in seinen Augen.


  Konkubine Ichiteru legte das Buch vor ihn hin. »Es ist ein erotisches Buch, das ein berühmter Künstler nur für Euch geschaffen hat, Herr.«


  Ichiteru schlug es auf und blätterte die erste Seite um. Neben Gedichten enthielt das Buch eine Sammlung von shunga, erotischen Drucken – und einen solchen betrachtete der Shôgun nun mit gierigen Augen: In wunderschönen zarten Farben zeigte die Abbildung zwei nackte Samurai, die Seite an Seite unter den herabhängenden Ästen einer Weide lagen und einander die erigierten Glieder streichelten. Ihre Schwerter lagen auf ihren Kleidungsstücken, die sie achtlos zu Boden geworfen hatten. In einer Ecke der Abbildung stand in schwungvollen Schriftzeichen:


  


  Seht die Krieger im Frieden:


  Ach, mögen ihre Stäbe aus Jade


  Über Klingen aus Stahl triumphieren.


  


  »Wundervoll«, sagte Tokugawa Tsunayoshi mit heiserer Stimme. »Du weißt, was mir gefällt, Ichiteru.« Auf der anderen Seite der Wand war ein leises Rascheln zu hören, als Hofdame Chizuru sich bewegte, während sie aufmerksam lauschte. Erst jetzt fiel dem Shôgun das männliche Erscheinungsbild der Konkubine auf. Er hob die Brauen und betrachtete sie interessiert. »Und wie schön du heute Abend aussiehst.«


  »Ich danke Euch, Herr.« Zufrieden erkannte Ichiteru, dass ihr Plan, den Shôgun zu verführen, aufzugehen schien. Sie ließ ihn ihren Anblick noch eine Zeit lang bewundern; dann blätterte sie die Seite im Buch um. Diesmal zeigte das shunga einen kahlköpfigen buddhistischen Priester, der in der Gebetshalle eines Tempels stand und seine safrangelbe Robe bis hoch über die Taille gehoben hatte. Vor dem Priester kniete ein junger Novize und befriedigte ihn. Das Gedicht lautete:


  


  Wie ein Regentropfen im Sommergewitter


  Ist die Erleuchtung des Geistes,


  Im Vergleich zur Ekstase des Fleisches!


  


  »Aaah, wie herrlich lästerlich! Wie wundervoll verwerflich!« Kichernd lehnte Tokugawa Tsunayoshi sich an Ichiteru. Auf dem Flur waren die rhythmischen Schritte patrouillierender Wachen zu hören. Im Nebenzimmer hustete Hofdame Chizuru leise. Doch der Shôgun schien dies alles gar nicht wahrzunehmen, als er Ichiteru nun lüstern betrachtete.


  Die Konkubine lächelte ermutigend, musste jedoch einen Schauder des Ekels unterdrücken. Die Dümmlichkeit des Shôguns und sein kränklicher Körper hatten sie immer schon zutiefst abgestoßen. Hätte sie sich einen Liebhaber suchen dürfen, sie hätte einen Mann wie Hirata erwählt, den jungen Sonderermittler. Welchen Genuss es ihr bereitet hatte, ihn im Puppentheater aus der Fassung zu bringen! Hirata war ein Mann, der ihr wirklich gefallen könnte. Doch Ichiterus Ehrgeiz musste stärker bleiben als ihr Gefühl. Sie musste die Bestimmung erfüllen, die ihr vor langer Zeit auferlegt worden war.


  In Ichiterus Kinderzeit hatten häufig Angehörige der kaiserlichen Familie in der Villa ihrer Eltern vorbeigeschaut und zugeschaut, wenn Ichiteru Unterrichtsstunden in Musik, Kalligrafie und höfischem Benehmen bekam. »Ichiteru ist sehr vielversprechend«, hatten die hohen Besucher jedes Mal gesagt, und Ichiteru – ein kluges, aber gutgläubiges Mädchen, das stets gehorsam und respektvoll Älteren gegenüber war – hatte sich in diesem Lob gesonnt.


  Doch bald darauf waren ganz andere Lektionen gefolgt, die ihr allein erteilt worden waren.


  Eine wunderschöne Kurtisane aus dem Vergnügungsviertel von Kyôto war in den Kaiserpalast gekommen. Sie hieß Ebenholz und hatte Ichiteru alles gelehrt, was eine Frau wissen musste, um einem Mann zu gefallen: wie man sich kleidete, wie man ihm schöne Augen machte, wie man erbauliche Gespräche führte, wie man ihm schmeichelte, wie man mit ihm scherzte und lachte – und wie man ihn verführte. An einer hölzernen Statue hatte Ebenholz ihrer Schülerin gezeigt, was eine Frau tun musste, um einen Mann mit den Händen und dem Mund zu erregen; auch die Benutzung verschiedener Geräte, die der Luststeigerung dienten, hatte sie Ichiteru gezeigt. Und sie hatte das Mädchen Spiele gelehrt, die das Interesse eines Mannes an einer Frau erwecken und wach halten konnten. Schließlich hatte Ebenholz ihrer Schülerin die Geheimnisse des eigenen Körpers gezeigt und Ichiteru zu ihrem ersten sexuellen Höhepunkt geführt. Während das Mädchen keuchte, sich wand und schließlich vor Schmerz und Lust schrie, hatte Ebenholz erklärt: »Genau das wollen die Männer sehen und hören, wenn du mit ihnen schläfst.«


  Ebenholz hatte Ichiteru sogar beigebracht, wie man Männer verführte, die keine Frauen mochten, und wie man auch den ungewöhnlichsten und seltsamsten sexuellen Appetit stillen konnte. Später hatte der Palastarzt sie in der Benutzung von Drogen unterwiesen, die das Verlangen steigerten und förderlich für die Empfängnis waren. Und die gehorsame Ichiteru tat stets, was man von ihr verlangte, ohne zu widersprechen; niemals stellte sie die Frage, weshalb man gerade sie für diesen besonderen Unterricht ausgewählt hatte. Erst an ihrem 16. Geburtstag erfuhr sie, welches Ziel man mit diesen Lektionen verfolgt hatte.


  Gesandte aus Edo kamen in den Palast. Ichiteru wurde in ihre schönsten Gewänder gekleidet und den Männern vorgestellt. Später sagte die Kaiserin zu ihr: »Man hat dich auserwählt, eine der Konkubinen des nächsten Shôguns zu werden. Die Wahrsager haben prophezeit, dass du ihm einen Erben schenken und die kaiserliche Familie mit der der Tokugawa vereinen wirst. Durch dich wird die kaiserliche Familie ihre Macht und ihren Einfluss wiedererlangen. Morgen schon wirst du dich auf die Reise nach Edo begeben.«


  Später erfuhr Ichiteru, dass ihre Familie sie den Gesandten des Shôguns verkauft hatte. In einem Nebel aus Trauer, Schmerz und Furcht ließ sie die monatelange Reise von Kyôto in die Hauptstadt über sich ergehen. Nur ein Gedanke hielt sie am Leben: Das Schicksal der kaiserlichen Familie hing von ihr ab. Sie musste Tokugawa Tsunayoshis Gunst gewinnen, musste ihn verführen und schwanger von ihm werden. Das war ihre Pflicht dem Kaiser und ihrem Land gegenüber – und den Menschen, die sie liebte.


  Doch Ichiterus Einstellung hatte sich rasch geändert. Bald hasste sie den Lärm und die Beengtheit in den Frauengemächern des Inneren Schlosses, die ständige Überwachung, die Unwürdigkeit des aufgezwungenen Geschlechtsverkehrs, die Streitereien und Rivalitäten unter den Konkubinen. Ichiterus Klugheit wandelte sich in Verschlagenheit, und die Liebe zur Familie wurde zum Zorn auf diejenigen, die sie zu diesem jämmerlichen Leben verurteilt hatten. Ihr Pflichtgefühl schwand, und bald galt ihr Streben allein dem Ziel, Macht und Reichtum für sich selbst zu erobern. Und ihr leidenschaftlicher Hass richtete sich auf die Fürstin Keisho-in, die dumm und herrisch war und ständig irgendwelche Dienste verlangte. Dieses vulgäre, ungebildete alte Weib verkörperte all das, was Ichiteru sein wollte, die von viel edlerer Herkunft war: eine Frau von höchstem Rang, die ein Leben in Überfluss und Sicherheit führte, die tun und lassen konnte, was ihr gefiel, und der jeder Respekt und Achtung zollen musste.


  Und so begann Ichiteru ihren Feldzug mit dem Ziel, die Favoritin des Shôguns und Mutter seines Erben zu werden. Tatsächlich bewirkten ihre Schönheit, ihr Reiz und ihre vornehme Herkunft, dass sie rasch zur Lieblingskonkubine Tokugawa Tsunayoshis wurde – wodurch Ichiteru an die Spitze der Hierarchie im Inneren Schloss aufstieg, gleichgültig, ob der Shôgun nur ein paar Nächte oder einen ganzen Monat lang ihre Gesellschaft wünschte, denn in den meisten Nächten verschwendete er seine Männlichkeit ohnehin an Jungen, sodass Ichiteru keine Konkurrenz zu fürchten hatte. Und dann, in ihrem vierten Jahr als Konkubine, wurde sie endlich schwanger.


  Der Shôgun war überglücklich. Aus dem ganzen Land kamen Glück- und Segenswünsche. Und in Kyôto wartete die kaiserliche Familie voller Ungeduld auf ihre Rückkehr zu Macht und Größe. Jeder umschmeichelte Ichiteru, und sie sonnte sich in der allgemeinen Aufmerksamkeit. Für das Kind wurde ein prunkvolles Gemach eingerichtet.


  Dann, nach acht Monaten, erlitt Ichiteru eine Fehlgeburt. Das tot geborene Kind war ein Junge. Das ganze Land trauerte. Doch weder der Shôgun noch Ichiteru gaben auf. Kaum hatte sie ihre Gesundheit wiedererlangt, kehrte sie in Tokugawa Tsunayoshis Schlafgemach zurück. Schließlich, im letzten Jahr, war sie erneut schwanger geworden; doch nachdem sie auch das Kind verloren hatte, diesmal im siebenten Monat, gab der bakufu ihr die Schuld dafür und riet dem Shôgun, »keinen weiteren kostbaren Samen mehr an Ichiteru zu vergeuden«. Stattdessen sorgte der bakufu dafür, das dem Shôgun junge, frische Konkubinen zugeführt wurden, um seinen nachlassenden sexuellen Appetit wieder anzuregen.


  Eine dieser neuen Konkubinen war Harume gewesen.


  Noch immer brannte der Hass auf die Rivalin in Ichiteru – selbst jetzt noch, nach Harumes Tod. Doch Ichiteru ermahnte sich, dass Harume nun keine Bedrohung mehr darstellte. Erleichtert kehrte sie in die Wirklichkeit zurück und blätterte eine weitere Seite im Buch um. Beim Anblick der Zeichnung stöhnte Tokugawa Tsunayoshi lustvoll auf. Das Bild zeigte zwei nackte Knaben, die auf allen Vieren in einem Gartenpavillon kauerten, der vom Mondlicht beschienen wurde. Hinter den Jungen kniete ein älterer, ebenfalls nackter Mann; er trug lediglich die gleiche schwarze Mütze wie der Shôgun. Mit einem der Jungen hatte der Mann gleichgeschlechtlichen Verkehr; den anderen liebkoste er zwischen den Beinen. Laut las Ichiteru das begleitende Gedicht vor:


  


  »Der Tag wird zur Nacht,


  Ebbe wandelt sich zur Flut,


  Eis schmilzt im Sonnenschein,


  Nur die Lust ist unwandelbar.«


  


  Als sie die Begierde in Tokugawa Tsunayoshis Augen sah, sagte Ichiteru mit herausforderndem Lächeln: »Dann kommt, Herr, und stillt Eure Lust bei mir.«


  Sie öffnete ihren Kimono, unter dem sie fast nackt war. Nur ein nachgebildetes, aufgerichtetes männliches Glied aus fleischfarben bemalter Jade, auf das der Shôgun nun lüstern starrte, hatte Ichiteru mit ledernen Riemen zwischen ihren Lenden festgeschnallt. Tokugawa Tsunayoshi stieß einen tiefen Seufzer lustvoller Erregung aus. »Aaah …«


  »Schließt die Augen«, forderte ihn Ichiteru mit verführerischer Stimme auf.


  Der Shôgun gehorchte. Sie nahm seine Hand und legte sie auf den Jadestab. Tokugawa Tsunayoshi stöhnte vor Lust. Ichiteru schob die Hand unter seine Gewänder und streichelte sein winziges, warmes Glied, das sich unter der Berührung aufrichtete. Dann nahm sie sanft seine Hand von dem nachgebildeten Glied aus Jade, ergriff die Schultern des Shôguns und drehte ihn auf den Rücken. Wieder stöhnte Tokugawa Tsunayoshi vor Wonne, als Ichiteru mit schlanken Fingern geschickt seine Schärpe löste und seine Gewänder öffnete. Schließlich setzte sie sich rittlings auf ihn, nahm sein Glied in sich auf, passte sich dem Rhythmus seiner Bewegungen an und täuschte lustvolle Erregung vor. In Wahrheit jedoch flehte sie zu den Göttern, wieder ein Kind von Tokugawa Tsunayoshi zu empfangen und es dieses Mal nicht zu verlieren wie schon zweimal zuvor, sondern endlich die Mutter des nächsten Shôguns zu werden, auf dass ihr erbärmliches, erniedrigendes Leben einen Sinn bekam. Hoffnung keimte in ihr auf. Vielleicht war sie in einem Jahr sogar Tokugawa Tsunayoshis neue Gemahlin. Dann würde sie den Shôgun dazu bringen, dem Palast von Edo den Glanz und die Pracht des einstigen Kaiserhofs zu verleihen. Letztendlich würde sie dann doch das Ziel erreichen, das ihre Familie angestrebt hatte und dafür sorgen, dass ihre Eltern und Verwandten für immer in ihrer Schuld standen.


  Doch wie nahe sie daran gewesen war, alles zu verlieren!


  Harume, jung, frisch und schön. Harume, mit ihrem natürlichen, einnehmenden Charme. Harume, voll von jenen Versprechen, die Ichiteru selbst einst gegeben hatte. Schon nach kurzer Zeit war es Harume gewesen, die Tokugawa Tsunayoshi am häufigsten in sein Schlafgemach bestellt hatte. Nach zwölf entehrenden Jahren als Konkubine und dem Schmerz zweier Fehlgeburten war Ichiteru mit einem Mal vergessen gewesen – aber nicht bereit, diese Schmach hinzunehmen. Sie schmiedete Pläne für Harumes Niedergang. Zuerst streute sie widerwärtige Gerüchte über das Mädchen aus, begegnete ihm mit Verachtung und ermutigte ihre Freundinnen, es ihr gleichzutun. So hoffte sie zu erreichen, dass Harume sich schließlich so elend fühlte, dass ihre Gesundheit und ihr Aussehen darunter litten. Doch dieser Plan schlug fehl: Fürstin Keisho-in schloss Harume ins Herz und empfahl sie ihrem Sohn, dem Shôgun, als viel versprechendste Konkubine, was die Aussicht auf die Geburt eines Erben betraf. Ichiterus Hass auf die Rivalin wurde so groß, dass sie ihr den Tod wünschte und schärfere Waffen gegen sie einsetzte. Doch wieder ohne Erfolg.


  Dann, vor zwei Monaten, hatte Ichiteru bemerkt, dass Harume nichts mehr zu sich nahm; bei den Mahlzeiten stocherte sie nur lustlos in den Speisen herum. Ihre einst rosige Haut wurde blass, und Ichiteru beobachtete an drei aufeinander folgenden Tagen, wie Harume sich morgens im Waschraum erbrach. Ichiteru sah ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt: Ihre Rivalin war schwanger. Ichiteru wurde von Verzweiflung gepackt. Sie musste verhindern, dass Harume die Mutter des nächsten Herrschers wurde! Und sie konnte nicht einfach warten und hoffen, dass das Kind ein Mädchen sein würde, oder dass auch Harume eine Fehlgeburt erlitt. Sie wollte nicht den Rest ihres Lebens als überarbeitete Palastbeamtin verbringen, denn kein Mann von Rang würde sie, die verstoßene Konkubine, jemals heiraten. Und am allerwenigsten wollte sie in Schande nach Kyôto zurückkehren. Mit neuer Entschlossenheit suchte sie nach Möglichkeiten, ihre Rivalin zu vernichten.


  Unabsichtlich hatte Harume Ichiterus Plänen Vorschub geleistet, indem sie ihre Schwangerschaft verschwiegen hatte. Vielleicht hatte sie in ihrer jugendlichen Unwissenheit gar nicht erkannt, dass sie ein Kind erwartete. Doch die stets wachsame Ichiteru beobachtete, wie Harume Kleidungsstücke aus jenem Korb nahm, in den die Konkubinen ihre blutbefleckte Unterwäsche warfen; offenbar wollte Harume sie tragen, wenn Dr. Kitano seine Untersuchungen vornahm, und auf diese Weise vertuschen, dass ihre Monatsblutungen aufgrund der Schwangerschaft ausblieben. Oder sie hatte Angst davor, krank zu sein und aus dem Palast verbannt zu werden, falls jemand davon erfuhr. Doch Ichiteru hatte eine noch viel bessere Erklärung: Harumes Kind war gar nicht von Tokugawa Tsunayoshi. Ichiteru hatte mehr als einmal beobachtet, wie Harume sich bei Ausflügen aus dem Palast davongeschlichen hatte. Hatte sie Angst vor der Strafe, weil sie sich mit einem anderen Mann eingelassen hatte? Als Ichiteru in Harumes Zimmer herumschnüffelte, um Hinweise darauf zu finden, wer dieser Unbekannte war, hatte sie ein Paket entdeckt, das ein schmuckes Tuschefläschchen und einen Brief von Fürst Miyagi enthielt. Doch welchen Grund Harume auch für ihre Heimlichtuerei gehabt haben mochte – Ichiteru konnte endlich wieder Hoffnung schöpfen und Ränke schmieden …


  Nun war Harume tot. Und da die anderen Konkubinen beim Shôgun nur wenig Begierde erwecken konnten, stieg Ichiteru wieder in ihren alten Rang als bevorzugte weibliche Partnerin des Shôguns auf. Noch einmal bekam sie die Gelegenheit, Mutter seines Erben zu werden, bevor sie mit 30 Jahren als Konkubine entlassen wurde. Nur ein Problem blieb: Ichiteru musste den sôsakan davon überzeugen, dass sie keine Schuld an Harumes Ermordung trug. Schließlich wollte sie die Früchte von dreizehn Jahren Arbeit genießen.


  Abrupt erlahmten Tokugawa Tsunayoshis Bewegungen, und er ließ sich mit einem zornigen Aufschrei auf den Futon zurückfallen. Erschöpft keuchte er: »Aaah, meine … Liebe, ich fürchte, ich … kann nicht mehr.«


  Ichiteru kauerte sich auf die Hacken. Vor Enttäuschung und Zorn wäre sie beinahe in Tränen ausgebrochen, beherrschte sich aber. »Das tut mir sehr Leid, Herr«, sagte sie sanft und streckte die Hände nach ihm aus. »Vielleicht, wenn ich Euch helfe …?«


  Er machte eine abwehrende Handbewegung; dann zog er sich die Decke über und schloss die Augen. »Ein andermal. Ich bin zu müde, um es noch einmal zu versuchen.«


  »Wie Ihr wünscht, Herr.« Ichiteru erhob sich und strich ihre in Unordnung geratene Männerkleidung glatt. Während sie das Schlafgemach durchquerte, wurde die Entschlossenheit in ihrem Herzen so hart wie Feuerstein. Das nächste Mal würde sie Erfolg haben! Und bis ihre Zukunft gesichert war, musste sie dafür sorgen, dass ihr Verbrechen niemals ans Tageslicht kam.


  Ichiteru schlüpfte durch die Tür und schloss sie hinter sich, als ihr mit einem Mal ein Gedanke kam. Sie lächelte verschlagen. Die Konkubine wusste plötzlich, wie sie der Gefahr einer Mordanklage entgehen und ihre Stellung festigen konnte.


  19.


  N


  ach ein paar Stunden Schlaf und einem Frühstück, bestehend aus Fisch und Reis, verließ Sano früh am nächsten Morgen seine Villa. Reiko schlief noch, während Bedienstete das Durcheinander in Sanos Schreibstube beseitigten. Die Sonderermittler hatten eine Nachricht hinterlassen, dass Leutnant Kushida mittlerweile im Haus seiner Familie unter Arrest gehalten wurde. Hirata hatte den Palast zu Edo bereits verlassen, um verschiedene Spuren zu überprüfen, die den gesuchten Kräuter- und Drogenhändler betrafen, und anschließend die Vernehmung von Konkubine Ichiteru zu beenden. Und Sano selbst unternahm eine Reise zurück in der Zeit.


  Über Nacht war vom Fluss her Nebel aufgezogen. Weißer Dunst lag wie ein Schleier über der herbstlichen Stadt und machte die fernen Hügel und die höher gelegenen Bereiche der Palastanlage zu Edo unsichtbar. Die Sonne war eine blasse Scheibe, die in einem Meer aus Milch trieb. Als Sano in Richtung des Inneren Schlosses ging, schälten sich patrouillierende Wachsoldaten aus dem Nebel, um Augenblicke später wieder in den Schwaden zu verschwinden. Feuchtigkeit tropfte von den steinernen Wänden der Durchgänge und machte die Pfade rutschig. Die dünnen Schreie von Krähen, die über dem Palast ihre Kreise zogen, und die Geräusche von Trommeln, welche die Zuschauer zu einem Sumo-Turnier riefen, klangen gedämpft, als müssten sie eine Schicht Watte durchdringen. Der Geruch von nassem Stein, Blättern und Erde vermischte sich feucht und schwer mit dem von Holzkohlerauch. An Tagen wie diesem, wenn die Schärfe und Klarheit der Wirklichkeit verschwamm, besaß die geistige Welt für Sano eine beinahe greifbare Realität, und die geisterhafte Fährte in die Vergangenheit lockte ihn. Gab es einen besseren Zeitpunkt als diesen, dem gewundenen, düsteren Weg zu verborgenen Wahrheiten über Harumes Tod zu folgen?


  Sano traf Hofdame Chizuru in deren Schreibstube an, einem winzigen Gemach im Inneren Schloss. An den Wänden hingen Holztafeln, auf denen die Namen der Diener und Beamten standen, die an diesem Tag Dienst hatten. Ein Fenster gewährte den Blick auf den Hof der Wäscherei, wo Hausmädchen damit beschäftigt waren, schmutzige Bettwäsche in Bottichen voll heißem Wasser zu kochen. Scharfer Laugengeruch wehte durch das Holzgitter in die Schreibstube. Chizuru kniete in ihrer grauen Beamtenuniform hinter dem Schreibpult und ging Rechnungsbücher durch.


  »Dürfte ich Euch kurz sprechen, Hofdame Chizuru?«, fragte Sano vom Türeingang.


  »Ja, natürlich.« Die otoshiyori legte die Arbeit beiseite und bedeutete Sano, vor ihrem Schreibpult Platz zu nehmen. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und wartete. Ihr maskulines Gesicht blieb ausdruckslos.


  »Was könnt Ihr mir über Konkubine Harume erzählen? Über ihre Herkunft, ihre Ausbildung?«, fragte Sano, der die Vermutung hegte, dass Harumes Leben ihm wertvolle Hinweise geben konnte, was ihren Tod betraf. Woher stammte sie? Was für ein Mensch war sie gewesen? Die Antworten auf solche Fragen konnten Sano tiefere Einsichten bringen, als es bisher bei den Zeugen und Verdächtigen der Fall gewesen war.


  Chizuru zögerte; dann erklärte sie: »Die Akten über die Bediensteten des Shôguns – auch über die Konkubinen – sind vertraulich. Wenn jemand Einzelheiten erfahren will, muss er mir eine Sondergenehmigung vorlegen.«


  »Ich kann mir vom Shôgun persönlich eine solche Genehmigung ausstellen lassen und dann noch einmal herkommen«, erklärte Sano. Wenngleich Chizurus Verhalten ihn ärgerte, so respektierte er doch, dass sie sich an ihre Vorschriften hielt: Würden mehr Menschen so handeln, gäbe es weniger Verbrechen. »Ihr könnt mir und Euch ziemlichen Ärger ersparen, wenn Ihr meine Fragen hier und jetzt beantwortet«, fuhr Sano fort. »Außerdem ist Harume tot. Weshalb sollte Vertraulichkeit da noch eine Rolle spielen?«


  »Also gut«, gab Hofdame Chizuru nach. »Konkubine Harume wurde in Fukagawa geboren. Ihr Mutter heißt Blauer Apfel … Sie war ein Nachtfalter.«


  Das Wort war die poetische Umschreibung für eine Prostituierte, die ihrem Gewerbe ohne amtliche Erlaubnis nachging und Kunden zu Diensten war, die sich die schönen, teuren Kurtisanen in den Freudenhäusern des Vergnügungsviertels Yoshiwara nicht leisten konnten. Kein Wunder, dass Harume sich inmitten der vornehmen Damen im Inneren Palast nicht wohl gefühlt hatte.


  »Weshalb wurde Harume als Konkubine ausgewählt?«, fragte Sano.


  »Der bakufa war der Ansicht, dass Abwechslung für den Shôgun hilfreich sein könnte, um die Herrschaft der Tokugawa zu sichern«, antwortete Chizuru.


  Mit anderen Worten: Wenn Damen von vornehmer Herkunft dem Shôgun keinen Nachkommen schenken konnten, dann vielleicht ein kräftiges, gesundes Mädchen aus der Provinz. Und dieses Rezept hatte geholfen. Harume war tatsächlich schwanger geworden, wenn auch die Frage der Vaterschaft noch ungeklärt war.


  »Was ist mit Harumes Vater?«, verlangte Sano zu wissen.


  »Er heißt Jimba und wohnt in Bakurochô. Vielleicht kennt Ihr ihn.«


  »Ja.« Sano nickte. Der Mann war ein bekannter Pferdehändler, der die Ställe der Tokugawa und vieler mächtiger daimyo belieferte. Auch Sano hatte schon Pferde bei Jimba gekauft.


  »Die Gesandten des Shôguns haben Harume entdeckt, als sie nach neuen Konkubinen gesucht haben«, fuhr Hofdame Chizuru fort. »Sie sah gut aus, besaß ein wenig Bildung und ein angemessenes Auftreten. Sie machte einen vielversprechenden Eindruck. So kam sie in den Palast. Mehr geht aus den Unterlagen allerdings nicht hervor.«


  Sano wollte die Eltern der ermordeten Konkubine später aufsuchen; dann würde er sicherlich mehr über Harume erfahren. Doch erst einmal würde der Schauplatz des Verbrechens vielleicht bislang unentdeckte Geheimnisse preisgeben. »Ich möchte mir noch einmal Harumes Gemach anschauen. Sind ihre Sachen noch dort?«


  Hofdame Chizuru nickte. »Ja. Der Fußboden wurde gereinigt; ansonsten aber wurde alles so belassen, wie es bei ihrem Tod war. Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, Harumes Habseligkeiten an ihre Familie zu schicken. Der Raum ist leer. Kommt.«


  Chizuru erhob sich und führte Sano durch das Innere Schloss, das allmählich zum Leben erwachte. Palastbeamte und Wachen machten ihre morgendlichen Runden. Hausmädchen eilten über die Flure, Tabletts mit Tee oder Wasserschüsseln in den Händen. Hinter den Papierwänden raschelte Stoff, und schläfrige Frauenstimmen waren zu hören. Ein muffiger Geruch nach Bettzeug und schalem Duftwasser erfüllte die Luft. Doch der Flur vor Harumes einstigem Gemach war leer. Sano dankte Hofdame Chizuru, öffnete die Schiebetür, betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Einen Augenblick lang blieb er stehen, schaute sich um und nahm die Eindrücke in sich auf.


  Durch das Lattenfenster fiel das trübe Licht des nebligen Morgens herein. Auf dem Fußboden lagen neue Tatami-Matten. Die Möbel standen noch an Ort und Stelle; doch unter dem sauberen Geruch nach Seife konnte Sano noch immer den Gestank von Blut und Erbrochenem wahrnehmen. Vor seinem geistigen Auge sah er die ermordete Harume mit starren Gliedern am Boden liegen – ein scheußlicher Anblick. Selbst ihr Geist schien die Luft zu verpesten. Wenngleich Sano Harume nicht gekannt hatte, sah er plötzlich ein deutliches Bild des lebenden Mädchens vor sich: lustig und lebhaft, mit funkelnden Augen und einem fröhlichen Lachen, das aus der Welt der Toten herüberzuklingen schien. Sano lief ein eisiger Schauder über den Rücken. Ihm war, als hätte er ein Gespenst gesehen.


  Entschlossen schüttelte er sein Unbehagen ab und machte sich daran, die Schränke und Truhen systematisch zu durchsuchen. Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatte sein Interesse vor allem dem Gift gegolten. Doch als er diesmal Harumes Habseligkeiten durchsuchte, fragte er sich: Wer war dieses Mädchen? Wer waren ihre Freundinnen gewesen? Wofür hatte sie sich interessiert? Welche Charaktereigenschaften hatte sie besessen? Hatte sie irgendetwas getan, das jemanden dazu gebracht haben könnte, sie zu ermorden?


  Sano legte die Kimonos vor sich auf den Boden. Bei seinem ersten Besuch in Harumes Zimmer hatte er nur einen flüchtigen Blick darauf geworfen; nun betrachtete er sie genauer. Sie waren aus Baumwolle, zerknittert und in letzter Zeit offenbar nicht mehr getragen worden – wahrscheinlich hatte Harume sie mit in den Palast gebracht, sie dann aber liegen lassen, weil die kostbaren Seidenkimonos ihr viel besser gefallen hatten, mit denen sie als Konkubine ausgestattet wurde. Harume hatte einen sehr eigenwilligen Geschmack besessen: Die Kimonos besaßen ausgefallene Muster und Farben und waren wenig elegant. Sano betrachtete ein besonders scheußliches Exemplar, einen Sommerkimono, dessen Muster – Lilien in grellem Gelb und grüne Efeublätter – auf der leuchtend orangenen Grundfarbe zu vibrieren schien.


  Eine eiserne Schatulle enthielt einen Stapel Papiere, die mit einem ausgefransten Stück Kordel umwickelt waren. Sano blätterte sie durch in der Hoffnung, persönliche Briefe zu finden, doch es waren lediglich alte Programmhefte von Kabuki-Theatern und bebilderte Nachrichtenblätter, wie sie von den Zeitungsverkäufern in Edo feilgeboten wurden. Außerdem entdeckte Sano einen Glücksbringer vom Hakka-Tempel in Asakusa – ein auf billiges Papier gedrucktes Gebet. Offenbar hatte Harume all diese Papiere als Andenken an die Ausflüge der Konkubinen aus dem Palast aufbewahrt. In Schubladen entdeckte Sano kleine Gefäße mit Gesichtspuder, Wangenrot und Duftwässern; farbenfrohe Schärpen; Haarschmuck mit Blumenmuster; Spielkarten; billigen Krimskrams; eine alte Puppe aus Holz mit geflochtenem Haar aus Wolle – wahrscheinlich ein Spielzeug aus Kindertagen. Sano seufzte ratlos. Es gab keinen Hinweis auf irgendwelche Besonderheiten; Harume war eine ganz normale junge Frau gewesen, ohne außergewöhnliche Interessen irgendwelcher Art. Wieso hätte jemand eine solch harmlose und offenbar unbedeutende Frau ermorden sollen?


  Vielleicht stimmte Magistrat Uedas Theorie, und das wahre Ziel des Mörders war Harumes ungeborenes Kind gewesen – und damit der mögliche Thronfolger der Tokugawa. Sollten Harumes Eltern keine interessanten neuen Hinweise liefern können, endeten die Nachforschungen über Harumes Hintergrund in einer Sackgasse.


  Als Sano die Gegenstände wieder zurück in den Schrank legte, fiel ihm plötzlich ein seidener Geldbeutel auf, der eine rote Zugschnur besaß und mit weißen Pfingstrosen bestickt war. In dem Beutel steckte irgendetwas. Sano öffnete die Zugschnur und entdeckte ein gefaltetes Stück Tuch aus ungebleichtem Musselin. Neugierig faltete er das Tuch auseinander. Es enthielt ein Büschel schwarzes Haar sowie drei Fingernägel, die offenbar jemandem gewaltsam abgerissen worden waren; an den Nagelrändern war noch die tote Haut zu sehen. Angewidert verzog Sano das Gesicht. Er konnte sich nicht erinnern, bei der Leichenschau bemerkt zu haben, dass an drei von Harumes Fingern die Nägel fehlten; außerdem wäre es Dr. Ito bei der Untersuchung mit Sicherheit aufgefallen. Wie war Harume an diese grässlichen Relikte gekommen, und weshalb bewahrte sie so etwas auf?


  Kaum hatte Sano sich diese Frage gestellt, fiel ihm eine mögliche Antwort ein. Doch bei näherer Betrachtung erschien sie ihm zu weit hergeholt; vor allem konnte er keinen Zusammenhang zwischen seinem Fund und Harumes Ermordung entdecken. Er wickelte das Haarbüschel und die Nägel wieder ins Tuch, steckte es zurück in die Geldbörse und verstaute diese in dem Beutel an seinem Gürtel, um den Fund später genauer zu untersuchen. Dann machte er sich an eine sorgfältige Überprüfung von Harumes restlichen Habseligkeiten. Hatten er und seine Leute sonst noch etwas übersehen?


  Als Sano den leuchtend orangenen, mit Lilien und Efeu bedruckten Kimono zusammenfaltete, knisterte irgendetwas im rechten Ärmel. Sano spürte, dass ein kleines Stück Saum steifer war als der Rest. Bei näherem Hinsehen bemerkte er ein paar lose Fäden; dort war der Saum aufgeschnitten worden. Gespannt und voller Erwartung schob er die Hand in den Ärmel und zog ein zusammengefaltetes Stück dünnes Papier hervor. Winzige, aufgedruckte rosafarbene Blüten und zarter Fliederduft ließen erkennen, dass es Papier war, wie Frauen es benutzten. Auch die winzigen, sorgfältigen Schriftzeichen auf einer Seite des Bogens deuteten darauf hin, dass sie von Frauenhand stammten. Sano ging mit dem Brief ans Fenster und las im einfallenden Licht:


  


  Du liebst mich nicht. Sosehr ich mir etwas anderes einzureden versuche, kann ich die Augen nicht länger vor der Wahrheit verschließen. Du lächelst mich an und sagst freundliche Worte zu mir, weil du mir Gehorsam schuldest. Doch wenn ich dich berühre, versteift sich dein Körper vor Abscheu. Wenn wir zusammen sind, richtet dein Blick sich in die Ferne, als wärst du lieber woanders als bei mir. Wenn ich etwas sage, hörst du mir nicht richtig zu.


  Gibt es jemand, der dir mehr bedeutet als ich? Ach, mein Geist wird krank vor Eifersucht!


  Aber ich muss es wissen: Wer hat deine Zuneigung erobert? Manchmal möchte ich mich dir zu Füßen werfen und um deine Liebe betteln. Dann wieder verlangt es mich danach, dich zu schlagen, weil du meine Liebe zurückweist. Wie traurig mein Leben doch ist, wie jammervoll! Würde ich seppuku begehen, hätte der Schmerz ein Ende für mich. Aber ich will nicht sterben. Nein, ich will dich so sehr leiden sehen, wie ich selbst leide. Ich könnte dich niederstechen und zuschauen, wie mit deinem Blut auch das Leben aus deinem Körper strömt. Ich könnte dich vergiften und mich an deinem Todeskampf weiden. Und wenn du um Gnade flehst, werde ich lachen und zu dir sagen: »So fühlt es sich an, bittere Qualen zu leiden!«


  Wenn du mich nicht lieben willst, werde ich dich töten!


  


  Der Brief trug kein Datum, keine Anrede, keinen Gruß, doch die Unterschrift schien sich vom Papier zu lösen, schien größer und größer zu werden, bis sie Sanos gesamtes Blickfeld ausfüllte. Das Entsetzten senkte sich auf ihn nieder wie der nasse schwere Schnee, der mehrere Winter zuvor ganz Edo wie mit einem dicken weißen Leichentuch bedeckt hatte, Dächer hatte einstürzen lassen und Straßen versperrt hatte.


  Der Brief trug die Unterschrift von Fürstin Keishoin.


  Dieser neue Hinweis gab dem Mordfall eine vollkommen andere, gefährliche Richtung. Sano erkannte, dass er sich mit seiner Einschätzung, die Bedeutung des Falles in seiner Gänze erfasst zu haben, schrecklich geirrt hatte. Hier war der Beweis, dass die Beziehung zwischen Harume und der Mutter des Shôguns sehr viel intimer gewesen war als die zwischen Herrin und Zofe. Der Ausdruck mütterlichen Stolzes, der beim Gespräch mit Sano auf dem Gesicht von Keisho-in gelegen hatte, war eine Täuschung gewesen. Sano hatte die alte Frau für dumm gehalten; dabei hatte sie ihn überlistet, indem sie ihren zerstörerischen Hass auf Harume geschickt verborgen gehalten hatte. Nun zählte auch Keisho-in zum Kreis der Tatverdächtigen.


  Und der Brief lieferte auch gleich das Motiv – mit den eigenen Worten der Fürstin und von eigener Hand geschrieben. Als Herrscherin des Inneren Schlosses hatte Keisho-in Zugang zu sämtlichen Gemächern der Konkubinen; überdies hielten Spitzel sie über alles auf dem Laufenden, was unter den Frauen vor sich ging. Möglicherweise hatte Keisho-in das Tuschefläschchen gesehen, als es im Palast eingetroffen war; vielleicht hatte sie den Begleitbrief gelesen und das als ideale Gelegenheit erkannt, Harume zu töten und jemand anderem die Schuld in die Schuhe zu schieben. Keisho-in verfügte über getreue Diener, die ihr seltene Gifte beschaffen konnten, und sie besaß das nötige Geld, um diese Gifte zu erwerben. Betrachtete man diese Tatsachen im Zusammenhang mit dem Brief, hatte Sano ausreichend Beweismaterial, um die Erlaubnis für eine eingehende Überprüfung der Fürstin Keisho-in zu erwirken – und vielleicht sogar eine Mordanklage gegen sie zu erheben.


  Sano erkannte noch einen weiteren Grund, dass Fürstin Keisho-in Harumes Tod gewünscht haben könnte, ein Motiv, das sogar noch stärker war als verschmähte Liebe: Die Fürstin musste von Harumes Schwangerschaft gewusst haben. Und war das Kind tatsächlich vom Shôgun, wäre Keisho-ins erbittertste Feindin zur Mutter des Thronerben und womöglich Tokugawa Tsunayoshis Gemahlin aufgestiegen – ein für die Fürstin gewiss unerträglicher Gedanke. Sanos Verdacht gegen Konkubine Ichiteru, Leutnant Kushida und die Miyagis schrumpfte mit einem Mal beinahe zur Bedeutungslosigkeit; doch die Beweise, die Sano nun in Händen hielt, konnten sich als zweischneidiges Schwert erweisen. Er stand vor einer gänzlich neuen Situation. Sollte sich bei seinen weiteren Nachforschungen tatsächlich Keisho-ins Schuld erweisen, blieb es Sano erspart, zum Tode verurteilt zu werden, weil er den Fall nicht gelöst hatte. Dennoch könnte es sein Verderben bedeuten, da er der Mutter des Shôguns einen Mord nachgewiesen hatte …


  Sano wollte nicht einmal über die Konsequenzen nachdenken. Mit einem Mal wünschte er sich, den Brief nie gefunden zu haben. Hätte er seine Aufmerksamkeit doch nur auf die bisherigen Beweismittel und Verdächtigen beschränkt! Hätte er doch nie von der unglücklichen Affäre zwischen Keisho-in und Harume erfahren!


  Aber vielleicht war die Fürstin ja doch unschuldig. Indem er Keisho-in aus seinen Ermittlungen ausschloss, konnte Sano sich selbst retten. Langsam begann er den Brief entzweizureißen …


  … und hielt inne, erschreckt über sich selbst und seinen Mangel an Ehrgefühl, das ihm gebot, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Er musste dem Recht und der Gerechtigkeit dienen, auch wenn es ihn das Leben kostete. Widerwillig faltete Sano den Brief zusammen und steckte ihn in den Beutel an seiner Schärpe, in dem sich bereits Harumes Geldbeutel mit den Fingernägeln und Haarbüscheln befand. Sano beschloss, den Brief so lange wie möglich zurückzuhalten. Doch wenn er keine Beweise fand, die Leutnant Kushida, Konkubine Ichiteru, die Miyagis oder jemand anders eindeutig des Mordes an Harume überführten, würde er den Brief von Fürstin Keisho-in ins Spiel bringen müssen.


  20.


  E


  in Trupp berittener Samurai trabte langsam über die Fernstraße in den westlichen Außenbezirken Edos. Das Wappen der Tokugawa, die dreifache Malve, zierte die Pferdedecken, die Flaggen der Reiter und die große schwarze Sänfte, die dem Trupp folgte. In den beiden offenen Fenstern der Sänfte waren zwei Gesichter zu sehen.


  Das Doppelkinn von Fürstin Keisho-in schwabbelte im Rhythmus der Schritte ihrer Sänftenträger, während sie den Blick über die Landschaft schweifen ließ. »Wundervoll!«, rief sie aus und betrachtete entzückt das leuchtend rote und goldene Blätterwerk der Bäume und die nebelverhangenen Hügel im Hintergrund. Ihre geschwärzten Zähne bildeten einen hässlichen Kontrast zu ihrem weiß gepuderten Gesicht und den rot geschminkten Lippen. »Ich kann es kaum erwarten, den Ort zu sehen, an dem in Kürze der Hundepalast der Tokugawa stehen wird. Wir müssten bald dort sein, nicht wahr?«


  Der Mann, der Keisho-in in der Sänfte gegenübersaß, betrachtete die Fürstin. Er besaß ein schön geschnittenes Profil, dichte Brauen, eine lange Nase, schwerlidrige Augen und die vollen, geschwungenen Lippen einer Buddha-Statue. Sein kahl rasierter Kopf ließ die Form der Schläfen- und Schädelknochen erkennen. Priester Ryuko war 42 Jahre alt und seit zehn Jahren der Gefährte und geistige Führer von Keishoin. Seine enge Verbindung zur Mutter des Shôguns machte ihn zum höchstrangigen Priester Japans, der durch die Fürstin einen zwar indirekten, aber erheblichen Einfluss auf Tokugawa Tsunayoshi besaß. Er war es auch gewesen, der diesen Ausflug vorgeschlagen hatte, wie schon viele andere Unternehmungen und Ausflüge zuvor. Trotz des kalten, feuchten Wetters hatte Fürstin Keisho-in sich einverstanden erklärt – wie jedes Mal, wenn Ryuko irgendeinen Vorschlag machte. Diesmal hatte er die Fürstin davon überzeugt, dass es erforderlich sei, den Fortgang der Arbeiten am Hundepalast der Tokugawa zu inspizieren, ein besonderes Bauvorhaben der Fürstin.


  In Wahrheit hatte Ryuko ein anderes, eigennütziges Motiv. Der Hundepalast würde erst in einigen Jahren fertig gestellt sein; außerdem waren Rat und Hilfe der Fürstin bei der Errichtung der Bauten ohnehin nicht erforderlich. Nein, in Wahrheit hatte Ryuko wichtige geschäftliche Dinge mit Keisho-in zu besprechen, und das fernab vom Palast zu Edo und seinen ungezählten Spitzeln. Die Zukunft der Fürstin – und damit auch Ryukos – könnte vom Ausgang der Ermittlungen im Mordfall Harume abhängen. Sie mussten ihre beiderseitigen Interessen schützen.


  »Wir sind bald am Ziel«, sagte Ryuko nun und zupfte die weichen Decken zurecht, in die Keisho-in gehüllt war, sodass sie bequemer saß. Dann wärmte er ihre alten, knorrigen Finger zwischen seinen kräftigen Händen und fügte lächelnd hinzu: »Habt noch ein wenig Geduld, Herrin.«


  Keisho-in seufzte behaglich und genoss Ryukos zärtliche Zuwendung. Schließlich wurde die Sänfte um eine Biegung getragen, und Ryuko beugte sich aus dem Fenster und befahl den Trägern, stehen zu bleiben. Dann half er Keisho-in heraus und legte ihr einen gefütterten Umhang über die Schulter. Im Osten breiteten sich Felder aus; in der Ferne waren die Strohhütten eines Dorfes zu erkennen; dahinter befand sich die Stadt, unsichtbar hinter einem weißen Sargtuch aus Nebel, und erstreckte sich bis zum Fluss Sumida. Auf der westlichen Seite der Straße war ein riesiges Waldstück gerodet worden; nun war es nur noch ein Ödland voller hässlicher Baumstümpfe. Waldarbeiter fällten weitere Bäume; das Schlagen ihrer Äxte schallte über die Hügel hinweg. Arbeiter hackten die Äste ab und zersägten die Stämme. Vorarbeiter im Range von Samurai beaufsichtigten und leiteten die Arbeiten. Mehrere Baumeister standen beisammen und beugten sich über Pläne, die auf großen Papierbögen gezeichnet waren. Der würzige Geruch von Sägemehl lag in der Luft. Fürstin Keisho-in stieß vor Staunen einen leisen, freudigen Schrei aus.


  »Wundervoll!« Sie stützte sich auf Ryukos Arm, trat von der befestigten Straße herunter und ging mit Tippelschritten zur Baustelle.


  Während die Arbeiter niederknieten und sich tief verbeugten, als die Fürstin näher kam, eilten die Baumeister herbei, um der Mutter des Shôguns ihre Achtung zu bezeugen, doch Ryuko bedeutete allen, mit der Arbeit weiterzumachen; er wollte, dass der Lärm auf der Baustelle wieder einsetzte, sodass niemand sein Gespräch mit Keisho-in mithören konnte. Aber zuerst musste Ryuko die Fürstin über den Bauplatz führen – der vorgebliche Zweck dieses Ausflugs.


  »Hier wird sich der Haupteingang befinden, mit Hundestatuen zu beiden Seiten des Tores«, erklärte Ryuko und führte Keisho-in zum östlichen Rand der Lichtung; von dort aus schlenderte er mit ihr gemächlich über den Bauplatz. »Und hier werden die Gemächer für die 20.000 Hunde sein. Die Wände werden mit Landschaften bemalt – Wälder und Felder –, sodass die Tiere den Eindruck haben, im Freien zu sein.«


  »Wundervoll!«, rief Fürstin Keisho-in, die staunend die Augen aufgerissen hatten. »Ich kann es jetzt schon vor mir sehen!«


  Während sie weitergingen, teilte Ryuko seine Aufmerksamkeit auf – eine Fähigkeit, die er sich im Laufe der Jahre angeeignet hatte. Zum einen schilderte er Keisho-in weitere Einzelheiten der Hundeunterkünfte, schmeichelte ihr hin und wieder und achtete auf Anzeichen, ob ihr kalt war oder ob sie ermüdete. Da Ryukos Schicksal von seinem guten Verhältnis zur Fürstin abhing, durfte er sich keinen Fehltritt leisten. Mit dem anderen Teil seines Verstandes beobachtete er sich selbst, überwachte gleichsam sein Auftreten und Aussehen: Ryuko sah einen schlanken, würdevollen Priester mit schlichten Holzsandalen, der einen gefütterten Umhang aus brauner Seide über seiner safrangelben Priesterrobe trug. Er hatte kluge, ausdrucksvolle Augen und einen durchdringenden Blick, den er so lange vor dem Spiegel geübt hatte, bis er ihm zur Gewohnheit geworden war. Überdies besaß er eine würdevolle Aura sowie eine ruhige, kultivierte Stimme. Nichts erinnerte mehr an seine bescheidene Herkunft.


  Ryuko war mit acht Jahren zum Waisen geworden und nach Edo gekommen, um in der großen Stadt sein Glück zu machen. Er fand Zuflucht im Zôjô-Tempel, wo die Priester ihm Nahrung, Unterkunft und Kleidung gaben und ihm Unterricht erteilten. Mit 15 Jahren hatte Ryuko sein Gelübde abgelegt. Doch tragische Erlebnisse in seiner Kinderzeit hatten bewirkt, dass sich zwei widersprüchliche Wesenszüge in seinem Inneren stritten, sodass es ihm unmöglich war, seine priesterlichen Gelübde einzuhalten.


  Ryuko hasste die Armut aus tiefster Seele. Nie würde er die Entbehrungen des bäuerlichen Lebens vergessen, die Schufterei auf den Feldern, den ständigen Mangel an Nahrung und die Hoffnungslosigkeit, jemals ein besseres Leben zu führen. Als junger Priester hatte Ryuko sich unermüdlich dafür eingesetzt, den Armen in Edo das beschwerliche Dasein zu erleichtern. Er hatte Spenden gesammelt und sie unter den bedürftigen Bürgern verteilt; ein anderer Teil des Geldes war den Waisenkindern im Zôjô-Tempel zugute gekommen. Bald hatte sich Ryuko den Ruf eines selbstlosen und mildtätigen Mannes erworben. Die Armen beteten ihn an, und seine Oberen lobten ihn dafür, das Ansehen ihrer Sekte zu mehren. Doch nicht allein die Nächstenliebe war Ryukos Antrieb gewesen.


  Oft musste er daran denken, wie er sich jedes Mal demütig zu Boden geworfen hatte, wenn der örtliche daimyo vorbeigekommen war. Fürst Kuroda und seine Gefolgsleute ritten auf herrlichen Pferden mit prachtvollen Satteldecken. Die Gesichter dieser edlen Herren waren von reichlicher Nahrung feist und rund, Nahrung, die Ryuko und die anderen Bauern für sie anbauten; jeder, der die geforderte Menge nicht liefern konnte, wurde ausgepeitscht. Wie sehr Ryuko diese Männer gehasst hatte! Zugleich aber hatte er sie um ihre Macht und ihren Reichtum beneidet und genauso sein wollen wie sie.


  In den ersten Jahren, die Ryuko als Priester verbracht hatte, war dieser Wunsch immer stärker geworden. Im Zôjô-Tempel – dem Haustempel des Tokugawa-Klans – hatte er oft Gelegenheit gehabt, die Pracht zu bestaunen, die man sich für Geld kaufen konnte. Doch Ryuko, der fromme Buddhist, sehnte zugleich die spirituelle Erleuchtung herbei, die ihn von solch weltlichen Wünschen befreien konnte. Er betete noch inniger als zuvor und widmete sich noch hingebungsvoller der wohltätigen Arbeit. Indem er seine angeborene politische Begabung nutzte, stieg er in der Tempelhierarchie auf. Doch es half alles nichts. Das Verlangen nach Macht und Reichtum blieb.


  Und dann war er mit Fürstin Keisho-in zusammengetroffen …


  »Dies hier«, erklärte Ryuko nun seiner Gönnerin, »wird der Empfangsraum für den Shôgun und sein Gefolge, wenn er den Hundepalast besucht.«


  »Oh, das ist wundervoll!« Fürstin Keisho-in seufzte selig. »Gewiss wird die Güte meines Sohnes die Glücksgötter dazu bewegen, ihm einen Erben zu schenken. – Mein liebster Ryuko, es war sehr klug von Euch, dass Ihr mir zum Bau des Hundepalasts geraten habt!«


  Nachdem der Shôgun nach vielen Jahren – zu vielen Jahren – noch immer keinen Sohn hatte, war seine Sorge um den Fortbestand des Tokugawa-Regimes so groß geworden, dass er keine Kosten und Mühen scheute, um die Götter gnädig zu stimmen. Weder Tokugawa Tsunayoshi noch seinen Ratgebern gefiel die Vorstellung, einen Verwandten des jetzigen Herrschers zum neuen Diktator zu bestimmen und die Macht einem anderen Zweig der Familie zu übertragen. Deshalb hatte Fürstin Keisho-in sich mit der Bitte um Hilfe an Ryuko gewandt. Durch Gebete und Meditation hatte dieser eine mystische Lösung des Problems gefunden: Tokugawa Tsunayoshi musste sich das Recht auf einen Sohn erwerben, indem er durch eine großzügige Tat für die Sünden seiner Ahnen Buße tat. Und weil der Shôgun im Jahr des Hundes geboren war … Konnte es da eine bessere Geste des guten Willens geben, als sich zum Schirmherrn aller Hunde zu machen?


  Auf Ryukos Rat hin hatte Fürstin Keisho-in ihren Sohn davon überzeugt, das Gesetz zum Schutz der Hunde zu erlassen, welches zugleich Ryukos Ziel förderlich war, nach buddhistischer Tradition für das Wohl der Tiere zu sorgen. Als auch dieser Schritt nicht zum erhofften Erfolg führte und Tokugawa Tsunayoshi noch immer keinen Sohn bekam, hatte Ryuko einen noch radikaleren Schritt vorgeschlagen: den Bau des Hundepalasts. Die Provinzfürsten wurden zu Abgaben und zusätzlichen Steuern verpflichtet und die besten Zimmerleute Edos eingestellt, um die Bauten zu errichten. Ryuko war sicher, dass nach Fertigstellung des Hundepalasts die Geburt eines Tokugawa-Erben nicht ausbleiben würde, was wiederum Keisho-ins Einfluss auf den Shôgun erhöhen würde – und damit auch Ryukos. Aber das war Zukunftsmusik.


  »Ruht Euch ein wenig aus, Herrin.« Ryuko half Keisho-in, auf einem Baumstamm Platz zu nehmen, weit entfernt von den wartenden Soldaten der Eskorte. »Schauen wir ein Weilchen zu, wie die Arbeiten vorangehen, und lasst uns ein wenig reden, bevor wir wieder in den Palast zurückkehren.«


  Nachdem sie Platz genommen hatte, schnaufte die Fürstin erleichtert. »Ah, das tut gut. Ihr seid so umsichtig, mein Liebster. Also, worüber sollen wir uns unterhalten?«


  Ryuko betrachtete Keisho-ins ältliches Gesicht und nahm den vertrauten Geruch nach Duftwässern, Tabakrauch und Alter in sich auf. Sie waren nun schon so lange Zeit zusammen, dass Ryuko alle Gewohnheiten, Vorlieben und Bedürfnisse der Fürstin kannte – und somit das notwendige Wissen besaß, sich ihre Gunst zu bewahren. Aber wie gut kannte er die mächtigste Frau Japans wirklich? Mit einem Gefühl der Wehmut, das durch die gegenwärtige Gefahr noch verstärkt wurde, erinnerte er sich an den Tag, an dem sie einander kennen gelernt hatten.


  Tokugawa Tsunayoshi war damals gerade erst zum Shôgun aufgestiegen, und Fürstin Keisho-in war in den Zôjô-Tempel gekommen, um für eine lange und erfolgreiche Regentschaft ihres Sohnes zu beten. Dabei hatte sie Ryuko inmitten der Priester entdeckt, die sich versammelt hatten, um der Mutter des neuen Herrschers ihren Respekt zu bezeugen. Bei seinem Anblick mischten sich auf ihrem damals schon hässlichen, alten Gesicht Verwunderung und Begierde, eine Reaktion, die Ryuko häufig bei Besucherinnen des Tempels hervorrief, die gut aussehende Priester bewunderten. Keisho-in ließ ihr Gefolge vor der Gebetshalle halten und hatte sich mit Ryuko bekannt gemacht. Sie fühlte sich stark zu ihm hingezogen – genau so, wie sie andere junge Männer begehrte, die ihr Bedürfnis nach Gesellschaft und Sex befriedigen konnten. Mit der Zeit wurde Ryuko zum persönlichen geistigen Führer der Fürstin, verließ den Zôjô-Tempel und zog in private Gemächer im Palast zu Edo, sodass Keisho-in sich Rat bei ihm holen konnte, wann immer sie wollte. Die Fürstin überschüttete Ryuko und seinen Orden mit Geschenken. Der Tempel wurde immer prächtiger, seine Bewohner wohlhabender. Sklavisch befolgte Keisho-in jeden Rat des Priesters und sorgte häufig dafür, dass auch der Shôgun sich an dessen Weisungen hielt. Das Geld strömte nur so aus der Schatzkammer der Tokugawa und wurde für den Bau weiterer Tempel und wohltätige Zwecke verwendet. Dafür zahlte Ryuko gerne den Preis, mit einer unansehnlichen Frau zusammen zu sein, die zwanzig Jahre älter war als er.


  Obwohl er seine Gönnerin weder liebte noch begehrte, tat er alles, um ihre Leidenschaft für ihn zu entfachen. Er gab sein enthaltsames Leben auf und wurde zum Geliebten der Fürstin. Er ertrug ihre Launen, erfüllte ihre Forderungen, und schmeichelte ihrer Eitelkeit. Doch trotz seiner Verachtung für die ordinäre und einfältige Keisho-in entwickelte Ryuko eine Art Kameradschaftsgefühl; schließlich waren sie beide gemeine Bürger gewesen, die in unerwartete Höhen aufgestiegen waren. Und Ryuko war der Fürstin aufrichtig dankbar dafür, dass sie ihm alles gab, was er wollte: Macht und Reichtum, spirituelle Erfüllung und die Gelegenheit, Gutes zu tun.


  Auf diese für beide Seiten zufrieden stellende Weise verbrachten sie ein Jahrzehnt miteinander. Ryuko hatte erwartet, ihre Bindung würde bis in alle Ewigkeit bestehen bleiben. Die für eine Frau ihres Alters sehr gesunde Keisho-in schien noch ein langes Leben vor sich zu haben, und Tokugawa Tsunayoshi war jung genug, um das Amt des Shôguns noch viele Jahre auszuüben. Doch mit dem Tod von Konkubine Harume hatte sich alles geändert; die Zukunft schien ungewiss. Ryuko wusste, wie kurzlebig im bakufu Macht und Reichtum sein konnten; manchmal vermochte ein bloßes Gerücht ein Leben zu zerstören. Die Nachforschungen sôsakan Sanos stellten eine schreckliche Bedrohung für Fürstin Keisho-in dar. Und diese Bedrohung besaß Tentakel wie ein Tintenfisch; die Greifarme konnten all jene packen und erwürgen, die zum inneren Kreis der Fürstin zählten – darunter auch Ryuko.


  »Meine Informanten haben mir berichtet, dass sôsakan Sano bei der Suche nach Harumes Mörder überaus gründliche Arbeit leistet«, bemerkte Ryuko und lenkte damit das Gespräch behutsam auf den Mann, der ihm die größten Sorgen bereitete. »Überall im Inneren Schloss sind seine Sonderermittler mit der Spurensuche beschäftigt. Und Hirata geht Hinweisen nach, die ihn zu dem Gift führen könnten, mit dem Harume ermordet worden ist. Leutnant Kushida steht unter Hausarrest, wurde aber noch nicht des Mordes angeklagt. Wie es aussieht, ist Sano bereit, auch den beschwerlichsten Weg zu gehen, um die Wahrheit zu ergründen. Für dieses Ziel setzt er seinen Ruf und sein Leben aufs Spiel. Die Folgen sind ihm egal. Und das bedeutet …«


  Ryuko hielt inne. Dann – weil die beschränkte Fürstin versteckte Andeutungen nur selten verstand – fügte er eine deutliche Warnung hinzu: »Unter diesen Umständen dürfte äußerste Vorsicht angebracht sein. Der sôsakan ist ein sehr tüchtiger Mann.«


  »O ja, er ist ein sehr guter Ermittler«, bestätigte Keisho-in, denn sie hatte wieder nicht begriffen, worauf Ryuko hinauswollte. »Und den jungen Hirata mag ich sehr.« Sie kicherte. »Ich glaube, er mag mich auch.«


  Wie konnte sie in Zeiten wie diesen nur so frivol sein? Ryuko verbarg seine Ungeduld. »Herrin«, sagte er, »Sanos Ermittlungen könnten Dinge zutage fördern, die einigen Personen sehr schaden würden. Niemand kann sicher sein, dass er nicht genauestens überprüft wird.«


  »Ihr redet wieder so, dass ich kein Wort verstehe!«, beklagte sich die Fürstin. »Wovon sprecht Ihr eigentlich? Wer ist in Gefahr?«


  Ihre Begriffsstutzigkeit ließ Ryuko keine andere Wahl, als offen zu sprechen. »Ihr selbst, Herrin«, antwortete er widerstrebend.


  »Ich?« Keisho-ins wässrige Augen weiteten sich vor Erstaunen. Offenbar hatte sie noch keinen Gedanken daran verschwendet, inwieweit die Ermittlungen sie selbst betreffen könnten. Dann lächelte sie, streckte den Arm aus und tätschelte Ryukos Arm. »Ich weiß Eure Besorgnis zu schätzen, Liebster, aber ich habe weder von Sano noch von sonst irgendjemandem etwas zu befürchten.«


  Verwirrt musterte Ryuko die unschuldige Miene der Fürstin. Er war der Meinung gewesen, nach all den Jahren jede Regung in ihrem Gesicht richtig deuten zu können; diesmal aber konnte er nicht erkennen, ob sie die Wahrheit sprach. »Eure Beziehung zu Konkubine Harume war … wie soll ich sagen … nicht ganz unschuldig«, meinte er schließlich.


  Die Fürstin brach in fröhliches Gelächter aus, das in einen Hustenanfall überging, sodass Ryuko ihr auf die Schulter klopfen musste.


  »Ach, mein Geliebter, Ihr seid so prüde!«, sagte Keisho-in. »Was macht es schon, dass Harume und ich uns hin und wieder ein wenig vergnügt haben? Wer sollte auf den Gedanken kommen, mein Verhältnis mit Harume könnte etwas mit ihrer Ermordung zu tun haben?«


  Sôsakan Sano, zum Beispiel, ging es Ryuko durch den Kopf, wenn er von eurem Verhältnis erfährt. Gerüchte verbreiteten sich im Inneren Schloss wie Lauffeuer, und Ryuko befürchtete, dass einer der Bediensteten Sano gegenüber eine unbedachte Bemerkung machen könnte.


  »Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen, Liebster«, sagte Keisho-in.


  Hatte die Fürstin sich abgesichert, sodass Sano nichts herausfinden konnte, das gefährlich für sie war? Nein, so viel Verstand traute Ryuko seiner Gönnerin nicht zu. Üblicherweise überließ sie es ihm, sich um brisante Angelegenheiten zu kümmern. Liebend gern hätte Ryuko der Fürstin ein paar gezielte Fragen über Harume gestellt, doch der vorsichtige Politiker in ihm wollte die Antworten auf diese Fragen lieber gar nicht erst wissen: Falls sôsakan Sano die Fürstin des Mordes anklagte, konnte Ryuko sich nur dann vor einer Klage wegen Mittäterschaft schützen, wenn er so wenig belastendes Wissen wie möglich besaß. Also beschränkte Ryuko sich auf das Thema, wie sie sich gegenseitig schützen konnten.


  »Ihr habt sôsakan Sano Zugang zum Inneren Schloss gewährt, ohne mich vorher um Rat zu fragen«, sagte Ryuko. »Das war, mit Verlaub, unklug von Euch. Ich empfehle Euch, etwas zu unternehmen, um den Ermittlungen des sôsakan ein Ende zu bereiten.«


  Unwirsch verzog Keisho-in das Gesicht und wischte Ryukos Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. »Hört endlich auf, in Rätseln zu sprechen. Lasst Sano nachforschen, wo und was er will. Was kann er mir schon anhaben?« Selbstgerecht, jedoch voller Würde fügte sie hinzu: »Schließlich bin ich keine Mörderin. Ich bin unschuldig.«


  Wirklich?, fragte sich Ryuko. Keisho-in war bekannt dafür, dass sie sich mehr als einmal unsterblich in junge Männer und Frauen verliebt hatte, doch keinem von ihnen war es gelungen, ihr schier unstillbares Verlangen nach Bewunderung zu befriedigen. Jedes Mal, wenn eine Affäre endete, war Fürstin Keisho-in in hysterische Wut- und Schmerzausbrüche verfallen. Für gewöhnlich hatte Ryuko sie davon befreien können, oder eine neue Beziehung hatte die Fürstin ihren Kummer vergessen lassen. Manchmal aber hatte Keisho-in sich unversöhnlich gezeigt. Besonders zwei Vorfälle waren Ryuko im Gedächtnis geblieben.


  Bei dem einen Fall war es um eine Konkubine namens Pfirsich gegangen, bei dem anderen um einen Wachsoldaten. Beide waren plötzlich aus dem Palast zu Edo verschwunden, nachdem sie Fürstin Keisho-in enttäuscht hatten. Niemand schien zu wissen, was aus Pfirsich und dem Wachsoldaten geworden war, ja, ob sie überhaupt noch lebten. Ryuko vermutete, dass die Fürstin die Ermordung der beiden befohlen hatte. Sollte Sano jemals von dieser Geschichte erfahren, würde er davon ausgehen, dass Keisho-in einen ähnlichen Racheakt an Konkubine Harume hatte verüben lassen. Also musste Ryuko dafür sorgen, dass die Fürstin erkannte, welche Gefahren sie heraufbeschwor, indem sie Sano die Ermittlungen weiterführen ließ.


  »Harume hat viel Zeit im Schlafgemach des Shôguns verbracht«, sagte Ryuko. »Und wenn sie nun schwanger gewesen ist …?«


  Fürstin Keisho-in blickte ihn verdutzt an und erwiderte: »Dann hätte ich erst recht einen Grund gehabt, Harume zu beschützen, denn ein Erbe war der größte Wunsch meines Sohnes – und auch der meine. Warum sonst hätte ich ihn wohl drängen sollen, den Hundepalast zu bauen?« Sie ließ den Blick über die Lichtung schweifen, auf der die Architekten sich angeregt über die Baupläne unterhielten und die Handwerker sägten und hämmerten.


  »Lasst es mich anders ausdrücken.« Ryuko erhob sich und ging auf und ab; nur mit Mühe bezwang er seine Ungeduld. »Was glaubt Ihr, geschieht mit Euch, wenn Eurem Sohn ein Erbe geboren wird?«


  Fürstin Keisho-in lachte. »Ich wäre die glücklichste Großmutter der Welt!« Sie tat so, als würde sie einen Säugling in den Armen wiegen, wobei sie leise, gurrende, zärtliche Laute von sich gab.


  Ist sie wirklich so dumm, wie es den Anschein hat?, fragte sich Ryuko. In sämtlichen Ehen gab es Geheimnisse; nicht einmal Ryukos Verhältnis zu Keisho-in bildete in dieser Hinsicht eine Ausnahme. Da er gezwungen war, deutlicher zu werden, sagte er: »Hätte Konkubine Harume dem Shôgun einen Erben geboren, wäre sie seine rechtmäßige Gemahlin geworden und hätte Euch als höchste Frau Japans verdrängt.«


  »Das wäre bloß eine Formalität gewesen.« Fürstin Keisho-in verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte Ryuko mit einem Blick, in dem sich Hochmut und Verärgerung mischten. »Ich bin Tokugawa Tsunayoshis Mutter. Niemals wird mein Sohn eine andere Frau so lieben und achten wie mich! Er ist auf meine Ratschläge angewiesen. Bei den Göttern – ohne mich könnte er das Land gar nicht regieren!«


  »Euer Sohn nimmt die Aufgaben eines Shôguns nicht gerade mit Freuden wahr«, erwiderte Ryuko und umging die Frage, ob Tokugawa Tsunayoshi das Land überhaupt regierte oder nicht. »Er würde sich lieber mit der Religion und dem Theater beschäftigen.« Oder mit Knaben, fügte Ryuko in Gedanken hinzu, sprach es aber nicht aus, denn Fürstin Keishoin weigerte sich, die Vorliebe ihres Sohnes für gleichgeschlechtliche Partner einzugestehen. »Wenn der Shôgun einen Erben bekommt, wäre die Thronfolge gesichert, und er würde dies vermutlich zum Anlass nehmen, sein Amt niederzulegen und einen Regentschaftsrat zu ernennen, bis sein Sohn alt genug ist, um selbst die Herrschaft anzutreten.«


  Diese Ansicht wurde von vielen führenden Männern im bakufu geteilt; das Gesicht der Fürstin jedoch verzog sich zu einer Grimasse des Zorns. »Lächerlich! Mein Sohn ist ein leidenschaftlicher politischer Führer! Niemals würde er sein Amt niederlegen, es sei denn, der Tod reißt ihn aus dieser Welt. Und er braucht keinen Regentschaftsrat, um die Amtsgeschäfte zu führen, solange er noch seine Mutter hat, die ihm mit Rat und Tat zur Seite steht. Er liebt mich und vertraut mir.«


  Doch Tokugawa Tsunayoshi vertraute auch Sano; Ryuko hatte beobachtet, wie der Einfluss des sôsakan mit jedem Tag wuchs. Schon der Hauch eines Verdachts konnte das Verhältnis zwischen Keisho-in und ihrem Sohn zerstören, denn der Shôgun fürchtete und verabscheute Gewalt. Falls er seine Mutter für eine Mörderin hielt, wandte er sich womöglich von ihr ab und erwählte eine andere Frau, um Keisho-ins Rolle als Mutter und Vertraute zu übernehmen – wahrscheinlich Ichiteru. Nach Harumes Tod hatte die gerissene Konkubine die Gunst des Shôguns zurückerworben und würde jede Gelegenheit nutzen, ihre Stellung zu verbessern.


  Und was geschieht dann mit mir?, fragte sich Ryuko.


  »Bitte, Herrin«, sagte er. »Lasst uns nur einmal annehmen, es gäbe einen Erben, und Euer Sohn würde sein Amt niederlegen. Wer hätte größeren Einfluss auf einen Regentschaftsrat? Ihr, die Mutter eines einstigen Shôguns, der zurückgetreten ist, oder die Mutter des zukünftigen Herrschers?«


  Ryukos sonst so liebenswürdige Stimme war vor Nachdruck ein wenig scharf geworden; er beugte sich zu Keisho-in vor und ergriff ihre Hände. »Wäre Harume am Leben geblieben, hättet Ihr Eure Stellung als Herrscherin des Inneren Schlosses verloren, Eure Privilegien und Eure Macht. Und genau das wird sôsakan Sano irgendwann erkennen – wenn er es nicht schon erkannt hat. Ihr müsst damit rechnen, dass er Euch als Hauptverdächtige betrachtet!«


  Auf der anderen Seite der Lichtung stürzte krachend eine gewaltige Eiche zu Boden. Ihre Äste schwankten und rauschten: die Todeszuckungen eines Giganten. Arbeiter machten sich daran, die Äste abzuhacken, den Stamm zu zersägen und die Leiche des Baumes fortzuschleifen. Während Fürstin Keishoin zuschaute, nahm ihr Gesicht einen verschlagenen Ausdruck an, den Ryuko nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Von ihrer Dummheit war plötzlich nichts mehr zu sehen; mit einem Mal wirkte sie wie eine kluge, ja gerissene Frau. Ein eisiges, unbehagliches Gefühl ließ Ryuko innerlich schaudern.


  Hatte Keisho-in erkannt, in welch gefährlicher Lage sie sich befand?


  Oder hatte sie es die ganze Zeit über gewusst?


  Langsam drehte Keisho-in sich zu Ryuko um und zog ihn zu sich hinunter auf die Knie, sodass ihre Gesichter sich fast berührten. Die Gutmütigkeit und der leicht dümmliche Ausdruck waren aus dem Antlitz der Fürstin verschwunden. »Sagt einmal, Liebster«, sie bedachte Ryuko mit einem stechenden Blick, »was die Ermittlungen im Mordfall Harume angeht … Macht Ihr Euch dabei Sorgen um mich, oder habt Ihr einen Grund, Angst um Euch selbst zu haben?«


  Der Atem der Fürstin, der nach ihren schlechten Zähnen und Tabak roch, wehte Ryuko ins Gesicht, doch er nahm es kaum wahr. Einen Augenblick lang war er vor Schreck wie erstarrt. Vor seinem geistigen Auge sah er mit Leichen übersäte, blutige Schlachtfelder, und der Wind trug den Gestank von Tod und Gemetzel herbei. Trotz all seines Strebens nach spiritueller Erleuchtung und all seiner Mildtätigkeit gab es Ereignisse in Ryukos Leben, die seine Gier, seinen Ehrgeiz und seine Rücksichtslosigkeit erkennen ließen. Wenn Sano das herausfand, würde er mit Sicherheit annehmen, dass er, Ryuko, Harume ermordet hatte, um Keisho-in und damit seine eigene Machtstellung zu schützen. Doch selbst während Ryuko sich vorstellte, wie er zum Hinrichtungsplatz geführt wurde, sah der durchtriebene Politiker in ihm eine Möglichkeit, die Situation zu seinen Gunsten zu nutzen.


  »Ja, Herrin, ich fürchte um mich selbst«, antwortete er nun wahrheitsgemäß und senkte den Kopf. Er hatte Intrigen gesponnen und Verschwörungen angezettelt – manchmal mit dem Wissen und der Einwilligung von Keisho-in, manchmal auf eigene Faust. Doch immer war es sein Ziel gewesen, die Macht der Fürstin – und damit die seine – zu festigen. Und nun fragte sich Ryuko, ob Keisho-in ihn opfern würde, um sich selbst zu retten, sollte er wegen des Mordes an Harume angeklagt werden. »Denn ich fürchte«, fuhr er fort, »sôsakan Sano könnte entdecken, was ich getan habe.«


  Zu Ryukos Freude reagierte Keisho-in genau so, wie er gehofft hatte. Sie umarmte ihn, drückte ihn an sich und sagte: »Es ist mir gleich, ob Ihr etwas Schlimmes getan habt – besonders, wenn Ihr es für mich getan habt. Ich liebe Euch und werde immer zu Euch halten.« Die Fürstin drückte sein Gesicht an ihren Busen. Der Priester lächelte triumphierend. Sollte Keisho-in ruhig glauben – oder vorgeben zu glauben –, dass er, Ryuko, Harume getötet hatte. Hauptsache, es festigte ihre Komplizenschaft. Dann waren sie beide sicher vor einer Anklage wegen Mordes und Hochverrats. »Solange ich lebe, wird niemand Euch auch nur ein Haar krümmen!«


  Keisho-in tätschelte Ryukos kahl rasierten Scheitel und kicherte über ihren Scherz. Dann sagte sie: »Und nun helft mir auf. Der Baumstamm schmerzt mich am Hinterteil, und mir ist kalt. Kehren wir in den Palast zurück. Sobald wir dort sind, werde ich mich um sôsakan Sano kümmern. Sagt mir einfach, was ich tun soll. Ihr braucht Euch um nichts zu sorgen, Liebster.«
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  ano ging von Bord der Fähre, die ihn über den Fluss Sumida nach Fukagawa gebracht hatte, den Geburtsort Harumes. Fukagawa lag an der Mündung des Sumida – dort, wo der Fluss in die Bucht von Edo mündete – und war ein Vorort, der sich auf einstigem Sumpfgelände befand, das man trockengelegt und mit Erde und Müll aus der Stadt aufgeschüttet hatte. Nach dem Großen Feuer in Edo waren viele Stadtbewohner hierher gezogen, um einen neuen Anfang zu machen. Doch Fukagawa war aufgrund seiner Lage gefährdet: Immer wieder sorgten Überschwemmungen und Orkane für Zerstörungen, und die triste Gegend wurde zu Recht als unglücksbringend betrachtet: Hier hatte Harumes Leben begonnen, das 18 Jahre später mit ihrer Ermordung geendet hatte.


  Als Sano sich der Stadt näherte, kam er an Lagerhäusern vorbei, die nach Bauholz, Sesamöl und hoshika rochen, einem Düngemittel, das aus Sardinen hergestellt wurde. Rauch, der von den Köhlereien im Süden der Bucht aufstieg, verwehrte den Blick auf Edo. Die Luft war kalt und feucht. An der Hauptstraße befand sich ein Handels- und Geschäftsbezirk sowie das verrufene Viertel Oka Basho, in dem auch die ›Nachtfalter‹, die illegalen Prostituierten, ihrer Arbeit nachgingen. Doch es gab hier auch Teehäuser sowie die ausgezeichneten Essstuben von Fukagawa, die für ihre Meeresfrüchte berühmt waren.


  Die Hauptstraße verlief bis zum Tomioka Hachiman – ein Tempel, dessen Glocken Sano nun hörte, denn die Mittagsstunde war angebrochen. Sano ging ins Hirasei, ein berühmtes Esslokal unmittelbar vor dem Torii-Tor der Tempelanlage, und aß Gemüse, Reis und gebratene Forelle. Als er zahlte, sagte er zum Eigentümer: »Ich suche nach einem Nachtfalter mit Namen Blauer Apfel. Könnt Ihr mir sagen, wo ich sie finde?«


  Der Eigentümer schüttelte den Kopf. »Blauer Apfel? Kenne ich nicht. Vielleicht solltet Ihr in den Teehäusern nach ihr fragen.«


  Sano beherzigte den Ratschlag, doch das Ergebnis war enttäuschend: Niemand hatte je von Blauer Apfel gehört, und niemand kannte Konkubine Harume – lediglich als Opfer eines Mordfalles, der im ganzen Land Aufsehen erregt hatte. Sano wandte sich in Richtung des Heiligtums von Hachiman, dessen großes, mit Kupferblech verkleidetes Dach sich wie ein gigantischer Samuraihelm über die Straßen erhob; die hohen steinernen Wände beherbergten den Etai-Tempel, in dem die Priester Verzeichnisse über jeden Einwohner des Bezirks führten. Wenn überhaupt, konnte Sano dort etwas über Blauer Apfel erfahren.


  


  »Ihr richtiger Name war Yasuko«, sagte der alte Priester.


  Er und Sano standen auf dem Friedhof des Etai-Tempels, auf dem Harumes Mutter ruhte, die schon seit zwölf Jahren tot war, wie Sano erst jetzt erfahren hatte. Die moosbewachsene steinerne Gedenktafel befand sich auf jenem Teil des Friedhofs, wo die Armen ruhten. Keine Blumen und keine Opfergaben zierten die schmucklosen Gräber. Hohes Gras wucherte auf Gehwegen, die kaum von Besuchern benutzt wurden. Der Ort strahlte eine bedrückende Atmosphäre der Vergessenheit aus. Während Sano dem Priester lauschte, der von Blauer Apfel erzählte, schauderte er unter seinem Umhang.


  »Sie kam damals hierher, um Schutz vor den Überschwemmungen zu suchen. Ich erinnere mich noch gut an sie, weil sie sich in einer außergewöhnlichen Lage befand. Die meisten Nachtfalter haben keinen Menschen, der sich um sie kümmert. Ihre Kunden sind für gewöhnlich arm und zumeist Fremde – Stammkunden sind bei diesen Frauen selten. Aber Yasuko war wunderschön und sehr begehrt. Sie nannte sich deshalb Blauer Apfel, weil sie ein bläuliches, apfelförmiges Muttermal am Handgelenk hatte. Sie besaß ein vertrauensvolles und gütiges Wesen und hat sich oft die Namen ihrer Liebhaber auf den Körper tätowiert. Bevor ich ihren Leichnam damals auf dem Scheiterhaufen verbrannt habe, habe ich sogar zwischen ihren Fingern und Zehen Schriftzeichen entdeckt.«


  Und dass ihre Tochter Harume diesem Beispiel gefolgt war, hatte sie das Leben gekostet.


  »Yasuko gewann die Zuneigung des Pferdehändlers Jimba in Bakurochô, als dieser geschäftlich nach Fukagawa kam«, fuhr der Priester fort. »Nachdem das Kind geboren war, schickte Jimba regelmäßig Geld. Dann wurde Blauer Apfel krank. Sie verlor ihre Schönheit und damit ihre wohlhabenden Kunden. Von nun an musste sie ehemaligen Verbrechern zu Diensten sei, um überleben zu können, sogar eta, die kaum mehr sind als Tiere. Als Yasuko starb, brachte ich ihr Kind, das damals sechs Jahre alt war, in unserem Waisenhaus unter. Dann setzte ich mich mit Jimba in Verbindung. Er nahm das Mädchen mit zu sich nach Hause, nach Bakurochô.« Der Priester seufzte. »Ich habe mich oft gefragt, was aus dem Mädchen geworden ist.«


  Als Sano es ihm erzählte, spiegelte sich Schmerz auf dem gütigen Gesicht des alten Mannes. »Was für eine tragische Geschichte«, sagte er leise und fuhr fort: »Vielleicht hätte Harume ein längeres und besseres Leben gehabt, wäre sie hier in Fukagawa geblieben und ein Nachtfalter geworden, so wie ihre Mutter.«


  Sano hatte sich kaum einmal Gedanken darüber gemacht, dass den Frauen nur sehr wenige Berufe offen standen; nun aber erkannte er es mit erschreckender Deutlichkeit. War eine Frau nicht Ehegattin und Mutter, blieben ihr kaum Beschäftigungsmöglichkeiten: Dienerin, Hausmädchen, Nonne, Konkubine, Prostituierte, Bettlerin. Die Ehe und die Mutterschaft brachten einer Frau Ehre und Anerkennung – und vielen Frauen vielleicht auch Glück. Doch Freiheit und Unabhängigkeit waren ihnen verwehrt; sie durften sich nicht mit den Wissenschaften beschäftigen, nicht mit Dichtung und Malerei, nicht mit Kampf- und Waffenkunst, nicht mit Entdeckungen und Abenteuern. Vieles, das den Männern das Leben erst lebenswert machte, war den Frauen untersagt. Mit Unbehagen dachte Sano an Reiko, die darum kämpfte, sich von den Zwängen zu befreien, die einer Frau von der japanischen Kultur auferlegt wurden – und er dachte an seine eigenen entgegengesetzten Bemühungen, Reiko in die Rolle zu drängen, die eine Männergesellschaft ihr zuwies. Sano war Teil eines Systems, das den Frauen ein Leben vorschrieb, welches in vielen Bereichen eingeschränkt war – für alle Frauen. Auch für Reiko. Und für Harume.


  Sano vertrieb diese Gedanken aus seinem Kopf. Er bedankte sich bei dem Priester und verließ den Tempel. Auch wenn er bedauerte, dass die Reise nach Fukagawa keine neuen Ermittlungsergebnisse erbracht hatte, hatte er das Gefühl, trotzdem etwas Wichtiges gelernt zu haben, was Harume und seine bisher unglückliche Ehe mit Reiko betraf.


  


  Der Distrikt Bakurochô lag im Nordwesten des Palasts zu Edo, zwischen dem Händlerviertel Nihonbashi und dem Fluss Kanda. Bakurochô war bereits ein Handelsplatz für Pferde gewesen, bevor Edo gegründet worden war; nun belieferte man von hier aus die 30.000 Samurai in der Hauptstadt mit Reittieren. Sano trabte über schlammige Straßen an Pferdezüchtern vorbei, die aufpassten, dass ihre Herden nicht auseinander liefen. Die zotteligen, verschiedenfarbigen Tiere hatten eine lange Reise aus den Weidegründen hoch im Norden des Landes hinter sich, um nun in den Ställen der Händler von Bakurochô verkauft zu werden. Die Gutsverwalter der Tokugawa, die für die Ländereien des Shôguns in diesem Bezirk verantwortlich waren, residierten in prunkvollen Villen. Provinzbeamte, die sich in der Stadt aufhielten, um Pferde zu kaufen oder mit den Gutsverwaltern amtliche Angelegenheiten zu besprechen, waren in den Gasthöfen abgestiegen. Der berühmte Bogenschießstand war lediglich eine Fassade; in Wahrheit diente er als illegales Freudenhaus. In niedrigen Holzgebäuden befanden sich Essstände, Teehäuser, der Laden eines Sattlers und die Werkstatt eines Hufschmieds. Lastenträger schleppten Heuballen zu den Stallungen, während eta die Straßen reinigten und den Pferdemist aufsammelten, der als Dünger verwendet wurde. Sano ritt an einem Laden vorüber, in dem Panzerungen für Kriegsrösser verkauft wurden, hielt schließlich vor Jimbas Stallungen, deren Tor von einem Wappen geziert wurde, das ein galoppierendes Pferd zeigte, und schwang sich aus dem Sattel.


  Ein Helfer eilte herbei und verneigte sich. »Seid gegrüßt, sôsakan-sama. Wünscht Ihr ein neues Pferd?«


  »Ich bin hier, um mit Jimba zu sprechen«, erwiderte Sano.


  »Oh, gewiss. Folgt mir bitte.«


  Der Helfer nahm die Zügel von Sanos Pferd und führte den Besucher über das größte Stallgelände in Bakurochô. Mit Ziegeln gedeckte Giebeldächer zierten die prachtvolle Villa der Familie Jimba, ein zweistöckiges, strahlend weiß verputztes Gebäude mit Gitterfenstern und Balkons; die Unterkünfte der Dienerschaft befanden sich auf der rückwärtigen Seite. Die Villa war Welten entfernt von den Hütten im Elendsviertel von Fukagawa, aus dem Harume stammte. Ob es ihr schwer gefallen ist, sich an dieses vollkommen andere Leben zu gewöhnen?, fragte sich Sano.


  Gegenüber der Villa befand sich die Pferdekoppel, welche von Pfählen umgrenzt wurde, an denen Strohpuppen hingen. Die offenen Stalltore gaben den Blick auf Stallburschen frei, die Pferde striegelten. Der Helfer, der Sano begrüßt hatte, führte den Besucher zu einem Stall, an dem drei Samurai um einen grau gescheckten Hengst standen. Jimba, ein großer Mann in dunkelbraunem Kimono und weiter Hose, hielt den Kopf des Tieres.


  »Am Zustand des Mauls kann man erkennen, ob ein Tier gesund ist«, erklärte der große Mann soeben und zog die Lippen des Pferdes auseinander, sodass die großen gelben Zähne zu sehen waren. Jimbas dicke Finger bewegten sich mit einer Geschicklichkeit, wie nur lange Übung sie hervorbringen kann. Als Sano näher kam, blickte er auf, und ein Ausdruck der Freude erschien auf seinem Gesicht. »Ah, sôsakan-sama. Wie schön, Euch wiederzusehen.«


  Jimba war Mitte 40, wirkte aber noch genauso kraftvoll wie seine Tiere. Sein kantiger Kopf saß auf einem dicken, muskulösen Hals; sein Haar, das er nach hinten gekämmt und zu einem Knoten gebunden hatte, wies nur wenige graue Strähnen auf. In seinen derben Zügen und der dunklen Haut konnte Sano keinerlei Ähnlichkeit mit Harume erkennen.


  Jimba grinste und entblößte dabei drei abgebrochene Vorderzähne: eine bleibende Erinnerung an einen Vorfall, bei dem er gegen ein bockiges Pferd den Kürzeren gezogen hatte. »Meinen Glückwunsch zur Hochzeit. Ihr seid gewiss schon eifrig damit beschäftigt, für den Fortbestand Eurer Familie zu sorgen, nicht wahr? Ha, ha, ha! Was kann ich heute für Euch tun?« Jimba überließ es seinem Helfer, den Verkauf zu Ende zu führen, und führte Sano die Ställe entlang. »Ein schnelles Rennpferd, vielleicht? Würde Eure Freunde im Palast sicher beeindrucken – ha, ha, ha!«


  Sano hatte Jimba nie besonders gemocht. Der Pferdehändler war ihm zu leutselig und zu sehr darauf bedacht, sich bei einflussreichen Leuten einzuschmeicheln. Doch er schätzte Jimbas Stallungen aus den gleichen Gründen wie viele andere wohlhabende Samurai: Der Mann verstand etwas von Pferden. Stets suchte er kräftige, gesunde Tiere aus, die er zu schnellen und zuverlässigen Reitpferden ausbildete. Bei Jimba bekam man einen guten Gegenwert für sein Geld; nie versuchte er, einem Käufer minderwertige Mähren als erstklassige Pferde aufzuschwatzen.


  »Ich bin wegen Eurer Tochter hier«, sagte Sano. »Ich leite die Ermittlungen in ihrem Mordfall und muss Euch deshalb ein paar Fragen stellen. Doch erlaubt mir zuerst, Euch mein tiefstes Mitgefühl auszusprechen.«


  Jimba ging zu dem Zaun, hinter dem sich die Koppel befand, schlug mit der Faust dagegen und murmelte einen Fluch. Seine üblicherweise herzliche Miene verdüsterte sich zu einem Ausdruck hilfloser Wut und Trauer, den Sano schon bei vielen Eltern von Mordopfern gesehen hatte. Jimba schaute zu drei Stallburschen hinüber, die ein Pferd für einen Proberitt in voller Schlachtausrüstung vorbereiteten. Die Burschen schnallten einen Holzsattel auf den Rücken des Tieres; dann befestigten sie das Zaumzeug. Sano empfand Mitleid mit dem Händler und sagte: »Ich werde tun was ich kann, um Harumes Mörder seiner gerechten Strafe zuzuführen.«


  Jimba winkte unwirsch ab. »Ihr könnt gar nichts tun. Sie ist tot, und nichts wird sie zurückbringen. Ich habe viel Geld und zehn Jahre harte Arbeit in das Mädchen gesteckt. Nachdem ihre Mutter gestorben war, habe ich Harume aus Fukagawa hierher geholt und sie großgezogen. Ich habe ihr die prächtigste Kleidung gekauft und sie von Privatlehrern in Musik und Schönschrift, guten Sitten und höfischem Auftreten erziehen lassen. Ich hatte erkannt, welche Fähigkeiten in dem Mädchen steckten, wisst Ihr? Ich kenne die Frauen, ob sie nun vier oder zwei Beine haben, ha, ha.« Jimba lachte freudlos. »Von meinen drei Mädchen war Harume die hübscheste. Sie reifte zu einer Frau heran, wie Männer sie sich wünschen … wenn Ihr versteht, was ich meine.« Er warf Sano einen verschmitzten Blick zu. »Sie schlug ganz nach meiner Mutter. Harume hat mir die Gelegenheit verschafft, ein Verwandter der Tokugawa zu werden! Eine solche Chance werde ich nie wieder bekommen.«


  Angewidert lauschte Sano dem Händler, als dieser nun ohne sichtliche Regung von den Vorzügen seiner Tochter erzählte. Offenbar hatte er sie nicht als kostbares Vermächtnis seiner schönen, verstorbenen Geliebten betrachtet, sondern eher als ein besonders wertvolles Handelsgut.


  Auf der Koppel hatten die Stallburschen das Streitross derweil mit einem Leibpanzer und einem Helm gerüstet, der wie das Haupt eines fauchenden Drachen geformt war. Zwei Samurai halfen dem Kunden, Waffenrock und Beinschienen anzulegen und den Helm aufzusetzen. Jimba fuhr fort: »Letzten Winter sind zwei persönliche Gesandte des Shôguns bei mir erschienen, um Pferde zu kaufen. Dabei erwähnten sie, dass sie auch auf der Suche nach neuen Konkubinen für den Shôgun seien. Ich ließ ihnen Harume vorführen. Sie zeigte den Männern, wie angenehm sie plaudern konnte, wie wundervoll sie zu singen verstand und wie herrlich sie auf der Samisen zu spielen vermochte. Daraufhin brachten sie das Mädchen in den Palast Edo und zahlten mir 5000 koban!


  Ich gab ein Freudenfest. Harume war gesund und fruchtbar, und wenn sie im Schlafgemach auch nur ein bisschen von der Leidenschaft ihrer Mutter besaß, würde sie dem Shôgun einen Erben schenken, da war ich sicher. Auch wenn unser Herr Knaben bevorzugt – ha, ha, ha. Aber ich war zuversichtlich, der Großvater des nächsten Shôguns zu werden.«


  Mit all dem Reichtum, der Macht und dem Einfluss, die damit verbunden sind, dachte Sano voller Verachtung. Jimbas Gier widerte ihn an. Doch der Pferdehändler war lediglich dem Beispiel vieler anderer gefolgt und hatte versucht, seinen Rang, sein Ansehen und sein Vermögen zu mehren, indem er bestrebt gewesen war, eine verwandtschaftliche Bindung mit den Tokugawa einzugehen. Hatte Magistrat Ueda seine Tochter nicht auch deshalb mit Sano verheiratet, weil sein Schwiegersohn das hohe Amt des sôsakan-sama innehatte? In der japanischen Gesellschaft dienten Frauen vor allem dazu, den männlichen Ehrgeiz zu befriedigen. Reiko war klug und mutig, doch die Leute würden ihren Wert stets nach ihrem Rang bemessen – und nach ihrer Fähigkeit, Kinder zu bekommen. Zum ersten Mal konnte Sano die Enttäuschung und den Zorn seiner Frau verstehen; doch nach dem Vorfall mit Leutnant Kushida hoffte er mehr als zuvor, dass Reiko ihm gehorchte und in der Sicherheit der heimischen Villa blieb.


  »Und nun ist Harume tot, und nie werde ich das Geld zurückbekommen, das ich für Lehrer und Kleidung ausgegeben habe.« Mürrisch verzog Jimba das Gesicht und lehnte sich an den Zaun. Dann schaute er Sano an, ein erwartungsvolles Funkeln in den dicht zusammenstehenden Augen. »Aber wenn ich es recht überlege, wird es mir von Nutzen sein, wenn Ihr Harumes Mörder ergreift. Dann kann er mir meine Verluste bezahlen.«


  Nur mit Mühe gelang es Sano, seine Abneigung gegen die Geldgier dieses Mannes zu verbergen. »Ja, und vielleicht könnt Ihr mir helfen, diesen Mörder zu fassen«, sagte er und erklärte den Grund für sein Kommen. »Wie war Harume?«, fragte er dann. Als Jimba ihr Aussehen beschreiben wollte, fügte Sano hinzu: »Nein, nein, nein … Ich wollte wissen, was für ein Mensch sie gewesen ist.«


  »Nun, sie war ein Mädchen wie jedes andere auch«, antwortete Jimba. Er schien erstaunt über Sanos Frage zu sein, ob Harume neben äußerer Schönheit auch charakterliche Eigenschaften besessen hatte. Dann wandte er sich wieder den Stallburschen zu, die den Reiter auf den Pferderücken hievten, und lächelte, als er sich erinnerte. »Als ich sie hergebracht habe, war sie ein kleines, trauriges Ding. Sie konnte nicht begreifen, dass ihre Mutter nicht mehr da war und dass ich sie aus der Umgebung herausholte, die ihr vertraut war. Sie hat ihre Freundinnen vermisst – die Mädchen aus den Elendsvierteln von Fukagawa. Sie hat niemals richtig hierher gepasst.«


  Jimba kicherte trocken und fuhr fort: »Ich hatte meiner Gemahlin nie von Blauer Apfel erzählt, wisst Ihr? Und plötzlich war dieses kleine Mädchen bei uns. Meine Gemahlin war außer sich vor Zorn, und meine anderen Kinder waren eifersüchtig auf Harume, zumal sie meine Zuneigung besaß. ›Deine Mutter war eine Hure‹, sagten sie zu ihr, und ähnlich schlimme Dinge. Die Hausmädchen waren Harumes einzige Freundinnen. Ich vermute, sie haben die Kleine als eine der ihren betrachtet. Dem musste ich natürlich einen Riegel vorschieben. Ich wollte sie vom gemeinen Volk fern halten, damit sie nicht dessen Sprache und Gewohnheiten übernahm. Als sie elf war, erschienen die ersten Jungen auf der Bildfläche. Und Harume war wunderschön – das jüngere Abbild ihrer Mutter.«


  Wehmütige Erinnerungen ließen Jimbas Züge weicher werden; vielleicht hatte er Blauer Apfel auf seine Weise doch geliebt. Immerhin hatte er ihre gemeinsame Tochter unterstützt und sie bei sich aufgenommen, noch bevor er gewusst hatte, dass der Shôgun sich eines Tages für sie interessieren würde. »Mit zwölf, dreizehn Jahren begann Harume, sich nachts des Öfteren aus dem Haus zu schleichen. Ich musste eine Aufpasserin einstellen, die auf das Mädchen Acht gab, dass sie nicht von irgendeinem Bauernlümmel schwanger wurde. Als Harume vierzehn war, kamen die ersten Heiratsangebote von reichen Kaufleuten. Aber ich wusste, dass sie jeden haben konnte, auch Freier aus vornehmstem Hause.«


  Als Sano sich Harumes Kindheit vorstellte, tat das Mädchen ihm Leid. Zuerst war sie in Bakurochô eine Außenseiterin gewesen – und später im Inneren Schloss. Als junges Mädchen hatte sie nur in der Gesellschaft männlicher Bewunderer ein wenig Trost gefunden. Offenbar war sie während der Monate, die sie im Palast zu Edo verbracht hatte, demselben Muster gefolgt. Hatte es noch andere, ähnliche Überschneidungen ihrer Vergangenheit mit diesem letzten Abschnitt ihres Lebens gegeben?


  »Diese Jungen vom Lande, die Harume gekannt hat«, sagte Sano, »ist sie mit einem oder mehreren in Verbindung geblieben, nachdem sie in den Palast zu Edo gerufen worden ist?« Sano wollte erfahren, ob Harume alten Freunden irgendwelche Geheimnisse anvertraut hatte. Vielleicht gab es Verdächtige – und Mordmotive – die überhaupt nichts mit den Tokugawa zu tun hatten.


  »Ich wüsste nicht, wie eine solche Verbindung hätte aussehen sollen«, erwiderte Jimba. »Die Konkubinen leben doch völlig abgeschlossen. Auch bei ihren Ausflügen wird jeder ihrer Schritte von den Männern des Shôguns überwacht.«


  Trotzdem war es Harume gelungen, sich davonzuschleichen und sich mit Fürst Miyagi zu treffen. Doch selbst falls sie noch Verbindung mit alten Freunden aus ihrer Jugendzeit gehabt hatte, ein Bauer oder ein gemeiner Bürger hätte niemals Zugang zu dem Tuschefässchen gehabt. Sano musste einsehen, dass auch dieser Weg in eine Sackgasse führte. »Hattet Ihr in letzter Zeit von Eurer Tochter gehört, oder habt Ihr sie gesehen?«, wollte Sano wissen.


  Ein Ausdruck des Unbehagens legte sich auf das Gesicht des Pferdehändlers. »Nun … ja. Vor ungefähr drei Monaten bekam ich eine Nachricht von Harume, in der sie mich bat, sie aus dem Palast nach Hause zu holen. Sie habe Angst, ließ sie mich wissen. Es schien, als hätte sie mit irgendjemandem Streit … an ihre genauen Worte kann ich mich nicht erinnern. Jedenfalls glaubte sie, ihr würde irgendetwas Schlimmes zustoßen, wenn sie nicht rechtzeitig verschwindet.«


  Sano spürte, wie sein Herz schneller schlug. »Hat Harume gesagt, vor wem sie sich fürchtete?«


  Jimba blinzelte nervös und schluckte schwer. Offenbar hatte er doch väterliche Gefühle für die Tochter gehegt, die er für seine ehrgeizigen Pläne benutzt hatte. Um ihm Zeit zu geben, die Fassung wieder zu erlangen, schaute Sano zu dem Samurai hinüber, der nun auf dem Streitross saß und langsam im Kreis über die Koppel ritt. Sano sah, dass der Mann einen Speer schwenkte, und musste an Leutnant Kushida denken. Sano hätte es sich einfach machen können: Wenn er Kushida für den Mord an Harume verantwortlich machte, konnte er den Shôgun damit zufrieden stellen und die Nachforschungen beenden. Doch indem Sano dem flüchtigen Geist der Ermordeten in die Vergangenheit gefolgt war, hatte er den Punkt überschritten, an dem ein so rascher und leichter Abschluss der Ermittlungen noch möglich gewesen wäre.


  »Nein«, erwiderte Jimba schließlich und verzog bedauernd das Gesicht. »Harume hat den Namen der Person, von der sie bedroht wurde, nicht genannt. Ich dachte, sie hätte bloß Heimweh, oder dass es ihr missfiele, mit dem Shôgun schlafen zu müssen, und dass sie sich deshalb irgendeine Geschichte ausgedacht hatte, damit ich sie aus dem Palast holte. Manchmal braucht ein Füllen eine Weile, um sich an einen neuen Stall zu gewöhnen.« Jimba grinste freudlos. »Nun, jedenfalls wollte ich das Geld nicht zurückgeben und den Shôgun auch nicht bitten, Harume gehen zu lassen. Das wäre eine Beleidigung für ihn gewesen. Nie wieder hätte ich Geschäfte mit den Tokugawa machen können! Und alle hätten gewusst, dass Harume eine in Unehren entlassene Konkubine gewesen wäre. Wie hätte ich jemals einen Ehemann für sie finden sollen? Sie wäre für den Rest meines Lebens eine Bürde für mich gewesen!«


  Die Stimme des Pferdehändlers wurde schrill. »Deshalb habe ich ihren Brief nicht beantwortet. Ich habe gar nicht erst herauszufinden versucht, ob es tatsächlich jemanden gegeben hat, der Harume ein Leid hat zufügen wollen. Wenn du sie gar nicht beachtest, sagte ich mir, wird sie klaglos ihre Pflicht tun.«


  »Habt Ihr Harumes Brief aufbewahrt? Darf ich ihn sehen?«


  »Es war keine schriftliche Nachricht. Sie wurde mir von einem Palastboten überbracht – mündlich.« Als Sano sich nach dem Boten erkundigte, erklärte Jimba: »Seinen Namen weiß ich nicht mehr, und ich kann mich auch nicht mehr an sein Aussehen erinnern.«


  Im Palast zu Edo gab es Hunderte von Boten, wie Sano wusste. Es war praktisch unmöglich herauszufinden, welcher von ihnen Jimba die Nachricht überbracht hatte, besonders dann, wenn Harume auf Diskretion wert gelegt und den Boten überredet hatte, die Nachricht aus Gefälligkeit mündlich und nicht schriftlich zu überbringen, ohne die offiziellen Kanäle zu benutzen, was eine Spur in den Akten hinterlassen hätte.


  »War jemand zugegen, als der Bote die Nachricht überbracht hat?«, erkundigte sich Sano.


  »Nein. Und ich habe auch niemandem davon erzählt, weil die Leute sonst vielleicht gedacht hätten, dass Harume Schwierigkeiten macht. Und nach ihrem Tod wollte ich nicht, dass jemand erfuhr, dass Harume Probleme hatte und ich ihr nicht habe zuhören wollen – ich habe mich zu sehr geschämt.«


  Sano beschloss, seine Sonderermittler auf die Suche nach dem Boten anzusetzen. Er hoffte, dass der Mann ein besseres Erinnerungsvermögen besaß als Jimba, falls seine Leute ihn fanden.


  »Ich bin schuld am Tod meiner Tochter«, jammerte Jimba, stützte die Arme auf den Zaun und barg den Kopf in den Händen. »Hätte ich ihre Ängste ernst genommen, hätte ich sie vielleicht retten können.« Schluchzen machte es ihm unmöglich weiterzusprechen.


  Sano unterdrückte das Verlangen, dem Pferdehändler die Meinung zu sagen und ihm zum Vorwurf zu machen, dass er Harumes Bitte um Hilfe nicht beachtet hatte. Stattdessen sagte er beschwichtigend: »Ihr konntet ja nicht wissen, was geschieht.«


  Jimba hob sein gerötetes, tränenüberströmtes Gesicht und schluckte schwer. »Was bin ich nur für ein Dummkopf gewesen!« Er schlug sich an die Stirn. »Am liebsten würde ich mich umbringen! Ich habe das Mädchen gut erzogen und für viel Geld ausbilden lassen. Sie war ein Juwel! Durch sie wäre ich Mitglied des Tokugawa-Klans geworden. Nach Harumes Hilferufen hätte ich beim bakufu anfragen müssen, was im Inneren Schloss nicht stimmt! Dort hätte man sich um das Problem gekümmert. Aber nein, ich habe das Mädchen, in das ich so viel Geld gesteckt habe, nicht beschützt! Wie dumm von mir. Wie dumm von mir!«


  Sano ließ ihn jammern und schimpfen, ohne ihn weiter zu trösten. Jimba hatte es nicht anders verdient, und Sano hatte seine eigenen Probleme.


  Der Samurai auf dem Streitross galoppierte über die Koppel und lenkte das Pferd zwischen Reihen von Zielscheiben hindurch, nach denen er mit seinem Speer stieß. Zerfetzter Stoff und Strohhalme segelten durch die Luft. Schließlich zog der Reiter an den Zügeln und brachte das Pferd neben den wartenden Zuschauern zum Stehen.


  »Ein ausgezeichnetes Tier«, sagte er. »Ich nehme es.«


  Plötzlich bockte das Pferd. Der Samurai flog über den Kopf des Tieres hinweg und krachte zu Boden. Während seine Kameraden ihm zu Hilfe eilten, packten die Stallburschen die Zügel des Pferdes. Das Tier keilte aus, wehrte sich und biss nach den Händen der Stallburschen. Jimba sprang über den Zaun und eilte zu seinem gestürzten Kunden.


  »Das Tier ist heute ein wenig unruhig«, erklärte der Händler. »Wenn die Stute erst einmal weiß, dass Ihr der Herr seid, wird sie sich benehmen.«


  Selbst ein zahmes Wesen wehrt sich manchmal dagegen, ein Leben lang gehorchen zu müssen, ging es Sano durch den Kopf. Jimba hatte auch Harume zu zähmen versucht wie ein Pferd, jedoch vergeblich. Sie hatte sich weder von Jimba noch von anderen beherrschen lassen, nicht einmal vom Shôgun. Sano glaubte auch nicht, dass Harumes Nachricht an Jimba bloß eine List gewesen war, sondern dass sie sich einen Feind gemacht hatte, der die Macht, die Gelegenheit und die Entschlossenheit besaß, die Lieblingskonkubine des Shôguns zu töten. Auf welchen der Mordverdächtigen traf das am besten zu?


  Unter Sanos Schärpe brannte der Brief, den Fürstin Keisho-in geschrieben hatte, wie eine Flamme. Keisho-in war die Herrscherin des Inneren Schlosses und besaß die Liebe des Shôguns. Mit Hilfe von Verbündeten im bakufu hätte sie die Ermordung Harumes rasch und problemlos bewerkstelligen können – wie auch die beiden vorangegangenen Mordversuche: den Giftanschlag im Sommer und den Dolchangriff aus dem Hinterhalt, den vermutlich ein angeworbener Meuchler verübt hatte.


  Und nun erhärtete Jimbas Aussage, dass Harume einen Todfeind im Inneren Schloss gehabt hatte, den Verdacht gegen Keisho-in. Musste Sano die Mutter des Shôguns des Mordes anklagen – und damit sich selbst in höchste Gefahr bringen?


  22.


  A


  uf dem Zettel, den Hirata in der Hand hielt, stand:


  


  VERNEHMUNGSPLAN


  


  1. Die wahren Gefühle Ichiterus gegenüber Harume herausfinden.


  2. Ermitteln, wo Ichiteru während des Dolchangriffs und des ersten Giftanschlags auf Harume gewesen ist.


  3. Hat Ichiteru jemals Gift erworben?


  4. War Ichiteru in Harumes Gemach, nachdem das Tuschefläschchen und der Brief Fürst Miyagis im Palast angekommen sind?


  5. Midori die gleichen Fragen stellen wie Ichiteru und auf diese Weise Ichiterus Aussagen gegenprüfen.


  


  Als Hirata über die Ryôgoku-Brücke ritt, richtete er einen Teil seiner Aufmerksamkeit darauf, das Pferd an einer Gruppe Lastenträger vorüberzulenken, die ihm mit Bauholz beladen von den Holzplätzen in Honjo entgegenkamen; zum anderen konzentrierte Hirata sich auf den Plan, den er sich für die zweite Vernehmung von Konkubine Ichiteru zurechtgelegt hatte und murmelte die Anmerkungen vor sich hin, die er an den Rand gekritzelt hatte. »Die Verdächtige nicht im Theater, sondern im Palast zu Edo vernehmen.« – »Nicht zulassen, dass die Verdächtige den Fragen ausweicht.« – »Der Verdächtigen befehlen aufzuhören, sobald sie schlüpfrige Bemerkungen macht.« – »Während der Vernehmung nicht an Beischlaf mit der Verdächtigen denken.« – »Vor allem, sich nicht von der Verdächtigen berühren lassen!«


  Um ein großes Loch in den Nachforschungen zu stopfen, musste Hirata sich einzig und allein auf die Informationen Ichiterus konzentrieren, nicht auf die Frau selbst. Er musste seinen Fehler bereinigen, bevor Sano davon erfuhr und das Vertrauen in ihn verlor. Er wollte sein Ansehen als tüchtiger Ermittler wiederherstellen. Und er musste unbedingt etwas vorweisen, um die enttäuschenden Ergebnisse seiner anderen Nachforschungen wettzumachen.


  Am gestrigen Tag war es den Sonderermittlern nicht gelungen, den geheimnisvollen Kräuter- und Drogenhändler Choyei aufzuspüren; ebenso wenig hatten die Beamten feststellen können, woher das Pfeilgift stammte, mit dem Harume getötet worden war. An diesem Morgen hatte Hirata drei Beamte losgeschickt, die Verbindungsleute aus der Unterwelt Edos vernehmen sollten. Hirata selbst hatte soeben noch einmal das Polizei-Hauptquartier aufgesucht, doch ohne Erfolg. Es schien nur wenig Hoffnung zu geben, den Mordfall zu lösen, indem man die Quelle des Giftes aufspürte. Und dass Leutnant Kushida der Schuldige war, glaubte Hirata nicht. Ein Fehler würde schwere Strafen für ihn und Sano nach sich ziehen. Alles konnte davon abhängen, wie Hirata diesmal die Vernehmung Konkubine Ichiterus führte.


  Er hatte eine ruhelose Nacht hinter sich. Erotische Träume hatten sich mit Phasen des Wachseins abgewechselt, in denen Hirata von Selbstvorwürfen geplagt worden war. Was für ein Narr er gewesen war, dass er sich von Ichiteru hatte überrumpeln lassen! Nach der Festnahme Leutnant Kushidas hatte Hirata den Versuch aufgegeben, ein wenig Schlaf zu finden, und stattdessen seinen Plan für die Vernehmung von Konkubine Ichiteru aufgestellt. Und nun versuchte er, die Suche nach Choyei weiterzuführen, sich seinen Vernehmungsplan einzuprägen und zugleich seine Entschlossenheit zu festigen, sich diesmal nicht von Ichiterus Verführungskünsten ablenken zu lassen.


  Doch als Hirata sich den Zettel nun unter die Schärpe schob, um ihn später zu Rate zu ziehen, fühlte er bereits die Sehnsucht nach Ichiteru in sich aufsteigen. Er musste an ihre weiche, ein wenig heisere Stimme denken, an die Wärme in ihrem verführerischen Blick, an die erregenden Berührungen ihrer Hand. Augenblicklich durchlief eine Hitzewoge Hiratas Körper; doch unter der Oberfläche seiner Erregung schmerzte das demütigende Wissen, im gesellschaftlichen Rang weit unter Ichiteru zu stehen, die überdies Konkubine des Shôguns war, sodass all seine Sehnsüchte unerfüllt bleiben mussten.


  »Passt auf, Herr!«


  Die Warnung, die ein junger, fremder Fußgänger rief, riss Hirata aus seinen Gedanken. Er blickte auf und sah, dass er das Ende der Brücke bereits hinter sich gelassen hatte. Die Zügel waren schlaff, und sein Pferd trottete fröhlich von einer Straßenseite zur anderen und wäre beinahe über ausgelegte Waren hinweggestampft, die fahrende Händler am Straßenrand feilboten. Rasch zerrte Hirata an den Zügeln und brachte das Pferd wieder unter Kontrolle. »Verzeiht!«, rief er den Händlern zu, zunehmend besorgt, was die bevorstehende Vernehmung betraf. Wie sollte er von Konkubine Ichiteru die Wahrheit erfahren, wenn schon der bloße Gedanke an diese Frau ihn beinahe um den Verstand brachte?


  Als Hirata ins Vergnügungsviertel Honjo Mukô Ryôgoku einritt, stellte er fest, dass die Besuchermassen trotz des tristen Wetters nicht geringer geworden waren. Auf der Straße führte eine Theatertruppe aus dem Stegreif Lustspiele auf; sie wurde von einer lärmenden Menschenmenge bejubelt, und in den Teehäusern und Essstuben blühten die Geschäfte. Das Kuriositätenkabinett der Ratte jedoch hatte geschlossen; die Plattform war leer, die Schiebetüren vor dem Eingang zugezogen. Auf einem Schild stand: HEUTE KEINE VORSTELLUNG. Hirata seufzte enttäuscht. Wenn die Ratte in der Stadt unterwegs war, konnte es Stunden, manchmal auch Tage dauern, bis sie wieder auftauchte. So viel zur Suche nach Choyei, dem reisenden Drogenhändler, dachte Hirata missmutig.


  Als er das Pferd wendete, um zur Brücke zurückzureiten, entdeckte er eine vertraute Gestalt inmitten der Vergnügensuchenden. Es war der kahlköpfige Riese, der als Leibwächter der Ratte arbeitete und die Eintrittsgelder für die Monstrositätenschau kassierte. Er war in Richtung Feuerschneise unterwegs und stapfte an Spielhallen und anderen Vergnügungsbetrieben vorüber. Hirata folgte dem Riesen. Vielleicht konnte der ihm sagen, wo die Ratte zu finden war.


  Der Riese verschwand in einer Lücke zwischen der Raubtierschau und einem Esslokal. Eine Gruppe grölender Betrunkener taumelte Hirata vors Pferd und versperrte ihm für kurze Zeit den Weg; als er die Lücke zwischen den Gebäuden erreichte, war der Riese nicht mehr zu sehen. Hirata stieg vom Pferd und schlang die Zügel um einen Pfosten. Dann eilte er durch den schmalen Durchgang zwischen den Gebäuden, in dem es widerlich nach Urin roch, und gelangte hinter den Gebäuden auf eine Gasse. Gebrüll drang aus dem Raubtierzwinger; die Kochdünste der Essstuben lagen schwer in der Luft, und streunende Hunde durchwühlten übel riechende Abfalltonnen. Doch weit und breit war niemand zu sehen.


  Hirata rannte an den verschlossenen Hintertüren der Läden vorüber. Plötzlich hörte er Stimmen: den derben Akzent der Ratte und das gedämpfte Raunen einer zweiten Person. Die beiden unterhielten sich im Hinterzimmer einer Teestube. Hirata spähte durch das Gitterfenster.


  Die Ratte kauerte auf dem Boden, den Rücken Hirata zugekehrt, und nickte mit seinem zotteligen Kopf, während er einer Frau lauschte, die ihm gegenüber kniete. Ein Umhang verbarg Haar und Körper der Frau. In dem schwachen Tageslicht, das durchs Fenster fiel, konnte Hirata nur ihr Gesicht erkennen: schlicht und jung, mit geschwärzten Zähnen.


  »Das Geschäft wird für uns beide von Vorteil sein«, sagte sie mit leiser, bittender Stimme. »Meine Familie wird ihren Frieden haben, und Eure Geschäfte werden blühen.«


  »Also gut«, erwiderte die Ratte. »500 koban – mein letztes Wort.«


  Die Frau neigte den Kopf. »Einverstanden. Wir können sofort gehen, dann könnt Ihr ihn gleich mitnehmen.«


  Hirata hatte die Ratte des Öfteren bei derartigen Verhandlungen beobachtet und wusste, was vor sich ging. Er hob die Hand, um an die Tür zu klopfen, als er plötzlich Blicke im Rücken spürte: Jemand hatte sich hinter ihm herangeschlichen. Hirata wirbelte herum, als ihn auch schon starke Hände an den Schultern packten und ihn wie ein Kind von Boden hoben. Hirata blickte in das derbe Gesicht des Riesen, der für die Ratte arbeitete.


  »Ich bin hier, um mit deinem Herrn zu sprechen«, erklärte Hirata und kämpfte gegen den stählernen Griff des Mannes an. »Lass mich herunter!«


  Ein boshaftes Grinsen legte sich auf das Gesicht des Riesen. Voller Entsetzen fiel Hirata plötzlich wieder ein, dass der gigantische Mann taubstumm war. Mit markerschütternder Wucht stieß er Hirata gegen die Wand. Hirata zog sein Schwert. In diesem Augenblick öffnete sich knarrend die Tür.


  »Was ist hier los?«, verlangte der Rattenmann zu wissen. Als er Hirata erkannte, der sich gegen seinen riesenhaften Diener wehrte, huschte er sofort herbei. »Hör auf, Kyojin!«, befahl er.


  Der Riese stieß ein Gurgeln aus und wies auf das Fenster; offenbar wollte er seinem Herrn zu verstehen geben, dass Hirata gelauscht hatte.


  »Der Mann ist Polizist«, sagte die Ratte mit langsamen, übertriebenen Lippenbewegungen; dazu gestikulierte er in einer Art Zeichensprache. »Lass ihn in Ruhe, bevor er dich tötet und mich ins Gefängnis wirft!«


  Mit düsterer Miene ließ der Riese Hirata los und trat zurück. Hirata entspannte sich und schob sein Schwert zurück in die Scheide. »Wie schön, Euch so rasch wiederzusehen«, sagte die Ratte und lächelte scheinheilig. »Was kann ich heute für Euch tun?«


  »Hast du Choyei gefunden, den fahrenden Drogenhändler?«


  Der Rattenmann blickte nervös zur Tür und strich sich über die Barthaare. »Ich habe jetzt keine Zeit für ein Plauderstündchen. Ich befinde mich gerade in wichtigen Geschäftsverhandlungen.« Nach einem weiteren Blick durch die Tür riss er die Augen auf und rannte ins Hinterzimmer der Teestube; als er wieder zum Vorschein kam, fluchte er leise vor sich hin. »Sie ist verschwunden – muss sich vorne hinausgeschlichen haben.« Er zuckte mit den Schultern. »Na, egal. Sie kommt schon wieder. Schließlich will sie ihr missgebildetes Kind an mich verkaufen – als neue Attraktion für meine Monstrositätenschau«, fügte er hinzu und bestätigte damit Hiratas Verdacht. »Das arme Ding wurde ohne Füße geboren. Wer außer mir würde ein solches Kind schon haben wollen?« Er blickte Hirata an. »Was habt Ihr vorhin gefragt?«


  »Der fahrende Drogenhändler …«, begann Hirata noch einmal.


  »Ah.« Die winzigen Schlitzaugen der Ratte funkelten zwischen langen, fettigen Haarsträhnen. »Ich fürchte, den kann ich nicht finden. Tut mir Leid.«


  »Aber du suchst ihn doch erst seit gestern«, sagte Hirata. »Woher willst du so schnell wissen, ob du ihn finden kannst oder nicht?«


  »Die Ratte hat in ganz Edo Augen und Ohren, und wenn diese Choyei bis jetzt nicht entdeckt haben, hat der Mann die Stadt schon wieder verlassen oder ist niemals hier gewesen.«


  Wenn sein bester Informant den Drogenhändler nicht aufspüren konnte, würde dies auch keinem anderen gelingen. Hiratas Enttäuschung verwandelte sich in Zorn. »Ich habe dir gutes Geld bezahlt. Willst du gegen unsere Abmachung verstoßen?« Er packte die Ratte beim Kragen, woraufhin der Riese mit drohendem Grollen näher stapfte.


  »Bleib stehen, Kyojin!«, rief die Ratte, ohne den Blick von Hirata zu nehmen. »Ich würde niemals gegen unsere Abmachungen verstoßen! Niemals!« Rasch schob er eine haarige Hand in den Geldbeutel an seiner Hüfte, nahm eine Hand voll Münzen heraus und reichte sie Hirata. »Hier habt Ihr Euer Geld zurück – bitte schön.«


  Hirata steckte die Münzen in seinen Beutel und musterte die Ratte argwöhnisch. Noch nie hatte dieser Bursche freiwillig auf Geld verzichtet. »Willst du mich reinlegen?« Wieder packte Hirata den Besitzer der Monstrositätenschau und schüttelte ihn, bis dessen Kopf haltlos hin und her wackelte. »Hat Choyei dich bezahlt, damit du den Mund hältst?«


  »Nein, nein! Ehrlich nicht!«


  Die Ratte wehrte sich. Der Riese packte Hirata. Eine Rauferei war die Folge. Schließlich gab Hirata auf und ließ die Ratte los. »Wenn ich herausfinde, dass du mich belogen hast, wirst du verhaftet. Und in eine Zelle gesperrt. Und verprügelt!« Er unterstrich jede einzelne Drohung, indem er der Ratte die Faust vor die Brust stieß. Dann stapfte er die Gasse hinunter, um sein Pferd zu holen.


  Es wurde Zeit, Konkubine Ichiteru zu vernehmen.


  


  Als Hirata in den Palast zurückkehrte, zitterte er fast vor Verlangen, Ichiteru wiederzusehen. Seine Haut fühlte sich so heiß an, als hätte er Fieber, und seine innere Unruhe war kaum zu ertragen, als er durch das Haupttor ritt. Als ihm klar wurde, dass er Ichiteru in diesem Zustand nicht allein gegenübertreten sollte, hielt er vor Sanos Villa und wies zwei Sonderermittler an, ihn zu begleiten. Ihr Beisein würde dafür sorgen, dass er an seinem Plan festhalten konnte und Ichiteru sich gesittet verhielt. Doch kaum hatten Hirata und die Sonderermittler die Villa verlassen, eilte ihnen ein Diener hinterher.


  »Herr!«, rief er Hirata nach und wedelte mit einer kleinen, köcherartigen Lackschatulle. »Das hier ist gekommen, als Ihr nicht da wart.«


  Hirata machte kehrt, nahm die Schatulle und zog die Schriftrolle heraus. Während er sie las, schlug sein Herz immer schneller.


  


  Ich habe äußerst wichtige Informationen über den Mord an Konkubine Harume und muss Euch unbedingt sprechen – aber nicht heute, und nicht im Palast. Wenn falschen Leuten zu Ohren kommt, was ich Euch mitzuteilen habe, wäre mein Leben in Gefahr. Ihr trefft mich morgen zur Stunde des Schafes an dem Ort, den ich unten bezeichnet habe.


  Bitte, kommt allein.


  Ich freue mich schon jetzt ganz besonders, Euch wiederzusehen.


  


  Konkubine Ichiteru


  


  Dem Schreiben beigefügt war eine Karte von derselben Frauenhand gezeichnet, die mit kleinen, schwungvollen Schriftzeichen den Brief geschrieben hatte. Das weiße Reispapier war weich und zart. Feucht von Hiratas plötzlich verschwitzten Händen, verströmte es denselben Duft wie Konkubine Ichiteru. Einer plötzlichen Regung folgend, drückte er sich das Papier auf die Lippen. Als der feine Geruch erotische Erinnerungen in ihm wachrief, vergaß er die Enttäuschungen des Tages. Konkubine Ichiteru wollte ihn wiedersehen! Und ließen die abschließenden Worte ihres Briefes nicht vermuten, dass sie seine Empfindungen teilte? Hiratas Laune stieg in ungeahnte Höhen, und er jubelte vor Glück.


  »Hirata-san? Was ist mit Euch?«


  Hirata blickte auf und schaute in die Gesichter der beiden Sonderermittler, die ihn verwundert musterten. »Nichts«, sagte Hirata und schob den Brief hastig in die Schatulle zurück.


  »Werden wir jetzt Konkubine Ichiteru aufsuchen?«, fragte einer der Männer.


  Der Polizist in Hirata ermahnte ihn mit Nachdruck, an seinem ursprünglichen Plan festzuhalten und sich nicht von einer Mordverdächtigen lenken und leiten zu lassen. Sie führt nichts Gutes im Schilde, warnte ihn eine innere Stimme. Trotzdem … Er durfte Ichiteru keiner Gefahr aussetzen, indem er sie zwang, ihre Aussagen im Palast zu machen, wo es von Spitzeln nur so wimmelte. Außerdem sehnte er sich danach, außerhalb der Palastmauern die Möglichkeit einer näheren Bekanntschaft mit dieser Frau zu erkunden – frei von den Beschränkungen, die Pflicht und Umsicht ihm auferlegten.


  »Nein, Ihr könnt gehen«, sagte Hirata schließlich. »Ich vernehme die Konkubine erst morgen.« Dann würde er entscheiden, ob er Ichiterus Einladung annehmen sollte oder nicht. Doch tief in Hiratas Innerem schrie ein Stimme warnend auf.
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  elbst für einen kalten Abend im Herbst war das Palastgelände eigenartig leer und verlassen, als Sano und Hirata durch den Garten gingen. Kirschbäume reckten ihre kahlen schwarzen Äste in einen rußfarbenen Himmel; Feuchtigkeit schimmerte auf den Felsblöcken, die den Garten zierten, und Laub bedeckte den Rasen. Ein einsamer Wachsoldat drehte seine Runden. Sano nutzte die Gelegenheit, Hirata ungestört von den Ergebnissen seiner neuesten Ermittlungen zu erzählen, bevor er dem Shôgun darüber Bericht erstattete. Zum Schluss zeigte er Hirata den Brief, den er in Harumes Gemach gefunden hatte.


  Hirata las das Schreiben und sog zischend die Luft ein. »Werdet Ihr diesen Brief dem Shôgun zeigen?«


  »Habe ich eine andere Wahl?«, erwiderte Sano voller Bitterkeit und schob den Brief wieder unter seine Schärpe.


  Am Tor zum Inneren Schloss, dem eigentlichen Palast des Shôguns, sagte der Wachposten: »Der Shôgun nimmt zurzeit an einer Krisensitzung des ältesten Staatsrates teil. Seine Hoheit und die Ältesten erwarten Euch bereits in der Großen Audienzhalle.«


  Sano lief ein eisiger Schauder über den Rücken. Solche Ratstreffen bedeuteten stets, dass ihm Ärger ins Haus stand. Er wünschte, seinen Bericht aufschieben und damit die unvermeidlichen Auswirkungen hinauszögern zu können, doch eine solche Rückzugsmöglichkeit gab es nicht. Mit Hirata an seiner Seite schritt er durch die Gänge des Schlosses. Wachposten öffneten ihm mächtige Doppeltüren, die mit Schnitzereien verziert waren, welche düster dreinblickende Schutzgötter zeigten. Sano holte tief Atem; dann betraten er und Hirata die Große Audienzhalle.


  Leuchtende Laternen hingen von der kassettierten Decke herab. Auf dem Podium kniete Tokugawa Tsunayoshi; sein schwarzer zeremonieller Umhang hob sich vor dem Hintergrund eines Wandgemäldes ab, das eine vergoldete Landschaft zeigte. Kammerherr Yanagisawa hatte seinen gewohnten Platz zur Rechten des Shôguns eingenommen, auf der höheren der beiden Ebenen des Fußbodens. Neben ihm, auf derselben Ebene, knieten die Fünf Ältesten im rechten Winkel zu ihrem Herrn. Doch es war kein Schreiber zu sehen. Nur der oberste Diener Tokugawa Tsunayohis befand sich im Saal, schenkte Tee ein und ging mit Tabak und kleinen Metallkörben voll glühenden Kohlen umher, die zum Anzünden der Pfeifen dienten. Bei Krisensitzungen wie dieser durften keine Bediensteten zugegen sein, wenn es nicht unbedingt erforderlich war.


  Nachdem Sano und Hirata sich im hinteren Teil des Saales niedergekniet hatten, wandte Makino, der Vorsitzende des ältesten Staatsrates, sich an den Shôgun. »Wir bitten um Verzeihung, mein Fürst, dass wir dieses Treffen so kurzfristig einberufen haben, aber der Mord an Konkubine Harume hat einige beunruhigende Vorfälle nach sich gezogen. Um den Mord zu sühnen, hat der oberste Befehlshaber der Wachmannschaft des Inneren Schlosses seppuku begangen. Eine Vielzahl von Gerüchten breitet sich aus. Anschuldigungen werden erhoben. Eine betraf Kato Yuichi, ein Mitglied Eures Gerichtsrates. Sagara Fumio, sein Amtskollege und Widersacher, hat die Geschichte verbreitet, Kato habe Konkubine Harume ermordet, weil er an ihr das Gift habe erproben wollen, denn er habe die Absicht gehabt, eine Reihe hoher Beamter durch Giftanschläge beseitigen zu lassen. Kato stellte Sagara zur Rede, und es kam zu einem Schwertkampf. Nun sind beide Männer tot, und im Gerichtsrat herrscht das Chaos, weil die Mitglieder einander bekämpfen, um in die frei gewordenen höheren Ränge aufzusteigen.«


  Es war genau so, wie Sano befürchtet hatte: Der Mord hatte schlummernde Feindseligkeiten im bakufu zum Ausbruch kommen lassen; die Militärregierung glich einem Pulverfass, das jederzeit explodieren konnte. Schreckliche Erinnerungen an frühere Fälle kehrten wieder – Fälle, die Sano nicht schnell genug gelöst hatte, sodass es zu weiteren Morden gekommen war.


  »Und damit nicht genug«, fuhr Makino fort. »Viele Menschen weigern sich zu glauben, dass eine Konkubine das wahre Ziel des Mörders gewesen ist. Hier im Palast fürchtet man sich jetzt davor, überhaupt noch etwas zu essen oder zu trinken.« Er ließ den Blick über die unangetasteten Teeschalen schweifen, die vor seinen Amtskollegen standen. »Diener haben ihre Stellen aufgekündigt. Beamte sind aus Edo geflüchtet – unter dem Vorwand, dringende Amtsgeschäfte in den Provinzen erledigen zu müssen.« Deshalb wirkt der Palast so verlassen, dachte Sano. »Wenn es so weitergeht, werden bald nicht mehr genügend Beamte hier sein, um auch nur die Verwaltung der Hauptstadt aufrechtzuerhalten.« Makino blickte den Shôgun an. »Deshalb rate ich Euch dringend, entschlossene Schritte zu unternehmen, um eine Katastrophe abzuwenden.«


  Während Makino sprach, hatte Tokugawa Tsunayoshi sich wie ein ängstliches Kind zusammengekauert. Nun warf er verzweifelt die Hände in die Höhe. »Ich … äh, ich weiß nicht, was ich überhaupt noch tun soll«, jammerte er, schaute sich Hilfe suchend um und erblickte Sano. »Aaah!«, rief er aus und winkte ihn zu sich. »Das ist der Mann, der dafür sorgen kann, dass alles wieder seinen geordneten Gang geht. Sagt uns bitte, sôsakan Sano, ob Ihr schon herausgefunden habt, wer Konkubine Harume getötet hat.«


  Von Hirata begleitet näherte Sano sich widerstrebend dem Podium; dann knieten beide Männer auf der höher gelegenen Ebene des Fußbodens nieder und verneigten sich vor den Versammelten. »Zu meinem Bedauern muss ich Euch melden, Herr, dass die Ermittlungen in diesem Mordfall noch nicht abgeschlossen sind«, wandte Sano sich an den Shôgun und warf einen unbehaglichen Blick auf Kammerherr Yanagisawa, der diese Gelegenheit gewiss beim Schopf packen würde, um seinen Erzrivalen zu verunglimpfen. Doch Yanagisawa schien mit sich selbst beschäftigt; sein düsterer Blick war nach innen gerichtet. Sano, dessen Zuversicht ein wenig wuchs, berichtete den Versammelten vom neuesten Stand der Ermittlungen.


  Doch nun übernahm Makino, der Vorsitzende des ältesten Staatsrates, Yanagisawas gewohnte Rolle als Sanos unerbittlicher Widersacher. »Also habt Ihr bis jetzt nicht herausgefunden, woher das Gift stammt. Und Leutnant Kushida steht unter Arrest, weil er Euch angegriffen und versucht hat, Beweisstücke zu stehlen. Dennoch seid Ihr sicher, dass Kushida nicht der Mörder ist. Das alles erscheint mir arg verworren. Was ist mit Konkubine Ichiteru?«


  Hirata räusperte sich. »Sumimasen – verzeiht«, sagte er. »Wir haben keine Beweise gegen sie.«


  Sano bedachte ihn mit einem verdutzten Blick. Bei Sitzungen wie dieser meldete Hirata sich sonst nur dann zu Wort, wenn er angesprochen wurde, und soviel Sano wusste, gab es zwar keinen Beweis gegen Ichiteru, aber auch keinen Beweis, der für ihre Unschuld sprach. Sano hätte Hirata vor der Versammlung widersprechen können, beschloss aber, seinen Gefolgsmann erst nach dem Treffen zu fragen, was bei Ichiterus Vernehmung geschehen war und weshalb er sich so eigenartig verhielt.


  »Nun, wenn weder Leutnant Kushida noch Konkubine Ichiteru die Mörder gewesen sein können«, sagte Makino, »habt Ihr zwei Verdächtige weniger als gestern.« Er wandte sich an Kammerherr Yanagisawa. »Ein schlimmer Rückschritt, meint Ihr nicht auch?«


  Yanagisawa, aus seiner Versunkenheit gerissen, fuhr Makino mit scharfer Stimme an: »Einen so schwierigen Fall wie diesen abzuschließen, braucht es mehr als zwei Tage! Was erwartet Ihr? Ein Wunder? Lasst dem sôsakan Zeit, und er wird Erfolg haben wie bisher noch jedes Mal!«


  Makinos Kinnlade klappte herunter. Sano war nicht minder erstaunt. Kammerherr Yanagisawa stellte sich bei einer Ratssitzung auf seine Seite? Sanos Misstrauen gegenüber seinem alten Feind wuchs immer mehr. Wollte Yanagisawa ihn ermuntern, die Nachforschungen so weiterzuführen wie bisher, weil sie in die falsche Richtung führten – fort von irgendetwas, das Yanagisawa zu verbergen suchte? Aber weshalb? Es gab keinen Hinweis darauf, dass der Kammerherr auf irgendeine Weise in den Mord verwickelt war. Und keiner von Sanos Informanten hatte berichtet, dass Yanagisawa eine neuerliche Verschwörung gegen seinen Erzfeind plante.


  »Ich habe herausgefunden, woher die Tusche stammt«, wandte Sano sich an die Versammlung. »Fürst Miyagi hat zugegeben, dass er sie Harume geschickt hat – zusammen mit einem Brief, in dem er sie anwies, seinen Namen auf ihren Körper zu tätowieren.« Er schilderte die Liebschaft zwischen Harume und dem Fürsten und erklärte, dass Fürstin Miyagi dieses Verhältnis nicht nur gutgeheißen, sondern sogar gefördert hatte.


  »Was?«, rief Tokugawa Tsunayoshi wutentbrannt. »Miyagi hat meine Konkubine angerührt und sie dann getötet? Das ist ungeheuerlich! Nehmt den Mann auf der Stelle fest!«


  »Es gibt keinen Beweis, dass Fürst Miyagi die Tusche vergiftet hat«, sagte Sano. »Das hätte auch jemand anders tun können – auf dem Anwesen der Miyagis, hier im Palast oder beim Transport der Tusche. Der Fürst und seine Gemahlin bleiben vorerst unter Beobachtung. Außerdem habe ich Nachforschungen über Konkubine Harumes Herkunft und ihr Vorleben aufgenommen, weil die Möglichkeit besteht, dass die Wurzeln für ihre Ermordung dort zu suchen sind. Ich habe ihren Vater vernommen … und ihr Gemach durchsucht.«


  Sano hörte, wie Hirata nervös nach Luft schnappte. Der Brief von Fürstin Keisho-in fühlte sich wie eine scharfe Klinge an, die sich in Sanos Fleisch grub. Die Pflicht verlangte von ihm, den Shôgun über alle Erkenntnisse zu informieren, doch Sano zögerte. Jeder Japaner, der ein Mitglied des Tokugawa-Klans eines Verbrechens bezichtigte, setzte sein Leben aufs Spiel. Jede Beleidigung, ob durch Wort oder Tat, konnte als persönlicher Angriff auf den Shôgun ausgelegt werden – ob Fürstin Keisho-in nun Harumes Mörderin war oder nicht, änderte nichts daran. Wenn Sano die Mutter des Shôguns anklagte, ob zu Recht oder nicht, konnte dies als Hochverrat ausgelegt werden und für Sano mit der Todesstrafe enden.


  »Eine brillante Strategie«, sagte Kammerherr Yanagisawa, und seine Augen funkelten vor Begeisterung. »Und was habt Ihr herausgefunden?«


  Nun war es so weit. Nun war die Zeit gekommen, den Brief von Fürstin Keisho-in zu verlesen und von Jimbas Aussagen zu berichten. Nun war die Zeit gekommen, den Mut eines Samurai zu beweisen. Sano kämpfte einen inneren Kampf. Sein Verstand schrie auf, und sein Magen verkrampfte sich. »Ich habe inzwischen ein genaueres Bild gewonnen, was den Charakter von Konkubine Harume betrifft. Vielleicht kann ich auf diese Weise besser verstehen, wie es zu ihrer Ermordung kommen konnte«, erwiderte er ausweichend. Das Haar und die Fingernägel, die er in Harumes Kleidung gefunden hatte, verschwieg Sano, denn noch wusste er nicht, ob der Fund für diesen Fall von Bedeutung war. »Und ich bin auf neue Spuren gestoßen, denen ich noch nachgehen muss.« Sano beschloss, Keisho-ins Brief erst zu einem späteren Zeitpunkt des Treffens vorzulegen, und schalt sich deshalb einen Feigling.


  Hirata stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus, dass ihm und Sano Fragen nach Konkubine Ichiteru vorerst erspart blieben. Auf Yanagisawas Gesicht glaubte Sano einen Ausdruck der Enttäuschung zu erkennen, während Makino, der Vorsitzende des ältesten Staatsrates, seinen Verbündeten noch immer verwundert musterte und sich offenbar fragte, weshalb dieser plötzlich darauf verzichtete, Sano in Misskredit zu bringen. Schließlich erklärte Makino: »Mit anderen Worten, sôsakan-sama, habt Ihr viel Zeit verschwendet, Euch mit Konkubine Harume zu beschäftigen, ohne irgendetwas Bedeutsames herauszufinden.«


  Sano triumphierte innerlich. »Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein«, erklärte er und wandte sich an den Shôgun. »Ich fürchte, Ihr müsst Euch auf sehr schlechte Nachrichten gefasst machen«, sagte er, woraufhin gespanntes Schweigen einsetzte. Dann sprudelte Sano hervor: »Konkubine Harume war schwanger, mein Fürst.«


  Alle Versammelten schnappten hörbar nach Luft; dann breitete sich tiefe Stille im Saal aus. Wenngleich die Fünf Ältesten sich ihr Erschrecken nicht anmerken ließen, sah Sano, wie es in ihnen arbeitete, wie sie nach Erklärungen suchten und mögliche Konsequenzen überdachten. Tokugawa Tsunayoshi erhob sich schwankend; dann sank er wieder auf die Knie.


  »Mein ungeborener Sohn!«, rief er aus, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. »Mein sehnlichst erwarteter Erbe! Im Mutterleib ermordet!«


  »Ich höre zum ersten Mal, dass Konkubine Harume schwanger gewesen sein soll«, sagte Makino. »Sämtliche Konkubinen werden regelmäßig von Doktor Kitano untersucht, aber er hat bei Harume keine Schwangerschaft festgestellt.« Die vier anderen Ältesten nickten zustimmend. »Wie also seid Ihr an diese Information gelangt, sôsakan Sano? Weshalb sollten wir Euch glauben?«


  Kalter Schweiß lief Sano den Rücken hinunter. Seit fast zwei Jahren hatten er und Dr. Ito bei Ermittlungen in Mordfällen wiederholt Obduktionen in der Leichenhalle von Edo vorgenommen, was jedoch als schweres Verbrechen galt. Kam dies ans Tageslicht, würde Sano in die Verbannung geschickt. Fieberhaft versuchte Sano, sich eine glaubhafte Lüge auszudenken. Hirata, der natürlich von der Leichenöffnung wusste, hatte den Kopf gesenkt und wartete auf Sanos Geständnis und das vernichtende Urteil seiner Vorgesetzten.


  Plötzlich meldete Kammerherr Yanagisawa sich zu Wort. »Die Tatsache, dass Konkubine Harume ein Kind erwartet hat, ist viel wichtiger als die Frage, wie sôsakan Sano an seine Information gelangt ist. Und wenn er es sagt, dann stimmt es auch. In einer so bedeutenden Angelegenheit würde er keinen Fehler begehen.«


  »Jawohl, ehrenwerter Kammerherr«, gestand der zunehmend fassungslose Makino seine Niederlage ein.


  Sano war gerettet – ausgerechnet von dem Mann, der bislang sein erbittertster Feind gewesen war und immer wieder versucht hatte, seinen Gegner zu vernichten! Einen Augenblick lang war Sano zu dankbar, als dass er sich nach dem Grund für Yanagisawas Sinneswandel gefragt hätte, bis die Erleichterung von ihm abfiel und er sich wieder der seltsamen Wandlung bewusst wurde, die mit dem Kammerherrn vor sich gegangen war. Yanagisawas Augen funkelten; die Nachricht, dass mit Harume auch das ungeborene Kind des Shôguns getötet worden war, schien ihm frische Kraft zu verleihen. Sano vermutete, dass den Kammerherrn die Nachricht vom Tod des Ungeborenen aus denselben Gründen freute wie Fürstin Keisho-in: Ein Thronerbe hätte seinen Rang gefährdet. Aber weshalb hätte Yanagisawa Harume ermorden sollen, wenn er nichts von ihrer Schwangerschaft gewusst hatte?


  Der Shôgun reckte die Faust zum Himmel und rief mit schriller Stimme: »Welch eine Gräueltat! Welch ein Skandal!« Sein Schluchzen erfüllte die Halle.


  Doch Sano musste noch ein weiteres unangenehmes Thema zur Sprache bringen. Er wählte seine Worte mit Bedacht, als er sich wieder an den Shôgun wandte: »Mein Fürst, es gibt da noch … gewisse Fragen, was, äh … die Vaterschaft von Harumes Kind betrifft. Schließlich hatte sie ein … Verhältnis mit Fürst Miyagi, vielleicht auch mit Leutnant Kushida. Wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass …«


  Mit tränenüberströmtem Gesicht starrte der Shôgun Sano an. »Unsinn! Harume war mir treu! Niemals hätte sie sich von einem anderen Mann berühren lassen! Das Kind war von mir! Es wäre mein Nachfolger als … äh, Herrscher Japans geworden.«


  Die Fünf Ältesten wagten nicht einander anzublicken. Yanagisawa – ein Bild beherrschter Energie – hüllte sich in Schweigen. Alle kannten Tokugawa Tsunayoshis sexuelle Vorlieben, doch niemand wagte es, seine Männlichkeit in Frage zu stellen, und von sich aus würde der Shôgun niemals zugeben, dass ein anderer Mann erfolgreich gewesen war, wo er versagt hatte.


  »Der Mord an meinem Erben ist … äh, Hochverrat schändlichster Art, der mit aller Härte gesühnt werden muss!« Mit düsterer Miene zog Tokugawa Tsunayoshi sein Schwert. Einen Augenblick lang wirkte er wie ein wahrer Nachfahre des großen Ieyasu, der rivalisierende Kriegsherrn in der Schlacht besiegt und Japan geeint hatte. Dann aber ließ er das Schwert wieder sinken und brach in Tränen aus. »Aber wer hat dieses schreckliche Verbrechen begangen? Wer hatte einen Grund dazu?«


  Plötzlich wurden die Türen geöffnet, und alle Versammelten schauten zum Eingang des Saals. Wer besaß die Dreistigkeit, eine Krisensitzung der höchsten Würdenträger des Landes zu stören?


  Fürstin Keisho-in betrat trippelnd den Saal.


  Fassungslos betrachtete Sano die Mutter des Shôguns. Beinahe hätte seine innere Spannung sich in wildem Gelächter gelöst, als er dann den Blick durch den Saal schweifen ließ. Hätte einer der Anwesenden den Brief von Keisho-in gelesen, hätte auch er den sicheren Verdacht gehabt, die Mörderin Harumes vor sich zu sehen.


  Die Fünf Ältesten und Kammerherr Yanagisawa verneigten sich ehrerbietig vor der Fürstin, welche das Recht hatte, in der Versammlung zu erscheinen, wann immer sie wollte. Mit dem gekünstelten Lächeln einer Kurtisane bei der Frühjahrsparade in Yoshiwara erwiderte die Fürstin die Verneigungen. Der Shôgun begrüßte das Erscheinen seiner Mutter mit einem freudigen Ausruf:


  »Geliebte Mutter! Ich habe soeben einen schrecklichen … äh, Schock erlitten. Bitte, komm zu mir, ich brauche deinen Rat!«


  Fürstin Keisho-in durchquerte die Halle und ließ sich neben ihrem Sohn auf dem Podium nieder. Als er ihr von Sanos Neuigkeit erzählte, hielt sie ihm die Hand. »Wie traurig!«, rief sie dann, zog einen Fächer aus dem Ärmel und wedelte damit heftig vor ihrem Gesicht. »Deine Aussichten, einen Erben zu bekommen … meine Aussichten, Großmutter zu werden … Sie sind dahin! Oh! Ach!«, jammerte sie laut. »Und ich wusste nicht einmal, dass Harume ein Kind erwartet.«


  Täuschte sie den Kummer und die Unwissenheit nur vor? Keisho-ins Brief an Harume hatte Sanos Einschätzung der Fürstin als einer alten Dame mit schlichtem Verstand gründlich geändert. Und er vermutete, dass auch die Frauen im Inneren Schloss mehr über die Geschehnisse wussten als Dr. Kitano. Fürstin Keisho-in war ganz und gar nicht so dumm, wie es schien. Hatte sie von Harumes Schwangerschaft erfahren, die Bedrohung für sich selbst erkannt und die erforderlichen Schritte unternommen, um diese Bedrohung abzuwenden?


  Jedenfalls war Sano eine schwere Entscheidung abgenommen worden: Keisho-ins Erscheinen machte es unmöglich, ihren Brief an Harume der Versammlung vorzulegen: Wenn Sano das Schreiben vor der Fürstin, dem Shôgun und den Fünf Ältesten verlas, würde dies einer offiziellen Mordanklage gleichkommen – und dazu war er noch nicht bereit; erst brauchte er zusätzliche Beweise gegen die Mutter des Shôguns. Deshalb musste er weiterhin die Last seines Geheimnisses tragen, ungeachtet seiner Pflicht, Tokugawa Tsunayoshi auf dem Laufenden zu halten. Neue Hoffnung keimte in Sano auf. Vielleicht würden seine weiteren Ermittlungen die Unschuld der Fürstin beweisen.


  »Wir sprachen gerade über … äh, Probleme, die durch den Mord an Harume entstanden sind«, erklärte Tokugawa Tsunayoshi seiner Mutter, »und über die Fortschritte, die sôsakan Sano bei seinen Ermittlungen macht. Geliebte Mutter, gewähre uns die Güte, und hilf uns mit deinem klugen Rat.«


  Keisho-in tätschelte dem Shôgun die Hand. »Deshalb bin ich gekommen. Mein Sohn, du musst die Nachforschungen einstellen lassen und sôsakan Sano befehlen, seine Sonderermittler unverzüglich aus dem Inneren Schloss abzuziehen!«


  Erschreckt sagte Sano: »Aber, Fürstin Keisho-in … Ihr selbst habt uns das Recht gewährt, die Bewohnerinnen und Bediensteten des Inneren Schlosses zu vernehmen und nach Beweisen zu suchen. Und damit sind wir noch nicht fertig.«


  Einige Ratsmitglieder hoben die Brauen; verstohlene Blicke wurden gewechselt. »Mit allem gebotenen Respekt, ehrenwerte Fürstin, aber der Innere Palast ist der Schauplatz des Verbrechens«, sagte Makino, der Sano damit – wenngleich mit merklichem Widerwillen – zu Hilfe kam.


  »Weshalb wir die Nachforschungen darauf konzentrieren sollten«, wurde Makino wiederum von Kammerherr Yanagisawa unterstützt. Als auch die anderen Ältesten zustimmend nickten, beobachtete Yanagisawa Sano und Fürstin Keisho-in, wobei ein seltsames Lächeln seine Lippen umspielte.


  Sogar der Shôgun war sichtlich erstaunt. »Liebste Mutter, es ist … äh, unumgänglich, dass der Mörder meines Erben gefasst und bestraft wird. Wie kannst du sôsakan Sano die Gelegenheit nehmen, seinen … äh, Auftrag zu Ende zu führen?«


  »Ich wünsche so sehr wie jeder andere, dass der Mörder für seine Tat bezahlt«, sagte Keisho-in, »aber nicht auf Kosten des Friedens im Inneren Schloss. Ach weh!« Mit dem Ärmel ihres Gewandes wischte sie sich die Tränen ab, und ihre Stimme zitterte vor Gefühl. »Nichts kann das Kind zurückbringen, das mit Harume gestorben ist. Wir müssen der Vergangenheit Lebewohl sagen und für die Zukunft planen.« Sie lächelte ihren Sohn zärtlich an. »Damit die Tokugawa auch in Zukunft die Herrscher dieses Landes bleiben, musst du die Gedanken an Rache vergessen und dich darauf konzentrieren, noch einmal einen Erben zu zeugen.« Sie wandte sich an die Versammlung. »Und nun erlaubt einer alten Frau, Euch Männern ein paar Ratschläge zu erteilen.«


  In der leicht herablassenden Art, mit der eine Aufpasserin ein begriffsstutziges Kind belehrt, wandte Keisho-in sich an die führenden Männer Japans. »Der weibliche Körper ist äußeren Einflüssen gegenüber sehr empfindlich. Das Wetter, die Mondphasen, ein Streit, unangenehme Geräusche, ein Bissen verdorbenes Essen – das alles und noch viel mehr kann die Befindlichkeit einer Frau beeinflussen. Und wenn eine Frau in schlechter Befindlichkeit ist, kann dies nach einem Beischlaf Einfluss auf den männlichen Samen in ihrem Körper haben.«


  Fürstin Keisho-in verdeutlichte ihre Worte, indem sie mit den Händen ihren stämmigen Leib entlangfuhr, sich über den Bauch rieb und zum Schluss auf ihren Schoß zeigte. Die Fünf Ältesten blickten zu Boden, abgestoßen von dieser freizügigen Demonstration so delikater Angelegenheiten. Nur Kammerherr Yanagisawa starrte die Fürstin fasziniert an, und der Shôgun lauschte andächtig ihren Worten. Hirata wand sich vor Verlegenheit, doch Sano verspürte nur schreckliche Furcht, denn er ahnte, was Keisho-in vorhatte.


  »Eine Empfängnis ist nur möglich, wenn die Frau von heiterer Ruhe erfüllt ist«, fuhr Keisho-in fort. »Zurzeit aber gehen die Sonderermittler im Inneren Schloss aus und ein. Sie stellen Fragen und schnüffeln überall herum. Wie kann man da erwarten, dass eine der Konkubinen ein Kind empfängt? Das ist unmöglich!«


  Sie klopfte mit dem Fächer auf die Hand ihres Sohns. »Deshalb musst du den Sonderermittlern befehlen, das Innere Schloss zu verlassen.« Die Fürstin verschränkte die Arme vor der Brust und blickte herausfordernd in die Runde.


  Die Fünf Ältesten saßen mit finsteren Mienen da, doch keiner von ihnen sagte ein Wort: Mehrere ihrer Vorgänger hatten ihre Sitze im ältesten Staatsrat verloren, weil sie anderer Meinung gewesen waren als Fürstin Keisho-in. Während Sano all seinen Mut sammelte, um zu tun, was die Ehre und sein Gewissen von ihm verlangten, brach Kammerherr Yanagisawa die unbehagliche Stille.


  »Ich verstehe die Sorgen Eurer ehrenwerten Mutter, mein Fürst«, wandte er sich vorsichtig an den Shôgun, denn selbst er, der zweite Mann im Staat, musste vor der Fürstin auf der Hut sein. »Aber wir müssen zwischen unser aller Wunsch nach einem Erben und der Notwendigkeit abwägen, die ungebrochene Stärke des Tokugawa-Regimes zu beweisen. Wenn wir einen Mörder und Hochverräter ungestraft davonkommen lassen, zeigen wir Schwäche und Verletzlichkeit gegenüber weiteren Angriffen. Meint Ihr nicht auch, sôsakan Sano?«


  »Ja«, antwortete Sano unglücklich. »Die Ermittlungen müssen ohne Behinderungen weitergeführt werden.« Wenn Fürstin Keisho-in ihm und seinen Sonderermittlern den Weg ins Innere Schloss versperren wollte, dann bestimmt nicht aus den Gründen, die sie vorgebracht hatte. Nein, die Fürstin wollte verhindern, dass Sano irgendetwas entdeckte, das sie als Mörderin Harumes entlarvte. Sie hatte Angst, jemand könnte von ihrem Verhältnis mit Harume erfahren – wahrscheinlich suchte sie den Brief, den Sano bereits entdeckt hatte. Dass sie nun die Nachforschungen im Inneren Schloss verhindern wollte, erhärtete nur den Verdacht gegen die Fürstin.


  »Hör nicht auf sie«, riet Keisho-in nun ihrem Sohn. »Vertraue auf die Weisheit meines Alters. Außerdem hat mein buddhistischer Glaube mir das Wissen über die mystischen Kräfte des Schicksals verliehen. Ich weiß, was am Besten ist.«


  Der Shôgun – ein Bild der Hilflosigkeit und Unsicherheit – blickte von Keisho-in zu Yanagisawa und dann zu Sano, dem es in den Ohren dröhnte, so heftig schlug sein Herz. Die Gesichter der Ratsmitglieder verschwammen vor seinen Augen. Die gewaltige Last der Worte, die er Fürstin Keisho-in nun sagen musste, um den Fortgang der Ermittlungen zu sichern, ließ seine Lippen taub und kalt werden. Doch der Bushido, der Verhaltenskodex der Samurai, der von Sano verlangte, stets Ehre und Gerechtigkeit zu achten, entfachte seinen Mut. Nach den Regeln des Bushido zählte das Leben eines einzelnen Samurai weniger als die Festnahme eines Mörders und Verräters. Sanos Hand bewegte sich zur Schärpe, um Keisho-ins Brief darunter hervorzuziehen.


  Doch mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass er nicht mehr für sich allein verantwortlich war. Falls man ihn wegen Hochverrats verurteilte, würden Reiko und Magistrat Ueda ihn auf den Hinrichtungsplatz begleiten und mit ihm sterben. Sano war bereit, sich für seine Grundsätze zu opfern, aber durfte er seine neue Familie in Gefahr bringen?


  Ein wiedererwachendes Gefühl der Verbundenheit mit seiner jungen Familie erfüllte Sanos Inneres mit süßer, schmerzlicher Wärme. Er nahm die Hand von der Schärpe. Wie sehr hatte er sich in den Jahren der Einsamkeit nach einer Ehe gesehnt. Doch eine Woge des Zorns spülte Sanos Empfindungen so rasch wieder fort, wie sie gekommen waren. Die Ehe! Sie verleitete ihn zur Feigheit – auf Kosten der Ehre. Die Ehe hatte ihm neue Pflichten auferlegt, die seinen früheren Aufgaben zuwider liefen. Mit einem Mal verstand Sano, weshalb Reiko so unzufrieden, ja unglücklich war. Durch die Ehe hatten sie beide ihre Unabhängigkeit verloren. Gab es eine Möglichkeit, diesen Verlust erträglich zu machen?


  Vielleicht lebte Sano gar nicht mehr lange genug, um das herauszufinden.


  Schließlich sagte Tokugawa Tsunayoshi: »Sôsakan Sano, Ihr werdet die Ermittlungen … äh, weiterführen. Aber Ihr und Eure Sonderermittler werdet Euch ab sofort vom Inneren Palast und den Frauen fern halten. Gebraucht Euren Einfallsreichtum, um den Mörder mit anderen Mitteln zu finden.« Dann brach er in Tränen aus und drückte das Gesicht an den Busen seiner Mutter.


  Fürstin Keisho-in blickte Sano an und grinste.
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  ie neun Sonderermittler, denen Sano befohlen hatte, Nachforschungen im Inneren Schloss anzustellen, kamen hintereinander aus der Tür. Der Shôgun hatte befohlen, die Ermittlungen in den Frauengemächern einzustellen, und Tokugawa Tsunayoshis Befehlen musste jeder gehorchen. Sano und Hirata, die an der Eingangstür des Schlossgebäudes warteten, schlossen sich Ozawa, dem leitenden Beamten der Gruppe an, als die Männer sich in der Dunkelheit auf den Heimweg machten.


  »Habt Ihr irgendetwas herausgefunden?«, fragte Sano.


  Sonderermittler Ozawa, ein Mann mit flachem Gesicht, der einst als metsuke gearbeitet hatte, als Spitzel der Tokugawa, schüttelte den Kopf. »Wir haben nirgends Gift gefunden oder sonst eine Spur.«


  An den Wänden der Durchgänge zwischen Palastgebäuden brannten Fackeln; ihr Rauch stieg in die dunstig-trübe Luft. Eulen schrien in dem Waldstück, und aus Richtung der Stadt war das Bellen von Hunden zu hören. Der melancholische Charme des Herbstes hatte immer schon den Romantiker in Sano geweckt; diesmal aber bedrückte ihn diese Jahreszeit, die man vielfach mit dem Tod in Verbindung brachte. »Was ist mit den Vernehmungen?«


  »Keiner will irgendetwas wissen«, erwiderte Ozawa, »was natürlich bedeuten könnte, dass alle lügen, oder dass sie Angst haben, mit der Sprache herauszurücken. Aber ich glaube, jemand hat ihnen verboten, etwas zu sagen.«


  »Habt Ihr die Gemächer von Fürstin Keisho-in durchsucht?«, erkundigte sich Sano.


  Ozawa blickte ihn erstaunt an. »Nein. Ich wusste gar nicht, dass wir das tun sollten. Außerdem hätten wir dafür eine Sondergenehmigung der Fürstin benötigt. Wieso fragt Ihr?«


  »Ist nicht weiter wichtig«, erwiderte Sano. »Schon gut.«


  »Wahrscheinlich wäre die ganze Sache sowieso Zeitverschwendung gewesen«, sagte Ozawa. »Wir hätten den Rest des Jahres im Inneren Schloss verbringen können, ohne irgendetwas zu erfahren.«


  Das war ein schwacher Trost für Sano, denn der Befehl des Shôguns hatte ihm nicht nur den Zugang zu den Gemächern von Fürstin Keisho-in und zu 500 möglichen Zeugen versperrt – denn so viele Bewohner zählte das Innere Schloss –, sondern ihn überdies von einer der Hauptverdächtigen abgeschnitten: Konkubine Ichiteru. Der Gedanke an diese Frau erinnerte Sano an eine unangenehme Aufgabe, die er noch an diesem Abend erledigen musste.


  Als die Männer Sanos Villa erreichten, begaben die Sonderermittler sich in ihre kasernenartigen Unterkünfte. »Gehen wir in meine Schreibstube«, sagte Sano zu Hirata.


  Kurz darauf knieten sie in der von Kohleöfen geheizten Stube einander gegenüber und nippten an Schalen mit heißem Reisschnaps. Hirata sah bedrückt aus; in Erwartung einer Bestrafung durch Sano hielt er den Kopf gesenkt. Sano wehrte sich gegen aufkeimendes Mitleid. Er hatte Hirata dessen seltsames Verhalten in letzter Zeit schon viel zu lange durchgehen lassen. Nun hatte Hirata sogar ihre Arbeit gefährdet und einen Schaden angerichtet, der vielleicht nicht mehr gutzumachen war. Sano wollte die Freundschaft zu dem Mann, den er schätzte wie keinen zweiten, um nichts auf der Welt gefährden, aber diesmal würde Hirata sich nicht mehr um Antworten drücken können.


  »Was ist bei der Vernehmung von Konkubine Ichiteru geschehen?«, fragte Sano. »Und warum hast du unseren Vorgesetzten gesagt, wir hielten sie für unschuldig?«


  »Es tut mir sehr Leid, sôsakan-sama.« Hiratas Stimme zitterte. »Was ich getan habe, ist nicht zu entschuldigen. Ich … Konkubine Ichiteru …« Er schluckte; dann blickte er Sano an und fuhr fort: »Ich konnte sie nicht dazu bringen, meine Fragen zu beantworten, deshalb weiß ich wirklich nicht, ob sie als Mörderin Harumes in Frage kommt. Sie … Sie hat mich völlig durcheinander gebracht …« Wieder hielt er inne und senkte den Kopf. »Ich hätte vorhin bei der Versammlung den Mund halten müssen. Ich habe einen schweren Fehler begangen und … und ich bitte um meine Entlassung. Ich habe es nicht besser verdient.«


  Sano erschrak. Wenn sein fähigster Mitarbeiter, engster Vertrauter und oberster Gefolgsmann den Dienst quittierte, brach der wichtigste Stützbalken aus dem Gefüge seiner Polizeitruppe. Sanos Zorn verflog, als er erkannte, wie sehr Hirata sich schämte.


  »Wenn man bedenkt, was wir gemeinsam schon alles durchgemacht haben, wie könnte ich dich da wegen eines einziges Fehlers entlassen?«, fragte er. Von Erleichterung überwältigt wurden Hiratas Augen feucht, und er blinzelte. Um seinem Gefolgsmann zu helfen, diesen peinlichen Augenblick zu überspielen, schenkte Sano ihm Reisschnaps nach. »Konzentrieren wir uns wieder auf den Fall. Man hat uns die Möglichkeit genommen, Konkubine Ichiteru noch einmal zu vernehmen. Aber es muss andere Mittel und Wege geben, Informationen über sie einzuholen.«


  Sie tranken; dann sagte Hirata zögernd: »Vielleicht haben wir doch noch Gelegenheit, mit Konkubine Ichiteru zu reden.« Er zog den Brief der Konkubine unter seinem Kimono hervor und reichte ihn Sano.


  Als der sôsakan das Schreiben las, wich seine Niedergeschlagenheit neuer Hoffnung. »Sie hat Informationen über den Mord? Vielleicht ist das der Durchbruch, den wir brauchen. Nun ja, du wirst es erfahren.«


  »Wollt Ihr damit sagen, ich soll zu ihr gehen?«, fragte Hirata verwundert. »Ich soll mich ein zweites Mal mit Ichiteru treffen, obwohl ich bei unserer ersten Begegnung versagt habe?«


  »Nun, sie möchte mit dir sprechen«, erwiderte Sano. »Es könnte sein, dass sie mit keinem anderem redet. Außerdem dürfen wir sie nicht in Gefahr bringen – oder gegen die Befehle des Shôguns verstoßen –, indem wir uns im Palast mit ihr treffen.«


  »Ihr vertraut mir eine so schwierige und wichtige Vernehmung an? Obwohl ich einen so schweren Fehler begangen habe?«, fragte Hirata ungläubig.


  »Ja«, antwortete Sano schlicht. Dass er Hirata allein zu der Vernehmung schickte, hatte allerdings zwei Gründe: Zum einen wollte er an Ichiterus Informationen gelangen, zum anderen hoffte er, dass Hirata sein Selbstvertrauen zurückgewann.


  »Danke, sôsakan-sama. Ich danke Euch!« Voller Freude verneigte sich Hirata. »Ich enttäusche Euch kein zweites Mal, das verspreche ich. Wir werden diesen Fall lösen.«


  Nachdem Hirata sich verabschiedet hatte, ging Sano zu seinem Schreibpult und las Berichte seiner Sonderermittler. Er wünschte sich, Hiratas Zuversicht teilen zu können. Seine Leute hatten sämtliche Personen in Fürst Miyagis Villa befragt, doch niemand hatte ausgesagt, das Tuschefässchen angerührt oder gesehen zu haben, wie jemand sich daran zu schaffen gemacht hatte. Dann hatten die Beamten die Spur des Fläschchens bis zu Konkubine Harume verfolgt. Der Bote, von dem es abgeliefert worden war, hatte ausgesagt, auf dem Weg von der Villa der Miyagis bis zum Palast keinen Halt eingelegt und das versiegelte Päckchen nicht geöffnet zu haben. Vernehmungen der Palastwachen, die das Päckchen entgegengenommen hatten, sowie des Dieners, der es ins Innere Schloss gebracht hatte sowie zahlreicher anderer Personen, die Zugang zu dem Tuschefässchen gehabt hatten, nachdem es abgeliefert worden war, hatten ebenfalls kein Ergebnis gebracht.


  Sano rieb sich die Schläfen, hinter denen ein dumpfer Schmerz pochte; er hätte den Reisschnaps nicht auf leeren Magen trinken sollen. Seine Reise in Harumes Vergangenheit hatte den Fall noch komplizierter gemacht, statt Licht in das Dunkel zu bringen; Sano hatte noch immer das Gefühl, dass Harumes Vorleben irgendwie mit dem Mord zu tun hatte, doch er konnte die Verbindung einfach nicht herstellen. Er fühlte sich erschöpft und ausgelaugt. Jetzt hätte er den Trost und die Zärtlichkeiten gebraucht, die er in der Ehe zu finden gehofft hatte.


  Plötzlich fühlte er Reikos Anwesenheit im Haus – eine seltsame geistige Empfindung, die Sano entfernt an die sanften Wellen auf der Oberfläche eines Sees erinnerte. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er dieses Gefühl schon hatte, seit er nach Hause gekommen war, nur dass er es nicht bemerkt hatte, da sein Verstand zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen war. In einem Zeitraum von nur drei Tagen hatte er sich an Reiko gewöhnt; er würde nun immer wissen, wann sie in der Nähe war. Trotz ihrer Streitigkeiten hatte die Ehe diesen seltsamen Zauber bewirkt. Ob Reiko ebenfalls fühlte, dass er zugegen war? Dieser Gedanke gab Sano Hoffnung, dass er und Reiko doch noch Harmonie und gegenseitiges Verständnis entwickeln würden. Als die Empfindung stärker wurde und Sano das Knarren von Fußbodenbrettern hörte, als jemand über den Flur ging, vergaß er die Sorgen des Tages. Reiko kam zu ihm! Sanos Herz schlug schneller, und sein Mund trocknete aus.


  Ein dreimaliges Klopfen an der Tür – leise, aber fest. »Herein.« Sanos Stimme war heiser vor Nervosität, und er musste sich räuspern.


  Die Tür glitt zur Seite, und Reiko betrat das Zimmer. Sie trug ein rotes, mit goldenen Medaillons bedrucktes Nachtgewand, das die sanften, aber verführerischen Rundungen ihrer zierlichen Figur betonte. Ihr knielanges gelöstes Haar schimmerte wie ein Umhang aus Seide. Sie sah wunderschön und unnahbar aus. In ihrer Körperhaltung spiegelte sich das Selbstbewusstsein ihrer Ahnen, Generationen stolzer Samurai. Ihr Blick war kühl, als sie ein gutes Stück von Sano entfernt niederkniete und sich verbeugte. In gleichmütigem Tonfall sagte sie: »Guten Abend, ehrenwerter Gemahl.«


  »Guten Abend«, sagte auch Sano, erschreckt über ihre Förmlichkeit. »Hattest du einen angenehmen Tag?«


  »Ja, danke.«


  Wo bist du heute gewesen?, wollte Sano fragen. Was hast du gemacht? Aber diese Fragen würden sich wie eine Vernehmung anhören und womöglich einen neuerlichen Ehestreit auslösen. Stattdessen wartete Sano, dass Reiko wieder das Wort ergriff. Zeigte ihr Besuch nicht, dass auch sie sich nach Gesellschaft sehnte?


  »Als du heute Morgen unterwegs warst, hat mich mein Vater besucht«, fuhr Reiko schließlich fort. »Er möchte dich morgen sehen. Zur Stunde des Drachen, im Gerichtsgebäude.«


  Als Sano erkannte, dass Reiko nur gekommen war, um ihm diese Nachricht zu überbringen, breitete sich tiefe Enttäuschung in ihm aus. »Hat er gesagt, warum ich dorthin kommen soll?«


  »Nein. Nur dass eine Verhandlung stattfindet, die dich interessieren wird, meint er. Ich habe ihn gefragt, ob es irgendetwas mit deinen Ermittlungen zu tun hat, aber er wollte es mir nicht sagen.« Ein bitteres Lächeln legte sich auf Reikos Lippen. »Er meint, dass es mich nichts anginge – genau wie du, nicht wahr?«


  Es fiel Sano schwer, den Köder nicht zu schlucken. »Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast.«


  Mit jeder Faser sehnte er sich danach, Reiko zu berühren. Er stellte sich die seidige Fülle ihres Haars zwischen seinen Fingern vor … ihren schlanken Körper, wie er sich an den seinen drängte … Er nahm den verführerischen Duft von Jasmin in sich auf, den sie verströmte, und ihr abweisendes, kaltes Verhalten machte sie nur umso anziehender für ihn. Die Liebe dieser stolzen, schönen Frau zu erobern, war nicht mehr nur Wunsch, sondern zugleich Herausforderung für Sano; es war eine Schlacht zwischen ihm und Reiko, bei der nicht rohe Kraft zählte, sondern kluge Strategie – jene Fähigkeit, derer sich Sano bei seinen Ermittlungen rühmte.


  Reiko verbeugte sich und gab ihrem Mann damit zu verstehen, dass sie gehen wollte. Fieberhaft suchte Sano nach einer Möglichkeit, sie bei sich zu behalten, und sprach einfach aus, was ihm als Erstes durch den Kopf ging: »Gestern Nacht … Es tut mir Leid, sollte ich dir wehgetan haben, als ich dich von Leutnant Kushiha weggestoßen habe.«


  »Du hast mir nicht wehgetan.« Reikos Stimme blieb ausdruckslos, ihre Miene kalt und verschlossen. »Aber du hast meine Hilfe dringender gebraucht als ich deinen Schutz. Warum gibst du es nicht endlich zu?«


  Sano erkannte, dass dieses Gespräch zu nichts führte; es bewirkte allenfalls, dass die Kluft zwischen ihm und Reiko noch tiefer wurde. Verzweifelt stieß er hervor: »Ich gebe zu, dass ich deinen Schwerthieb gegen Kushida bewundert habe.«


  Bei diesem Kompliment riss Reiko erstaunt die Augen auf. »Danke, aber … das war wirklich nichts Besonderes.« Ihre Wangen röteten sich vor Freude, was sie noch anziehender machte. »Ich habe diese Technik bloß aus Kumashiros Abhandlung über den Schwertkampf gelernt.«


  »Du hast Kumashiros Werke gelesen?« Jetzt war es an Sano, erstaunt zu sein. Der große Schwertkämpfer Kumashiro, der 200 Jahre zuvor gelebt hatte, zählte zu Sanos Vorbildern. Mit einem Mal war seine Liebe zur Waffenkunst stärker als seine Überzeugung, dass eine Frau den Kampf mit der Waffe nicht praktizieren sollte, und nach kurzer Zeit waren er und Reiko in eine angeregte Diskussion über kenjutsu vertieft. Da Reiko genauso viel darüber gelesen hatte wie Sano, war es eines der erbaulichsten Gespräche, die er je über den Schwertkampf geführt hatte. Reikos Klugheit beeindruckte ihn, und voller Freude beobachtete er, wie ihre Augen vor Begeisterung strahlten. Sie rückte näher an Sano heran; ihre Haltung wurde entspannter, und ihr Lächeln spiegelte seine Freude über ihr gemeinsames Interesse wider. Inzwischen glaubte Sano, dass sie doch zu ihm gekommen war, weil sie ihn hatte sehen wollen; schließlich hätte sie auch eine Dienerin schicken können, um ihm die Botschaft ihres Vaters zu überbringen. Und auch Reiko spürte die gegenseitige Anziehung, die plötzlich zwischen ihr und Sano entstanden war.


  Dann, mitten in einer leidenschaftlichen Diskussion über die Vorteile eines speziellen Kampfstils, wurde Sano bewusst, dass er den gleichen Fehler machte, den auch Magistrat Ueda begangen hatte und den dieser nun so bitter bereute: Er, Sano, ermutigte Reiko, sich mit Dingen zu beschäftigen, die üblicherweise Männern vorbehalten waren.


  Dieser Gedanke ließ sich offenbar in Sanos Gesicht ablesen, denn Reiko verstummte plötzlich mitten im Satz, und ein Ausdruck der Trauer erstickte den Funken der Begeisterung in ihren Augen. »Es ist schon spät«, sagte sie bedauernd. »Ich sollte dich nicht länger von der Arbeit abhalten.« Als ihre Kameradschaft starb, kaum dass sie geboren war, schien es im Gemach schlagartig kälter zu werden. »Gute Nacht, ehrenwerter Gatte.« Reiko verbeugte sich und stand auf.


  »Warte«, sagte Sano. Als Reiko an der Tür innehielt und fragend zu ihm zurückblickte, hätte er ihr am liebsten gesagt: Mich mit Harumes früherem Leben zu beschäftigen, hat mir die Augen geöffnet. Ich habe begriffen, was es für eine Frau bedeutet, in einer Männerwelt zu leben. Ich habe die Grausamkeit einer Gesellschaft erkannt, die es den Frauen verweigert, ihr eigenes Leben zu führen. Ich weiß, wie du fühlst!


  Dennoch … Sano wollte nicht, dass Reiko in die Ermittlungen bei einem Mordfall verwickelt wurde, der nun, da er Fürstin Keisho-in auf die Liste der Verdächtigen gesetzt hatte, noch viel gefährlicher geworden war. Außerdem zweifelte Sano noch immer an Reikos Fähigkeit, Ermittlungsergebnisse zu erzielen, die es wert waren, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Fieberhaft suchte er nach einem unverfänglichen Thema, doch was er auch sagte, konnte unter den gegebenen Umständen nur dazu führen, dass ihre Probleme irgendwann erneut zur Sprache kamen – Reikos Streben nach Unabhängigkeit und Sanos Autorität als Ehemann-, und dass ihr Gespräch in einen weiteren Streit mündete.


  »Schlaf gut«, sagte Sano schließlich.


  Die Seide von Reikos Nachtgewand raschelte leise, als sie durch die Tür schlüpfte und sie behutsam hinter sich schloss. Ein paar Augenblicke lang fühlte Sano noch ihre Gegenwart – wie ein klarer, kühler Bach, der sich sein Bett in das Grundgestein seiner Seele gegraben hatte und nun verebbte. Dann saß er niedergeschlagen und ratlos an seinem Schreibpult. Wenn es ihnen nicht gelang, dieses Hindernis zu überwinden, waren sie dazu verdammt, wie Fremde zu leben – zusammen und doch getrennt. Die Liebe erschien Sano in diesen Sekunden wie ein hoffnungsloser, ferner Traum.


  Obgleich er wusste, dass es nicht gut für ihn war, schenkte er sich noch eine Schale Sake ein. Als er den inzwischen handwarmen Reisschnaps trank, wandte er seine Gedanken einem anderen unglücklich Verliebten zu: Leutnant Kushida. Der Offizier der Palastwache stellte für Sano noch immer die beste Möglichkeit dar, die Ermittlungen zu einem raschen Abschluss zu bringen, ohne sein Leben oder das anderer Menschen zu gefährden. Doch während Sano nun die Berichte seiner Beamten über den Leutnant durchging, wurde seine gedrückte Stimmung immer düsterer: In Kushidas Vorleben fanden sich keine belastenden Hinweise, und auch in seiner Unterkunft waren keine Beweisstücke gefunden worden, mit denen seine Schuld sich einwandfrei hätte nachweisen lassen.


  Sano war wieder genau an dem Punkt, an dem er begonnen hatte: bei Kushidas Aussage und dem versuchten Einbruchdiebstahl.


  Seufzend holte er Harumes Tagebuch aus einer Schublade seines Schreibpults. Während er müßig die Seiten durchblätterte, fragte er sich einmal mehr, weshalb Leutnant Kushida dieses Buch hatte stehlen wollen. Wirklich als ›Erinnerungsstück‹ an die unerreichbare Geliebte, wie er behauptet hatte?


  Plötzlich fiel Sano etwas auf, das er zuvor nicht bemerkt hatte. Er hielt das Tagebuch näher ins Licht der Lampe, um sich seine Entdeckung genauer anzuschauen.


  Kleine Tuscheflecken waren an den inneren Rändern der Seiten zu sehen, dort, wo das Papier in der Mitte gefaltet und mit einer seidenen Kordel gebunden war. Sano löste die Kordel und nahm die Seiten aus dem Einband. Die Flecken erwiesen sich als winzige Schriftzeichen, die Harume genau in die Mitte mehrerer Blätter geschrieben hatte, sodass die Schriftzeichen von der Kordel des Einbands verdeckt gewesen waren. Las man die Seiten in der richtigen Reihenfolge, lautete der Text:


  


  Wir liegen beieinander


  In den Schatten zwischen zwei Leben,


  Haut berührt bloße Haut,


  Dein Atem vermischt sich mit dem meinen,


  Dein Seufzen füllt die Tiefen meines Innern,


  Und unser beider Blut singt im Rhythmus


  Eines gemeinsamen Herzschlags.


  


  Wenn du die geheimsten Stellen


  Meines Körpers erforschst,


  Öffne ich mich deiner Berührung –


  Oh, könnte ich dich nur


  Ganz und gar in mich aufnehmen,


  Dass wir nie mehr getrennt werden.


  Aber, ach! Dein Rang und dein Ruhm


  Bergen Gefahr für uns beide.


  Nie können wir Seite an Seite gehen


  Im hellen Tageslicht.


  Doch die Liebe ist ewig


  Und du bist mein für immer


  Wie ich für immer die deine bin,


  Und so sind wir vereint,


  Wenn nicht als Mann und Frau,


  So doch im Geiste.


  Nur mit Mühe konnte Sano einen lauten Jubelschrei unterdrücken; er las die Zeilen noch einmal. Dass Harume von ›ewiger Liebe‹ schrieb, deutete darauf hin, dass die Zeilen nicht Fürstin Keisho-in galten, zumal diese sich in ihrem Brief beklagt hatte, von ihrer Geliebten betrogen worden zu sein. Harume musste also ein Verhältnis mit jemand anderem gehabt haben – mit einem Menschen, den sie so sehr liebte, dass sie der Versuchung nicht hatte widerstehen können, ihre Gefühle trotz der Gefahr einer Entdeckung zu Papier zu bringen.


  Aber wer war dieser Liebhaber von ›Rang und Ruhm‹, dessen Name Harume nicht nennen wollte? Jeder Mann, der mit der Lieblingskonkubine des Shôguns schlief, wurde mit dem Tod bestraft. Selbst eine Frau hätte dieses Schicksal erleiden können, hätte sie intime Beziehungen zu Harume geknüpft. Inwiefern hatten der »Rang und Ruhm« des geheimnisvollen Geliebten die Gefahr vergrößert?, fragte sich Sano. Und hatten die beiden vorangegangenen Mordanschläge etwas mit dieser Affäre zu tun?


  Sano rieb sich das Kinn. Er durfte sich nicht zu viel von dieser Spur erhoffen, die von Keisho-in wegzuführen schien. Vielleicht hatte Harume mit diesen Zeilen ja doch die Fürstin gemeint; vielleicht hatte es tatsächlich eine glückliche, intime Zeit zwischen den beiden Frauen gegeben. Doch wenngleich Sano wusste, dass die Liebe häufig Altersschranken überwand, hoffte er, dass Harume den Avancen von Keisho-in nur deshalb nachgegeben hatte, um sich persönliche Vorteile zu verschaffen und dass diese Verse nicht der Fürstin, sondern jemand anders galten.


  Aber wem?


  Zwar hatte Leutnant Kushida bestritten, geschlechtliche Beziehungen mit Harume gehabt zu haben – aber wenn er gelogen hatte? Vielleicht hatte Kushida das Tagebuch zu stehlen versucht, weil er befürchtete, Harume könnte ihn darin namentlich als ihren Liebhaber benannt haben. Und was war mit Fürst Miyagi? Die Leidenschaft, die aus den Zeilen sprach, und die Hinweise auf körperliche Berührungen und Geschlechtsverkehr deuteten darauf hin, dass Miyagi nicht der geheimnisvolle Liebhaber war; der daimyo schien sich darauf beschränkt zu haben, sich durch das heimliche Anstarren der nackten Harume sexuelle Befriedigung zu verschaffen. Aber das schloss natürlich nicht aus, dass es später vielleicht doch zum Beischlaf gekommen war, auch wenn Miyagi dies bestritt. Und dass ein mächtiger, reicher alter Mann die Liebe eines jungen Mädchens wie Harume gewann, war nicht ungewöhnlich. Somit erhärtete sich wieder der Verdacht gegen Fürst Miyagi und Leutnant Kushida, die Harume möglicherweise aus einem ganz simplen Motiv getötet hatten: Einer von ihnen wollte verhindern, dass seine Affäre mit der Konkubine bekannt wurde oder dass der Shôgun herausfand, dass der Liebhaber Harume geschwängert hatte.


  Oder gab es einen anderen, bislang unbekannten Geliebten in Harumes Vergangenheit?


  Sano musste dem nachgehen. Doch vorerst setzte er seine Hoffnungen darauf, dass sich entweder Leutnant Kushida oder Fürst Miyagi als Mörder Harumes erwiesen.
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  as Bad in der Villa der Miyagis ähnelte den Badekammern in den anderen großen Anwesen der daimyo in Edo. Von einem in den Fußboden eingelassenen, mit heißem Wasser gefüllten hölzernen Zuber in der Mitte des geräumigen Zimmers stieg Dampf zur Decke auf. In Regalen befanden sich mit Wasser gefüllte Eimer zum Abspülen, Tücher zum Abtrocknen, frische Kleidung, Seife aus Reiskleie und Gefäße mit duftenden Ölen. Kohleöfen heizten den Raum. Doch das Bad der Miyagis wies darüber hinaus zwei Besonderheiten auf.


  Eine Ecke des Gemachs war mit einem Schirm aus Bambusstäben abgetrennt, und in der Wand schräg gegenüber befand sich in Augenhöhe eine winzige Schiebetür. In diesem abgetrennten Teil des Bades kniete Fürstin Miyagi auf einem Seidenkissen. Als sie Schritte hörte, spannte sich ihr Körper an, denn sie wusste, dass ihr Gemahl seinen Platz einnahm. Sie hörte, wie die winzige Schiebetür zur Seite glitt, die als Guckloch diente. Fürstin Miyagi konnte die Erregung ihres Mannes fühlen, als dieser nun ins Bad spähte und auf das prickelnde Schauspiel wartete, das seine Gemahlin für ihn vorbereitet hatte. Die Fürstin klatschte in die Hände und gab damit das Zeichen, mit dem Ritual zu beginnen.


  Die Eingangstür des Bades wurde geöffnet, und die beiden Konkubinen Fürst Miyagis, Schneeflocke und Zaunkönig, kamen herein. Beide trugen Bademäntel; ihr langes Haar war aufgesteckt. Sie unterhielten sich angeregt und schienen sich gar nicht bewusst zu sein, dass ihr Herr sie durch das Guckloch beobachtete. Ebenso wenig nahmen sie von der Fürstin Notiz, obwohl der Bambusschirm sie nur vor den Blicken ihres Mannes verbarg; für die beiden Konkubinen aber war sie deutlich zu sehen. Vier Jahre zuvor hatte Fürstin Miyagi sich im Waisenhaus des Zôjô-Tempels sämtliche Mädchen angeschaut, hatte nach der richtigen Mischung aus Gewitztheit und Fügsamkeit gesucht und sich für Schneeflocke und Zaunkönig entschieden. In ihrer Villa hatte sie die beiden Mädchen dann in der Kunst unterwiesen, dem daimyo zu Gefallen zu sein. Mittlerweile waren Schneeflocke und Zaunkönig hervorragende Schauspielerinnen. Als wären sie sich ihrer Herrin in der Nische und den gierigen Blicken des Fürsten gar nicht bewusst, schlüpften sie aus ihrer Kleidung.


  Hinter dem Guckloch stöhnte Fürst Miyagi auf. Die Fürstin lächelte und genoss die Lust ihres Mannes beim Anblick der nackten Konkubinen. Schneeflocke besaß große Brüste mit vorstehenden Brustwarzen. Der Busen von Zaunkönig war kleiner; dafür besaß sie ausladende, schön geschwungene Hüften. Die beiden jungen Frauen ergänzten einander perfekt, was das Schönheitsideal des Fürsten betraf. Fürstin Miyagi konnte beinahe die Hitze der Leidenschaft spüren, die der Körper ihres Mannes ausstrahlte; es war, als würden Flammen an der Bambuswand lecken. Schneeflocke nahm einen Eimer und schüttete sich Wasser über den Kopf; dann kauerte sie sich nieder und rieb sich die Arme mit Seife ab. Mit gespielter Schüchternheit fragte sie Zaunkönig: »Würdest du mir den Rücken waschen?«


  Kichernd nickte Zaunkönig und seifte Schneeflocke Rücken und Busen ein. Schneeflocke schloss die Augen und gab wohlige Laute von sich, während Zaunkönig an ihren Brustwarzen spielte.


  Wieder hörte Fürstin Miyagi ihren Gatten stöhnen. Sie wusste, dass er inzwischen seinen Lendenschurz losgebunden hatte und sich selbst streichelte. Zaunkönig warf einen verstohlenen Blick auf Fürstin Miyagi, die der Konkubine zu verstehen gab, Schneeflocke weiter zu liebkosen. Fürst Miyagi genoss dieses erotische Spiel, das die Mädchen bewusst in die Länge zogen. Die Fürstin wusste nicht, ob die Konkubinen dabei tatsächlich Lust empfanden oder ob ihre Empfindungen nur gespielt waren – sei es aus Pflichtgefühl gegenüber dem Fürsten, der ihnen Unterkunft und Nahrung gab, oder aus Furcht vor dem Zorn ihrer Herrin, falls sie nicht gehorchten. Letztlich jedoch war es der Fürstin völlig egal, ob die Konkubinen bei ihren Liebesspielen etwas empfanden oder nicht, solange das Schauspiel ihrem Gatten Lust bereitete. Sie selbst verspürte nichts, wenn sie den Mädchen zuschaute, denn ein Erlebnis, das lange Zeit zurücklag, hatte ihr für immer die Fähigkeit geraubt, sexuelle Lust zu empfinden.


  Die Fürstin war als Tochter eines vergleichsweise unbedeutenden Zweiges des Miyagi-Klans auf dem fürstlichen Anwesen aufgewachsen. Damals war die Villa stets voller Menschen gewesen, voller Lachen und Leben. Der damalige daimyo – der Vater des jetzigen Fürsten – hatte gern üppige Feste gefeiert. Bei einer dieser Feiern hatte die damals elfjährige Miyagi Akiko einen Onkel kennen gelernt, der kurz zuvor aus der Provinz Tosa nach Edo gekommen war. Onkel Kaoru, zehn Jahre älter als Akiko, hatte mit seiner humorvollen Art und seinem guten Aussehen die Bewunderung des Mädchens gewonnen. Sie war ihm überallhin gefolgt und hatte ihm kleine Geschenke gebracht – Blumen und Süßigkeiten. Auf kindliche Weise hatte Akiko sich in Onkel Kaoru verliebt.


  Dann, eines Abends, hatte sich die Tür zur Schlafkammer des Mädchens geöffnet, und Kaoru hatte geflüstert: »Komm mit, Akiko. Ich habe eine Überraschung für dich.«


  Begeistert war Akiko ihrem Onkel hinaus in die warme Sommernacht gefolgt. Als Kaoru mit starker Hand den Arm des Mädchens gepackt hatte, hatte Akiko ein Gefühl der Erregung verspürt, das sie nicht begreifen konnte. Onkel Kaoru führte sie in einen leeren Stall. Das Mondlicht fiel durch ein Fenster und auf den mit frischem Stroh bestreuten Boden.


  In Kaorus Augen funkelte eine seltsame Gier. »Liebst du mich, Akiko-chan?«


  »Ja …« Ein wenig verängstigt wich Akiko zurück.


  Kaoru versperrte die Tür, lächelte und streichelte ihr übers Haar. »Hab keine Angst.« Er ließ die Hände über ihren schlanken Körper gleiten. »So jung. So hübsch.« Er stieß ein tiefes, kehliges Stöhnen aus.


  »Ich … Ich will wieder ins Haus«, sagte Akiko und zuckte bei seinen Berührungen zusammen.


  Er öffnete ihre Schärpe und streifte ihr den Kimono ab. Dann warf er sich hechelnd wie ein Hund auf sie.


  »Was tust du, oji-san? Hör auf! Bitte!«


  Doch Kaoru blieb auf dem Mädchen liegen und drückte es auf den strohbedeckten Boden. Akiko roch seinen Schweiß, der sich mit dem durchdringenden Gestank von Pferdedung mischte. Sein Atem stank nach Schnaps. Akiko wollte sich von Kaoru losmachen, doch er schlug ihr ins Gesicht. »Wehr dich nicht«, stieß er heiser und keuchend hervor. »Du hast es doch gewollt – und jetzt bekommst du es!«


  Akiko spürte sein hartes Glied, als er ihr die Schenkel auseinander zwang. Sie schrie entsetzt. Das Stroh zerkratzte ihr den Rücken, während das Gewicht von Kaorus Männerkörper auf ihr lastete. Akiko hatte Geschichten über Bauernmädchen gehört – sogar über weibliche Verwandte –, denen Männer der eigenen Familie Gewalt angetan hatten, doch nie hatte sie auch nur daran gedacht, dass es einmal ihr selbst passieren könnte. Sie schrie um Hilfe.


  Wieder schlug Kaoru sie, diesmal noch fester. »Sei still, oder ich bring dich um!«


  Dann drang er in sie ein.


  Akiko spürte einen brennenden Schmerz zwischen den Beinen, als hätte Kaoru ihr ein Schwert in den Körper gerammt, das nun immer tiefer und tiefer in sie eindrang. Der schreckliche Schmerz machte Akiko blind, und sie weinte stumm. In einem Nachbarstall wieherten und stampften Pferde. Die Qualen schienen kein Ende zu nehmen. Dann schrie Kaoru auf und zog sein Glied aus Akikos Leib. Der Schmerz ließ nach. Durch einen Tränenschleier beobachtete Akiko, wie Kaoru sich von ihr löste und sich erhob.


  »Nein … Nein …«, flüsterte sie, als sie auf seine Hände, seine Kleidung und das Stroh schaute. Alles war von einer dunklen Flüssigkeit bedeckt. Benommen erkannte Akiko, dass es sich dabei um Blut handelte – ihr Blut.


  »Wenn du jemandem davon erzählst«, sagte Kaoru, »bringe ich dich um.« Mit einem Mal lag Furcht in seiner Stimme. »Hast du verstanden? Dann töte ich dich!«


  Später erinnerte Akiko sich nebelhaft, dass sie halb bewusstlos auf dem Stroh gelegen hatte, bis der nächste Morgen angebrochen war und jemand sie gefunden und die Ärzte ihr mit Gewalt eine bittere Medizin eingeflößt hatten. Nach längerer Zeit hatte sie sich wieder einigermaßen erholt, aber richtig gesund wurde sie nie. Zwischen den Beinen und im Unterleib, wo sie einst ein wohliges Prickeln verspürt hatte, wenn sie romantischen Fantasien nachgehangen hatte, war nur noch Taubheit: Das vernarbte Gewebe verhinderte jede körperliche Empfindung.


  Onkel Kaoru blieb auf dem Anwesen. Akiko erzählte nie jemandem, was er ihr angetan hatte. Und falls jemand es ahnte, behielt er seinen Verdacht für sich. Akiko verbrachte die Tage damit, sich in ihrer Schlafkammer zu verstecken, ganz allein, bei geschlossenen Fensterläden. Dann, eines Tages, reiste Kaoru in die Provinz Tosa zurück. Die Erleichterung minderte das Gewicht des Schreckens ein wenig, das Akikos Abkapselung von der Außenwelt bewirkt hatte. Nach zwei Monaten wagte sie sich das erste Mal wieder in den Garten hinaus. Als sie blinzelnd im Sonnenschein stand, tauchte jemand neben ihr auf.


  »Ich grüße dich, Cousine.«


  Instinktiv zuckte Akiko beim Klang der männlichen Stimme zusammen. Dann erkannte sie ihren 16jährigen Vetter Shigeru, den ersten Sohn des daimyo. Wenngleich sie beide ihr ganzes bisheriges Leben auf dem Anwesen verbracht hatten, kannte Akiko ihren Vetter kaum: Der zukünftige Herrscher der Provinz Tosa war viel zu beschäftigt, als dass er sich mit Mädchen abgegeben hätte. Jetzt sah Akiko, dass der schlaksige junge Mann mit dem krummen Rücken, den wässrigen Augen und dem weichen Mund nichts von der männlichen Brutalität besaß, vor der Akiko sich fürchtete. Nur Shigerus hoher Rang als Fürstensohn schüchterte sie ein.


  »Ich habe gesehen, was damals im Stall passiert ist«, sagte Shigeru. »Ich habe es aber erst jetzt meinem Vater erzählt, und der hat Onkel Kaoru fortgeschickt.« Der zukünftige daimyo bedachte Akiko mit einem schüchternen, freundlichen Lächeln. »Ich habe mir gedacht, du würdest das gern wissen.«


  Akiko wurde von einer Woge der Dankbarkeit überschwemmt. Ohne dass sie ihn gebeten hätte, war Shigeru ihr zu Hilfe gekommen, wo alle anderen sie im Stich gelassen hatten. Von diesem Augenblick an gehörte Akikos Leben ihrem Vetter. Sie brauchte jemanden, den sie verehren konnte – und Shigeru wiederum brauchte sklavische Hingabe. Die beiden wurden unzertrennliche Gefährten. Akiko schenkte all ihre Liebe dem Vetter. Unter seinem Schutz war sie vor anderen Männern sicher. Shigeru vertraute Akiko seine geheimsten Gedanken an: dass er die Verantwortung hasste und von einem ruhigen Leben träumte, das ganz den weltlichen Genüssen gewidmet war. Niemals versuchte er, Akiko anzurühren. Bald fand sie heraus, was seine Lieblingsbeschäftigung war: Frauen nachzuspionieren.


  Akiko hätte ihrem Vetter fast jeden Wunsch erfüllt, und so half sie ihm, sich in die Frauengemächer einzuschleichen, damit Shigeru die Frauen beim Entkleiden und Baden beobachten und sich selbst befriedigen konnte, während Akiko Wache stand. Natürlich wusste Akiko, dass ihr Vetter ihre längst erloschene Zuneigung zu Kaoru bemerkt haben musste und ihnen damals in den Stall gefolgt war, wo er das Geschehen beobachtet – und genossen – hatte, statt einzugreifen. Außerdem wusste Akiko, dass Shigeru derjenige von ihnen beiden war, der von ihrer Beziehung die weitaus größeren Vorteile hatte, ja, dass er Akiko ausnutzte, aber das hätte sie ihm nie gesagt. Sie liebte ihn, und sie brauchte ihn. Deshalb musste sie alles tun, damit ihre Freundschaft bestehen blieb.


  Acht Jahre gingen ins Land. Akiko wurde erwachsen. Die erschreckende Aussicht, verheiratet zu werden, zog wie eine düstere Wolke am Horizont auf. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, Shigeru verlassen zu müssen und mit einem fremden Mann zusammenzuleben, der ihren Körper berührte. Die Vergewaltigung durch Kaoru hatte Akiko einen bleibenden körperlichen Schaden zugefügt: Ihre Monatsblutungen wurden von fürchterlichen Krämpfen begleitet, und wahrscheinlich würde sie niemals Kinder bekommen können. Doch dieser Makel würde sie nicht vor einer Trennung von Shigeru und der Ehe mit einem fremden Mann bewahren. Was ihre Verletzung betraf, war nie ein Wort aus dem Kreis der engsten Familienangehörigen hinausgedrungen; Akikos Eltern wollten ihrer Tochter die Möglichkeit wahren, einen wohlhabenden Ehemann zu bekommen.


  Dann starb Shigerus Vater, und er wurde der neue daimyo. Die Familie hatte seine Heirat hinausgeschoben, damit der junge Mann in einen mächtigen Samurai-Klan einheiraten konnte, doch der niedere Rang der Miyagis machte sie für die einflussreichen Familien des Landes uninteressant; deshalb beschloss der Miyagi-Klan, seine Besitztümer zu sichern, indem er Shigeru mit einer Verwandten verheiratete. Akikos Zweig der Familie kam am ehesten in Frage – und sie war die älteste Tochter. Shigeru und Akiko heirateten.


  Akiko war überglücklich. Nun konnte sie ihr ganzes Leben unter dem Schutz eines Mannes verbringen, der sie niemals anrühren würde, weil er keinerlei sexuelles Interesse an ihr zeigte. »Die Ehe ändert nichts zwischen uns«, erklärte Shigeru. »Alles bleibt so, wie es ist.«


  In der Villa und auf dem Anwesen wurde es in den darauf folgenden Jahren stiller und stiller. Shigeru schickte die meisten seiner Verwandten und Gefolgsleute auf sein Anwesen in der Provinz Tosa, während Akiko den größten Teil der Dienerschaft entließ. Wenn sie sich nicht der Befriedigung der sexuellen Vorlieben Shigerus widmeten, beschäftigten sie sich mit Dichtung und Musik. Während der Monate, die Shigeru jedes Jahr in Tosa verbrachte, seinem Herrschaftsgebiet, verzehrte Akiku sich vor Sehnsucht nach ihrem Gatten. Doch als Gemahlin eines daimyo legte sie ihre Ängste vor Männern mehr und mehr ab und erwarb sich eine Aura der Autorität. Wirklich sicher und glücklich fühlte Akiko sich aber nur, wenn sie mit Shigeru zusammen war.


  Nun hörte Fürstin Miyagi, wie ihr Mann immer schneller atmete. Wieder warf Schneeflocke ihrer Herrin einen fragenden Blick zu, und wieder bedeutete die Fürstin mit einer Handbewegung, dass die Mädchen mit dem Liebesspiel fortfahren und einander streicheln sollten, wobei sie übertrieben leidenschaftliche Schreie ausstießen und sich in gespielter Lust wanden. Schneeflocke legte sich mit gespreizten Beinen auf den Boden, während Zaunkönig sich auf Hände und Knie niederließ, sich bäuchlings auf sie legte und den Mund zwischen Schneeflockes Beinen vergrub. Hinter dem kleinen Fenster wurde Fürst Miyagis Stöhnen immer lauter und lauter. Die Fürstin wusste, dass er kurz vor dem Höhepunkt stand, und lächelte glücklich.


  Wenngleich sie selbst nie sexuelle Freuden genossen hatte, konnte sie die Lust ihres Mannes mitempfinden, denn die vielen gemeinsamen Jahre hatten eine so enge geistige Bindung zwischen ihnen entstehen lassen, dass die Fürstin auch ohne geschlechtlichen Verkehr tiefste Befriedigung in ihrer Ehe fand. Kinder wünschte sie sich ohnehin nicht; Shigerus Neffe sollte seinem Onkel als daimyo nachfolgen. Der Fürst und die Fürstin waren verwandte Seelen; sie waren wie die zwei Schwäne im Familienwappen: Perfekte Gegenstücke, die einander ergänzten … Jedenfalls versuchte die Fürstin sich dies einzureden. Einst hatte sie den Bund mit ihren Gatten als ewig betrachtet, als unbezwingbar – bis zu jenem Abend im letzten Frühjahr, als Konkubine Harume in ihrer beider Leben getreten war.


  Fürst und Fürstin Miyagi hatten inmitten einer Gruppe adeliger Bürger auf einer Anlegestelle im Hafenviertel gestanden und sich ein Feuerwerk über dem Fluss Sumida angeschaut, mit dem die Bootssaison eröffnet worden war. Shigeru hatte das Gefolge des Shôguns betrachtet, wobei ihr Harume aufgefallen war. In der Annahme, dieses Mädchen könnte eine weitere der vielen harmlosen Ablenkungen für den Fürsten sein, hatte die Fürstin ein Treffen zwischen Harume und ihrem Gatten arrangiert. Wie hätte sie auch vorhersehen können, dass die schöne Konkubine zu einer Gefahr für ihre Ehe werden würde? Die Fürstin war körperlich krank geworden und hatte sich auf die Straße erbrochen, als sie entdeckt hatte, dass die Affäre eine Entwicklung genommen hatte, die zur Trennung zwischen ihr und Shigeru hätte führen können. Harume hatte nicht nur das eheliche Glück der Fürstin bedroht, sondern ihre gesamte Existenz, sodass sie tiefe Befriedigung empfand, als sie nun an Harumes Tod dachte. Sie und ihre Ehe waren wieder sicher. Und Shigeru brauchte niemals zu erfahren, was beinahe geschehen wäre.


  Aber gänzlich war die Bedrohung mit Harumes Tod nicht gewichen. Das Schreckgespenst verfolgte Fürstin Miyagi noch immer. Und noch eine weitere Drohung lag wie ein Schatten über dem Leben der Fürstin: die Nachforschungen im Mordfall Harume. Nicht einmal die Nachricht von Leutnant Kushidas Verhaftung hatte ihr Erleichterung verschafft.


  Shigerus Stöhnen wurde lauter und lauter. Fürstin Miyagi gab den Konkubinen ein weiteres Zeichen. Schneeflocke stieß ihr Becken gegen das Gesicht von Zaunkönig, die den Rücken durchbog und die Augen schloss, und schrie lustvoll. Endlich ertönte auch hinter dem Guckloch in der Wand ein heiserer Aufschrei. Tränen der Freude stiegen der Fürstin in die Augen. Wieder einmal hatte sie dafür gesorgt, dass die Lust ihres Herrn und Gemahls befriedigt worden war.


  Als sie hörte, wie seine Schritte sich entfernten, erhob sie sich. Schneeflocke und Zaunkönig lösten sich voneinander und verneigten sich vor Fürstin Miyagi. »Das habt ihr sehr gut gemacht«, lobte sie die Konkubinen; dann ging sie den Flur hinunter zu Shigerus Schlafgemach.


  Im Licht der Tischlampe lag der Fürst auf dem Futon und hatte sich eine Decke übergestreift; sein Kopf ruhte auf einer hölzernen Nackenstütze. Nun folgte Fürstin Miyagis liebster Teil des Rituals: Sie und Shigeru kamen zusammen. Die Fürstin legte sich neben ihren Gatten auf den Futon. Niemals berührten sie einander; sie lagen nur Seite an Seite. Meist war Shigeru zu diesem Zeitpunkt schon halb eingeschlafen. Fürstin Miyagi wartete eine Weile, ob ihr Gemahl irgendwelche Wünsche äußerte; dann blies sie die Lampe aus, bis auch sie irgendwann in Schlaf versank, im sicheren Gefühl der einzigartigen Liebe, die sie und Shigeru vereinte.


  An diesem Abend jedoch lag Shigeru wach und starrte mit nachdenklichem Blick an die Decke.


  »Stimmt etwas nicht, Vetter?«, fragte die Fürstin.


  Er drehte sich zu ihr um. »Diese Nachforschungen über den Mord an der Konkubine …«, murmelte er. Die Besorgnis auf seinem Gesicht ließ ihn älter und jünger zugleich erscheinen; in seinen weichen, schlaffen Zügen konnte die Fürstin sowohl den Jungen wieder erkennen, den Gefährten aus ihrer Mädchenzeit, wie auch den ältlichen Mann, der aus ihm geworden war. »Seit sôsakan Sano bei uns gewesen ist, habe ich schreckliche Vorahnungen.«


  »Aber warum? Du hast doch keinen Grund, dich zu fürchten.«


  Wenngleich ihre Stimme ruhig blieb, war Fürstin Miyagi besorgt. Warum hatte sie Shigerus Ängste nicht längst gespürt? Weshalb hatte er sich ihr nicht schon eher anvertraut? Zerriss ihr kostbares geistiges Band? Wie eine heiße, erstickende Flamme loderte Zorn in Fürstin Miyagi auf. Harume hatte das bewirkt! Doch unter der Oberfläche des Zorns glühte auch ein Funken Angst in ihrer Brust.


  Wie viel wusste Shigeru? Was würde mit ihnen beiden geschehen? Plötzlich wollte die Fürstin gar nicht mehr hören, was Shigeru zu sagen hatte. Steif und starr lag sie unter der Decke und spürte, wie die Furcht gleich einem scharfkantigen Kristall in ihrem Innern wuchs, und machte sich auf eine Katastrophe gefasst.


  »Ich habe gehört, dass sôsakan Sano ein Mann ist, der vor nichts und niemandem Halt macht, um die Wahrheit aufzudecken«, sagte Shigeru. »Wenn er nun herausfindet, was zwischen Konkubine Harume und mir gewesen ist? Ich könnte des Mordes angeklagt werden.«


  »Er weiß schon von deiner Affäre«, erwiderte die Fürstin in ruhigem Tonfall, obgleich ihr vor Entsetzen beinahe übel wurde. Shigeru verhaftet … vielleicht sogar des Morden angeklagt … und hingerichtet? Wie sollte sie ohne ihn weiterleben? »Du hast zugegeben, Harume die Tusche geschickt zu haben, aber sôsakan Sano kann nicht beweisen, dass du irgendetwas mit dem Mord zu tun hast.« Sie musste sich zwingen, die nächsten Worte auszusprechen: »Oder könnte er sonst noch etwas herausfinden?«


  Trotz ihrer panischen Angst, Shigeru zu verlieren, schmeckte die Fürstin bittere Eifersucht. Sie wollte gar nicht erfahren, ob mehr zwischen Shigeru und Harume gewesen war, als sie wusste; sie wollte nicht schon wieder verletzt werden.


  Mit kläglicher Stimme erklärte Shigeru: »Harume sagte, sie würde dem Shôgun erzählen, ich hätte ihr Gewalt angetan, wenn ich ihr nicht 10.000 koban zahlte. Ich war nicht sicher, ob sie es ernst meinte, also habe ich das Geld bezahlt – nach und nach und in kleineren Summen, damit du nicht merkst, dass vom Haushaltsgeld jedes Mal etwas fehlte. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«


  Shigeru atmete mehrmals tief durch, als hätte dieses Geständnis ihn erschöpft. »Dass Harume mich erpresst hat, wäre ein starkes Mordmotiv. Falls sôsakan Sano davon erfährt, würde es mich zum Hauptverdächtigen machen. Verstehst du jetzt, weshalb ich Angst habe?«


  Erleichterung durchströmte Fürstin Miyagi. Vergessen waren ihre Ängste und Zweifel; am liebsten hätte sie vor Freude laut gelacht. Es ging bloß um Erpressung und nicht um irgendein schreckliches Geheimnis! Und wie freundlich Shigeru war, dass er auch an ihre Gefühle dachte. Fürstin Miyagi wurde von neuer Zuversicht erfüllt; ihr Verdacht verflog, dass Shigeru die Wahrheit aus einem weniger edelmütigen Grund vor ihr verbarg. Sie war von ihnen beiden der starke und entschlossene Partner, der Probleme aus der Welt schaffte, wann immer sie auftraten. Sie konnte alle Gefahren abwenden und über jeden Gegner triumphieren, der sie und Shigeru bedrohte.


  »Sorge dich nicht, Vetter«, sagte sie. »Ich werde mich um alles kümmern, sodass du vor sôsakan Sano sicher bist. Ruh dich jetzt aus, und überlass alles mir.«


  Shigeru war so dankbar und erleichtert, dass Tränen in seinen Augen schimmerten. »Ich danke dir, Cousine. Was sollte ich nur ohne dich tun?«


  Er drehte sich auf die Seite und kuschelte sich an sie. Fürstin Myiagi löschte die Lampe. Bald darauf schnarchte Shigeru leise, die Fürstin aber lag wach und schmiedete Pläne. Leutnant Kushida war der logische Hauptverdächtige, und Fürstin Miyagi rechnete damit, dass man ihn verurteilte. Aber völlig sicher konnte sie nicht sein. Gut, dass sie von Anfang an mit Problemen gerechnet und sich darauf vorbereitet hatte. Einmal hatte sie bereits gehandelt, um dafür zu sorgen, dass ihr und Shigeru nichts geschah. Jetzt musste sie weitere Schritte unternehmen, um ihren geliebten Gemahl zu schützen. Und ihre Ehe.


  Und ihr Leben.


  26.


  A


  ls es auf Mitternacht ging, löste der Nebel über dem banchô sich auf, dem Viertel im Westen des Palasts, wo die erblichen Gefolgsleute der Tokugawa wohnten. Zwischen den Wolkenlücken funkelten Sterne am schwarzen Himmel. Das Mondlicht verwandelte die Nebelschwaden in silbrigen Dunst, der das Labyrinth der verlassenen Straßen erhellte; doch in den dichten Bambushecken, die Hunderte von kleinen yashiki umgaben, wimmelte es von nächtlichem Leben. Ratten raschelten im feuchten Laub; streunende Hunde wühlten in Abfallhaufen; Grillen zirpten; doch der größte Teil der menschlichen Bewohner des Viertels schlummerte in den dunklen Häusern und Villen. Wachposten dösten in den Wärterhäuschen und verschliefen die Ereignislosigkeit und Langeweile einer ruhigen Schicht. Überall war es friedlich und still, nur nicht auf dem Anwesen der Kushidas: Fackeln brannten über dem Tor und an den Rändern der dichten Bambushecke. Soldaten der Tokugawa patrouillierten über das Gelände oder kauerten auf dem Strohdach des Hauptgebäudes, um eine Flucht des Leutnants zu verhindern, der noch immer unter Hausarrest stand.


  In einem dunklen Lagerraum, der nun als Gefängniszelle diente, lag Leutnant Kushida schlafend auf seinem Futon. Die Alchimie der Träume trug ihn aus der behelfsmäßigen Zelle hinaus und versetzte ihn ins Innere Schloss. Über leere Gänge folgte der Leutnant dem Klang von Harumes Singstimme:


  


  »Die grünen Schößlinge des Bambusses sprießen,


  Und der Lotus entfaltet seine rosa Blüten,


  Der Sommer ist ins Land gezogen …«


  


  Erwartungsvolle Freude stieg in Kushida auf. Diesmal würde Harume seine Liebe erwidern! Sie würde die quälende Lust befriedigen, die in seinem Inneren wie Feuer brannte …


  


  »Regen fällt auf die Dächer,


  Ein Kuckuck ruft,


  Komm zu mir, Geliebter …«


  


  Kushida gelangte zur Tür von Harumes Gemach, öffnete – und sah die Konkubine tot am Boden liegen. Ihr nackter Körper und ihr langes Haar waren blutverschmiert, und auf der hellen Haut ihres rasierten Schambeins prangte die tödliche Tätowierung wie Tusche auf Elfenbein. Als Kushida die Tote voller Entsetzen anstarrte, schlug Harume plötzlich die Augen auf. Mit blutiger Hand winkte sie den Leutnant zu sich, wobei sie mit erstickter, krächzender Stimme sang:


  »Komm zu mir, Geliebter!«


  


  Kushida schreckte aus dem Schlaf und fuhr auf. Seine Brust hob und senkte sich so heftig, als wäre er gerannt. Sein Glied war steif von der ungestillten Begierde, die er beim Gedanken an Harume noch immer verspürte. Seit sie einander das erste Mal begegnet waren, waren die Träume des Leutnants von der schönen Konkubine erfüllt gewesen – Träume, die sich nach Harumes Tod in Albträume verwandelt hatten. Aber das hatte Kushidas Liebe und seiner Begierde keinen Abbruch getan. Und wie ein riesiger unterirdischer Strom, der unter gewaltigem Druck steht und nach einer Erdspalte sucht, durch die er ins Freie explodieren kann, schwoll in Kushidas Brust der Zorn auf die Frau, die ihn gedemütigt und sein Leben zerstört hatte.


  Der Leutnant rappelte sich auf und verfluchte sich selbst, weil er sich dem Schlaf hingegeben hatte, dieser kurzzeitigen, trügerischen Flucht aus der bedrohlichen Wirklichkeit, sodass die Albträume ihn hatten heimsuchen können. Nun ging Kushida in der Kammer auf und ab, um seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Zuerst hatte er versucht, sich mit der Gelassenheit eines Samurai in seine Gefangenschaft zu fügen. Er hatte Stunden mit Meditation verbracht, hatte die Mahlzeiten zu sich genommen, die man ihm brachte, und hatte seine Notdurft in den Eimer verrichtet, der in seiner behelfsmäßigen Zelle stand. Irgendwann jedoch hatte er den inneren Frieden nicht mehr wahren können. Mit Einbruch der Dunkelheit am Tag zuvor war der Raum immer düsterer und kälter geworden, da Kushidas Gefängniswärter ihm weder eine Lampe noch einen Kohlebrenner gegeben hatten, damit ihr Gefangener sich keinen Weg in die Freiheit brannte. Die Schmach, wie ein Tier im Käfig gehalten zu werden, peinigte den Leutnant, und der Zorn und die Furcht, die in seinem Innern wuchsen, ließen sein Verlangen nach Freiheit umso heftiger werden.


  Zehn Schritte an der rückwärtigen Wand entlang, dann acht Schritte an einer Seitenwand nach vorn, dann zehn Schritte die Vorderwand entlang und an der Tür vorbei, vor der ein Soldat Wache stand, dann wieder acht Schritte bis zur hinteren Wand … Nachdem Kushida sich die Maße des Raumes eingeprägt hatte, brauchte er kein Licht mehr, um sich zu orientieren. In der Wand zur Rechten befand sich ein hohes mit Holz vergittertes Fenster, das einst den Blick in den Garten gewährt hatte, nun aber an einen weiteren Flur grenzte: Das Haus war im Laufe der Jahre immer größer geworden; neue Flügel waren hinzugekommen, um die ständig wachsende Familie aufnehmen zu können. Nun bewegte sich die flackernde Flamme einer Kerze zum Fenster und warf ihr trübes Licht in Kushidas Zelle. Das Gesicht eines alten, weißhaarigen Samurai erschien an der Fensteröffnung.


  »Könnt Ihr nicht schlafen, junger Herr?« Es war Yohei, ein Gefolgsmann, dessen Familie seit Generationen in Diensten der Kushidas stand. Er lächelte, doch die Sorge um den Leutnant hatte die Falten und Runzeln noch tiefer in sein freundliches rundes Gesicht gegraben. »Nun, ich bekomme auch kein Auge zu, deshalb bin ich gekommen, um Euch Gesellschaft zu leisten.«


  Die anderen Bewohner des Hauses, auch Kushidas Eltern, hatten den Leutnant gemieden, seit man ihn hergebracht hatte. Sie hielten ihn des Mordes für schuldig und wollten seine Schande nicht teilen. Yohei jedoch hatte Kushida stets wie einen Sohn geliebt und sich seiner angenommen, seit er ein kleiner Junge gewesen war. Auch jetzt war Yohei der Einzige, der Kushida regelmäßig besuchte. »Wie fühlt Ihr Euch?«, fragte er. »Kann ich irgendetwas für Euch tun?«


  »Nein.« Die Güte des alten Mannes ließ Kushidas Augen feucht werden. »Wie konnte das alles nur geschehen, Yohei?«, murmelte er mit schwacher Stimme.


  »Das Schicksal stellt mitunter die seltsamsten Dinge an. Vielleicht strafen die Götter Euch für die Sünden Eurer Ahnen, wie ich Euch schon einmal sagte.«


  Doch nachdem er stundenlang in sich gegangen war, konnte Kushida weder dem Schicksal noch einem seiner Ahnen die Schuld an den Übeln geben, die er durch sein eigenes Tun, seine eigene Geschichte heraufbeschworen hatte. Über die zeitliche Entfernung von 25 Jahren hinweg sah er vor seinem geistigen Auge die Schule, an der er die Kunst des Speerkampfs gelernt hatte, und hörte die Stimme seines Lehrers.


  »Ihr müsst eure Kraft bündeln und sie auf die Fortentwicklung eurer Kampfkunst richten«, ermahnte sensei Saigo die Schüler. »Verschleudert eure Energie nicht in zerstörerischer Maßlosigkeit. Hört zu essen auf, bevor ihr satt seid, denn Hunger schärft die Wachsamkeit. Haltet euch vom Reisschnaps fern und meidet den Müßiggang, denn beides stumpft den Geist ab und schwächt den Körper. Vor allem aber wehrt euch gegen das Verlangen, eure fleischlichen Gelüste zu befriedigen. Der Speer ist eure Männlichkeit! Nur durch ihn findet ihr wahre Erfüllung.«


  Es war der sehnlichste Wunsch des jungen Kushida gewesen, ein großer Speerkämpfer zu werden, und so hatte er sich streng an die Anweisungen seines Lehrers gehalten. Eines Tages – Kushida war zwölf Jahre alt gewesen – hatte er in der Schreibstube seines Vaters ein Buch mit shunga entdeckt, erotischen Zeichnungen. Auf dem Einband war eine wunderschöne nackte Frau zu sehen gewesen, die mit einem Samurai Geschlechtsverkehr hatte. Eine heftige, nie gekannte Erregung überfiel Kushida. Er griff unter seinen Kimono, streichelte sein Glied, und seine Hände begannen ganz von selbst mit einer Bewegung, die sie nie gelernt hatten. Aus Erregung wurde lustvolle Ekstase, gefolgt von Furcht und Schuldgefühlen. Er war unbeherrscht gewesen, maßlos, hatte seine Kraft verschleudert, die Disziplin dem Vergnügen geopfert und damit gegen eines der wichtigsten Gebote von sensei Saigo verstoßen.


  Als Kushida seine Tat gestanden hatte, hatte Saigo ihm zusätzliche Waffenübungen befohlen und ihm Meditationen auferlegt. Anfangs hatte Kushida noch des Öfteren seiner Lust nachgegeben, bis er diese Schwäche schließlich besiegt hatte. Er hatte sich ganz dem Speerkampf hingegeben, dem naginatajutsu, sich meisterliches Geschick im Umgang mit dieser Waffe erworben und war enthaltsam geblieben. Selbst nachdem er seine Stelle als Wachoffizier im Inneren Schloss angetreten hatte und einer der wenigen Männer war, die Tokugawa Tsunayoshis wunderschöne Konkubinen zu Gesicht bekamen, hatte er Tage, Wochen, ja Monate verbringen können, ohne auch nur an Geschlechtsverkehr zu denken.


  Bis Harume in den Palast gekommen war.


  An dem Tag, als sie in Edo eintraf, hatte Kushida Wachdienst. Als Hofdame Chizuru den Leutnant und die neue Konkubine einander vorstellte, durchfuhr es Kushida wie der Blitz: Diese Frau mit dem hübschen Gesicht und der üppigen Figur sah genauso aus wie das Mädchen auf dem shunga, das Kushida einst in der Schreibstube seines Vaters entdeckt hatte. Lang unterdrückte Begierde keimte in ihm auf, und Kushidas sexuelle Sehnsüchte richteten sich auf Harume, die diese Leidenschaft entflammt hatte.


  Kushida hatte nur noch an das Mädchen gedacht, ohne die Gefahren wahrzunehmen. Was ist schon dabei, eine Frau anzuschauen?, hatte er sich gefragt, ohne sich einzugestehen, wie tief seine Gefühle für Harume tatsächlich waren. Sein ganzes Leben hatte sich geändert. Er gab die Waffenübungen auf. Er spionierte Harume nach, dachte an sie, wenn er sich selbst befriedigte, und träumte jede Nacht von ihr. Schmerzlich wurde ihm bewusst, wie einsam sein Leben war – das Leben eines Samurai, der sich einzig dem Bushido verschrieben hatte, dem Weg des Kriegers. Doch wahre Erfüllung, erkannte der Leutnant, fand man nur, wenn man sich mit einer Frau vereinte.


  Er nahm all seinen Mut zusammen und schrieb Harume Briefe, in denen er ihr seine Gefühle gestand. Als Harume diese Briefe nicht beachtete, ja, Kushida sogar aus dem Weg ging, redete er sich ein, dass die schöne Konkubine bloß schüchtern sei oder Angst habe. Doch er konnte ihr etwas Kostbares bieten: ein Herz, das niemals einer anderen Frau gehören würde, und einen Körper, der noch nie amouröse Abenteuer erlebt hatte. Konnte eine Frau ein solches Geschenk zurückweisen? Gewiss nicht! Also war Kushida schließlich vor Harume hingetreten und hatte ihr frei heraus seine Liebe gestanden. Doch die Konkubine hatte ihn abgewiesen. Noch immer schmerzten ihre Worte wie tiefe, brennende Schnittwunden, wenn Kushida daran dachte.


  »Warum stellt Ihr mir immer wieder nach? Als ich Eure dummen Briefe nicht beantwortet hatte, muss Euch doch klar gewesen sein, dass ich nichts mit Euch zu tun haben will!« Harumes hübsches Gesicht verzerrte sich vor Abscheu. »Offenbar seid Ihr so dumm, wie Ihr hässlich seid. Ihr wollt, dass ich mit Euch davonlaufe? Dass ich bei einem gemeinsamen Selbstmord aus Liebe mein Leben lasse, damit wir in Ewigkeit vereint sind?« Harume lachte. »Ihr seid es nicht einmal wert, dass Ihr dieselbe Luft atmet wie ich. Und jetzt verschwindet. Lasst mich in Ruhe. Ich will Euch nie mehr in meiner Nähe sehen!«


  Gedemütigt und zornentbrannt, hatte Kushida die Konkubine gepackt, sie geschüttelt und gedroht, sie zu töten, wie er es dem sôsakan-sama gegenüber ja auch gestanden hatte. Er hatte Harume den Arm auf den Rücken gedreht, hatte ihr die freie Hand auf den Mund gepresst, als sie nach Hilfe hatte schreien wollen, und sie in ein leeres Gemach gestoßen. Dort hatte er ihr den Kimono vom Leib gerissen und sie zu Boden gedrückt. Ja, er hatte sie umbringen wollen – aber zuvor hatte er sie haben wollen.


  Harume wehrte sich. Sie biss ihm in die Hand, worauf er seinen Griff löste, und rammte ihm ein Knie zwischen die Beine. Kushida krümmte sich vor Schmerz, unterdrückte mit Mühe einen Schrei und wich zurück. Harume lachte. Als wolle sie seine Qualen noch vergrößern, sagte sie: »Außerdem habe ich schon einen Liebhaber, dem ich für immer und ewig gehöre. Schon bald werde ich auf meinem Körper, den Ihr so sehr begehrt, eine Tätowierung tragen, die meine Liebe zu diesem Mann verkündet.« Nach diesen Worten flüchtete Harume aus dem Zimmer.


  Erst in den schrecklichen Tagen darauf wurde Kushida in vollem Umfang klar, was geschehen war. Er hatte alles fortgeworfen: seine Disziplin, seine Selbstachtung, seine Ehre und die Würde eines reinen Lebens nach den Regeln des Bushido. Und wofür? Für eine billige, liederliche Konkubine, die seinen wahren Wert nicht erkannte! Für ein Weibsstück, das sich selbst tätowierte wie eine gewöhnliche Hure! Liebe verwandelte sich in Hass. Kushida gab Harume die Schuld an seinem Unglück und schmiedete Rachepläne. Er wollte in ihr Gemach schleichen, wenn sie schlief, und sie mit dem Speer durchbohren oder sie mit bloßen Händen erwürgen. Diese blutigen, gewalttätigen Fantasien erregten ihn so sehr, wie ihn einst die Träume von körperlicher Liebe erregt hatten.


  Doch nun erkannte Kushida, dass seine Liebe zu Harume nie gestorben war, denn nach ihrem Tod waren weder seine Begierde geschwunden noch seine eifersüchtige Wut. Und nie hätte er damit gerechnet, dass ihn nun schreckliche Schuldgefühle plagten, weil er Harume Schmerz zugefügt hatte. Er hatte das Tagebuch nur deshalb stehlen wollen, weil er befürchtete, Harume könnte darin von seinem tätlichen Angriff auf sie berichtet haben.


  Wie hätte er vorhersehen können, dass er jemals in eine solche Zwangslage geraten könnte? Auf der einen Seite wollte Kushida ohne die geliebte Harume nicht weiterleben, auf der anderen Seite wollte er aber auch nicht ihrer Ermordung wegen sterben. Die Schande einer öffentlichen Hinrichtung würde für immer die Ehre seines Klans besudeln. Er musste Harumes Geist beschwichtigen und seinen inneren Frieden wiederfinden, sonst würde es ihm niemals gelingen, die Ehre seines Familiennamens wiederherzustellen.


  Doch solange er in dieser behelfsmäßigen Zelle eingesperrt war, konnte er nichts unternehmen. Die erzwungene Untätigkeit war eine Qual für Kushida, und seine Unruhe nahm zu.


  »Wie wäre es mit einer Partie Go?«, fragte Yohei. »Das würde Euren Geist beruhigen, junger Herr.«


  Lass mich lieber hier raus, hätte Kushida ihn beinahe angebrüllt. Am liebsten hätte er in blinder, rasender Wut gegen die Wände gehämmert, doch er zwang sich, mit ruhiger Stimme zu sagen: »Danke, dass du gekommen bist. Aber wie sollen wir Go spielen, wenn ich in der Zelle sitze, und du draußen auf dem Gang bist?«


  Yohei strahlte. »Indem wir zwei Bretter und zwei vollständige Sätze Spielsteine benutzen. Wir machen die eigenen Züge und die des Gegners, indem wir sie uns zurufen.«


  Wenngleich Kushida keine Lust auf eine Partie hatte, nahm in seinem Innern ein Plan Gestalt an. »Also gut«, sagte er.


  Der Gefolgsmann eilte davon und kam mit einem kleinen Kasten aus Lackarbeit wieder, der die schwarzen und weißen Spielsteine enthielt, sowie mit einem vierbeinigen Spielbrett aus Ebenholz, das eine Oberfläche aus Elfenbein besaß, in die ein Gitterwerk aus Linien graviert war. Beides schob er zwischen den Holzstäben des Fenstergitters hindurch.


  »Ihr fangt an, junger Herr«, sagte Yohei.


  Kushida legte einen schwarzen Spielstein an die Schnittstelle zweier Linien. »18 waagerecht, 16 senkrecht«, sagte er.


  »4 waagerecht, 17 senkrecht«, entgegnete Yohei.


  Als er den weißen Spielstein auf die angegebene Stelle setzte, wurde Kushidas Verlangen nach Freiheit schier unerträglich. Jede Faser seines Körpers war zum Zerreißen gespannt. Widerwillig ließ er das langsame, umständliche Spiel über sich ergehen und machte seine Züge eher zufällig. Draußen vor der Tür erklangen Schnarchlaute: Der Wachposten war eingeschlafen.


  »Ihr seid mit den Gedanken nicht bei der Sache, junger Herr«, sagte Yohei. »Ich habe fast all Eure Steine erobert, Ihr aber keinen einzigen von mir.«


  Kushida hasste sich dafür, dass er seinen alten väterlichen Freund täuschen musste, doch ihm blieb keine Wahl. »Du irrst dich, Yohei«, sagte er. »Ich bin auf der Siegerstraße.«


  Im Fenster erschien Yoheis verblüfftes Gesicht; er blinzelte, als er versuchte, in der halbdunklen Kammer Kushidas Spielbrett zu erkennen. »Einer von uns beiden ist mit den Steinen durcheinander geraten.«


  »Das werde wohl ich sein«, sagte Kushida. »Ich kann mich hier drinnen nicht konzentrieren.« Er trat näher an das Fenster heran und senkte die Stimme. »Es wäre besser, wir würden an einem Brett spielen. Dann könntest du darauf achten, dass alle Steine an der richtigen Stelle liegen.«


  Yohei schüttelte den Kopf. »Ich kann Euch nicht herauslassen, junger Herr, das wisst Ihr doch.«


  »Aber du könntest zu mir hereinkommen.« Als er sah, wie der alte Mann unentschlossen die Stirn in Falten legte, drängte Kushida: »Komm schon. Wenn du wieder draußen bist, bevor der Posten aufwacht, stört es ihn nicht.«


  »Nun ja …« Der alte Mann zögerte.


  In Kushida stieg die Furcht auf, sein Plan könnte misslingen. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich der Mörder von Konkubine Harume bin, Yohei, oder?«, fragte er.


  »Natürlich nicht!«, erwiderte der treue Gefolgsmann empört, fügte dann jedoch unsicher hinzu: »Aber Ihr habt den sôsakan und seine Männer angegriffen …«


  »Aber ich habe Harume nicht ermordet«, beteuerte Kushida. »Ich wusste nicht einmal, dass sie sich tätowieren wollte. Wieso also hätte ich die Tusche vergiften sollen? Aber sôsakan Sano muss einen Sündenbock vorweisen, deshalb hat er mir etwas angehängt. Ich bin nicht in sein Haus eingebrochen, und ich habe nie jemanden angegriffen. Das alles sind Lügen!«


  Außer sich vor Zorn, stieß Yohei hervor: »Wie kann der sôsakan-sama es wagen, meinen jungen Herrn einer Tat zu bezichtigen, die er nicht begangen hat? Ich werde Sano töten!«


  »Und ebenfalls unter Mordanklage in einer Zelle enden? Nein, Yohei, das wäre dumm.« Kushida seufzte in gespielter Niedergeschlagenheit. »Uns bleibt nur eins: Wir müssen warten, bis die Wahrheit ans Licht kommt. Dann wird mein Name wieder reingewaschen sein.« Kushida, dem das Herz bis zum Hals schlug, beobachtete den alten Mann aufmerksam. »Und jetzt mach die Tür auf, und komm zu mir rein, damit wir unsere Partie zu Ende spielen können. Ich verspreche dir, dass ich nicht zu fliehen versuche. Du kennst mich, so lange ich lebe, Yohei. Du kannst mir vertrauen.« Kushida legte Schmerz in seine Stimme. »Außerdem … fühle ich mich einsam. Ich … Ich brauche jemanden hier bei mir.«


  In Yoheis Augen spiegelten sich Zuneigung und Mitgefühl und schimmerten Tränen. »Also gut.« Er legte einen Finger auf die Lippen und ging zur Tür.


  Blitzschnell war Kushida beim Go-Brett, warf die Spielsteine in den Kasten und schob ihn unter seinen Kimono. Dann packte er das Spielbrett an einem der hölzernen Beine. Wenige Augenblicke später hörte er das metallene Klicken, als Yohei das Schloss öffnete und den Riegel zurückschob. Kushida huschte neben die Tür und verharrte dort mit wild klopfendem Herzen. Der Posten schnarchte weiter. Langsam öffnete sich die Tür. Auf Zehenspitzen betrat Yohei die behelfsmäßige Zelle, die Kerze in der Hand.


  »Junger Herr?«


  Kushida streckte den Fuß vor. Yohei stolperte und stürzte zu Boden. »Was …?«


  Binnen eines Lidschlags war Kushida über Yohei hinweg und auf den Gang gesprungen. »Nein, junger Herr!«, hörte er seinen Freund rufen. Der Wächter saß dösend neben der Tür, einen Speer in der Hand. Der plötzliche Lärm weckte ihn, und er schlug genau in dem Augenblick die Augen auf, als Kushida das Go-Brett schwang. Mit einem Übelkeit erregenden Geräusch prallte das massive Ebenholz dem Wächter an den Kopf. Der Mann sank bewusstlos zu Boden. Kushida schleuderte das Spielbrett zur Seite, riss dem besinnungslosen Wächter den Speer aus der schlaffen Hand und stürmte den Gang hinunter.


  »Bitte, kommt zurück, junger Herr!«, rief Yohei und humpelte ihm hinterher. »Ihr könnt nicht entkommen! Der yashiki ist umstellt. Die Soldaten werden Euch töten!«


  Türen wurden aufgerissen, und Rufe und Schreie gellten durch die Nacht, während die Hausbewohner und Wachposten aus dem Schlaf gerissen wurden. Soldaten erschienen und machten Jagd auf Kushida. »Der Gefangene ist frei!«, riefen sie. »Ergreift ihn!«


  Kushida stürmte zur Hintertür, so schnell seine Beine ihn trugen. Als er einen Blick über die Schulter warf, sah er zwei Soldaten, die ihm nachsetzten. Kushida zog den Behälter mit den Go-Spielsteinen unter seinem Kimono hervor und warf ihn den Männern in den Weg. Der Deckel sprang auf, und die Spielsteine rollten über den Boden. Die Soldaten stießen erschreckte Schreie aus, als sie ins Rutschen kamen. Dann stürzten sie krachend auf die Fußbodenbretter.


  Kushida riss die Tür auf, stürmte auf den von Laternen erhellten Hof … und überraschte zwei weitere Soldaten mit seinem plötzlichen Erscheinen. Sofort ließ er den Speer, den er dem Wachposten entrissen hatte, mit tödlicher Genauigkeit wirbeln. Zwei blitzschnelle Schläge mit dem Schaft trafen die Köpfe der Männer, und sie stürzten bewusstlos zu Boden. Weitere Soldaten sprangen vom Dach des Hauses, um sich auf den Gefangenen zu stürzen, doch Kushida flüchtete bereits durch das Tor. Zwei schnelle Speerstöße setzten die beiden Posten, die dort Wache standen, außer Gefecht. Patrouillierende Soldaten stürmten heran; die Pfeile von Bogenschützen sirrten durch die Luft. Und Kushida flüchtete in die Nacht, rannte um sein Leben, seine Liebe und um seine Ehre.


  27.


  W


  ir haben uns genau an die Vorschriften für den Hausarrest gehalten, aber der alte Mann hat ihn aus der Kammer gelassen«, erklärte der Hauptmann, der Sano zum Anwesen der Kushidas gebeten hatte. »Uns trifft keine Schuld.«


  Zornig wies er auf den von Fackeln erhellten Hof, auf dem vier Männer lagen, die Leutnant Kushida auf seiner Flucht verwundet hatte. Kushidas Eltern und ein paar Gefolgsleute kauerten auf der Veranda des Hauses, ein bescheidenes einstöckiges Gebäude mit Fachwerkmauern und vergitterten Fenstern. Von der Straße aus spähten Neugierige durch die Bambushecke.


  Sano war von seinem Diener geweckt worden; in der Eingangshalle hatte ein Bote gewartet, um Sano die schlechte Nachricht zu überbringen. Nun standen Sano und Hirata auf dem kalten Hof, während Soldaten umhereilten, die Gaffer sich aufgeregt unterhielten und der erste azurblaue Schimmer des neuen Tages am Horizont erschien. Stumm schimpfte Sano auf sich selbst, dass ein Verdächtiger entkommen war. Er hätte wissen müssen, dass bei Leutnant Kushida besondere Fluchtgefahr bestand, und ihm sein Samuraiprivileg – den Hausarrest – verweigern sollen. Kushida hätte ins Gefängnis von Edo gehört, nicht ins Haus seiner Eltern. Wenngleich Sano Fürstin Keishoin für die wahrscheinlichere Täterin hielt, glaubte er noch immer nicht, dass der Leutnant ihm die volle Wahrheit über sein Verhältnis zu Harume erzählt oder die wahren Gründe für den Einbruch in Sanos Villa genannt hatte. Nur mit Mühe konnte Sano der Versuchung widerstehen, seine Wut an der Wachmannschaft auszulassen, dass sie einen einzelnen Mann hatte entkommen lassen.


  »Lasst die Schuldfrage vorerst beiseite«, sagte er zum Hauptmann. »Viel wichtiger ist erst einmal, wie wir den Leutnant wieder ergreifen können. Welche Schritte wurden bisher unternommen?«


  »Wir haben Männer ausgeschickt, den banchô zu durchsuchen, aber bis jetzt kam noch keine Meldung, dass man Kushida gesehen hat. Leider ist er ein sehr schneller Läufer.«


  Bei Sonnenaufgang könnte Kushida sogar schon aus Edo geflüchtet sein, dachte Sano schweren Herzens. Doch er bezweifelte, dass es dem Leutnant bei seiner Flucht allein darum gegangen war, aus der Stadt zu entkommen. Warum hatte er gegen den Hausarrest verstoßen? Die Antwort auf diese Frage konnte entscheidend sein, wenn es galt, den Leutnant zu finden. Sano sagte dem Hauptmann, er solle mit der Suche fortfahren. Dann winkte er Hirata, ihm zu folgen, ging zu den Kushidas und stellte sich ihnen vor.


  »Hat Euer Sohn irgendetwas gesagt, das uns die Frage beantworten könnte, warum er geflohen ist, oder wohin?«, wandte er sich an den Vater des Leutnants.


  »Seit mein missratener Sohn von seinen Pflichten im Palast entbunden wurde, habe ich kein Wort mehr mit diesem Versager gesprochen.« Der alte Kushida starrte düster vor sich hin. »Und sein neuester Verstoß gegen Sitte und Anstand hat uns einander nicht gerade näher gebracht.«


  Sano konnte Kushidas besessene Leidenschaft für Harume plötzlich besser verstehen: Bei solch einem lieblosen und unnachsichtigen Vater musste der Leutnant sich nach Hinwendung und Liebe geradezu verzehrt haben.


  Kushidas Mutter warf ihrem Mann einen verängstigten Blick zu; dann wies sie mit dem Kopf auf einen alten Samurai, der weinend neben der Tür saß. »Yohei hat ihn als Letzter gesehen.«


  Das also war der getreue alte Gefolgsmann, den Kushida getäuscht und dazu gebracht hatte, ihm die Zellentür zu öffnen.


  »Mein junger Herr hat nichts gesagt oder getan, das mich vor einer Flucht gewarnt hätte«, erklärte Yohei traurig. »Ich weiß auch nicht, warum er geflüchtet ist.«


  Der alte Mann erhob sich, ging mit unsicheren Schritten zu Sano und warf sich vor ihm zu Boden. »Oh, sôsakan-sama, tötet meinen jungen Herrn nicht, wenn Ihr ihn ergreift, ich flehe Euch an! Ich allein trage die Schuld daran, was heute Nacht geschehen ist. Lasst mich an seiner Stelle sterben!«


  »Ich werde ihn nicht töten«, versprach Sano. Er brauchte Kushida lebend für weitere Vernehmungen. »Und Euch«, sagte er zu Yohei, »werde ich nicht bestrafen, wenn Ihr mir helft, den Leutnant zu finden. Hat er Freunde, zu denen er geflüchtet sein könnte?«


  »Vielleicht zu seinem alten sensei – Meister Saigo. Er ist im Ruhestand und wohnt in Kanagawa.«


  Dieses Dorf war die vierte Station an der Tôkaidô-Fernstraße, ungefähr eine halbe Tagesreise vom banchô entfernt. Sano verabschiedete sich von der Familie Kushida. Vor dem Tor stiegen er und Hirata auf die Pferde.


  »Schick Boten über die Fernstraße«, befahl Sano seinem Gefolgsmann. »Sie sollen die Wachen an den Kontrollstationen alarmieren, dass sie nach Kushida Ausschau halten – obwohl ich nicht sicher bin, dass er Edo verlassen wird.«


  »Ganz meine Meinung«, erklärte Hirata. »Ich werde Kushidas Beschreibung in der Stadt verteilen lassen und die Torwächter in dieser Gegend bitten, auf den Flüchtigen zu achten. Anschließend …« Hirata holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Anschließend begebe ich mich noch einmal zu Konkubine Ichiteru.«


  Die beiden Männer trennten sich. Sano ritt zum Palast, um eine Truppe für eine stadtweite Jagd auf Leutnant Kushida auszuheben, bevor er sich zu Magistrat Ueda begab, um sich auf dessen Wunsch die Gerichtsverhandlung anzuschauen. Ob Kushida nun Harumes Mörder war oder nicht, er stellte eine Gefahr für die Bürger dar. Sano fühlte sich für Kushidas Ergreifung verantwortlich – und für alle Verbrechen, die der Leutnant bis dahin womöglich begehen würde.


  


  Die Verhandlung war bereits im Gange, als Sano an der Villa des Magistrats eintraf, in der auch das Gericht untergebracht war. Leise schlüpfte er in den langen, schummrigen Verhandlungssaal. Magistrat Ueda saß auf dem Podium; sein ernstes Gesicht wurde vom Licht der Lampen beleuchtet, die auf dem Schreibpult vor ihm standen. Links und rechts von ihm knieten Schreiber. Der Magistrat bemerkte Sano und nickte ihm zur Begrüßung zu.


  Die Angeklagte trug ein Hemdkleid aus Musselin. Mit gefesselten Füßen und Handgelenken kniete sie vor dem Podium auf einer Strohmatte, die wiederum auf dem shirasu lag, einer viereckigen Fläche, die mit dem weißen ›Sand der Wahrheit‹ bedeckt war. In der Mitte des Saals kniete eine kleine Zuschauermenge.


  Während einer der Schreiber das Datum, die Zeit und die Namen der zu Gericht sitzenden Beamten in die Akten eintrug, erinnerte sich Sano daran, dass Reiko ihm erzählt hatte, wie sie in ihrer Jugend Zeugin vieler Verhandlungen geworden war. Er fragte sich, ob sie auch diesmal aus einem Versteck zuschaute. War die Verhandlung von besonderer Bedeutung? Schließlich musste es einen Grund dafür geben, dass der Magistrat ihn hergebeten hatte.


  Einer der Schreiber verkündete: »Der Angeklagten Mariko aus Kyobashi wird der Mord an ihrem Ehemann Nakano, dem Sandalenschuster, zur Last gelegt. Hiermit ist die Verhandlung eröffnet. Ich rufe die erste Zeugin auf – Marikos Schwiegermutter.«


  Während die Angeklagte in Tränen ausbrach, erhob sich eine alte Frau in der Zuschauermenge. Sie humpelte zum Podium, kniete nieder, verneigte sich vor Magistrat Ueda und sagte: »Vor zwei Tagen, nachdem wir zu Abend gespeist hatten, wurde mein Sohn plötzlich krank. Er sagte, er bekäme keine Luft mehr, hustete und keuchte. Er wollte zum Fenster, um frische Luft zu schnappen, war aber schon so benommen, dass er zu Boden fiel und sich übergab. Zuerst spie er das Essen aus, das er zu sich genommen hatte, dann Blut. Ich habe versucht, ihm zu helfen, doch er hielt mich für eine Hexe, die ihn töten wollte. Mich, seine eigene Mutter!«


  Die Stimme der alten Frau bebte vor Kummer und Schmerz. »Er schrie und schlug wild um sich. Ich bin losgeeilt und habe einen Arzt geholt. Es dauerte nur kurze Zeit, bis wir zum Haus zurückkamen, doch mein armer Sohn war bereits tot. Steif wie ein Brett lag er auf dem Boden!«


  Mit einem Mal war Sano so aufgeregt, dass seine Ängste und die Müdigkeit wie weggeblasen waren. Der Sandalenschuster hatte die gleichen Symptome gezeigt wie Konkubine Harume! Jetzt wusste Sano, weshalb Magistrat Ueda ihn hergebeten hatte.


  »Mariko bereitet jede unserer Mahlzeiten zu«, fuhr die Zeugin fort und warf der Angeklagten einen bitterbösen Blick zu. »Und nur sie hatte die Schüssel meines Sohnes in der Hand, bevor er das Essen zu sich genommen hat. Sie muss ihn vergiftet haben. Die beiden kamen nie gut miteinander aus. Mariko hat sich sogar geweigert, im Bett ihre ehelichen Pflichten zu erfüllen! Und sie hasst die Hausarbeit, das Einkaufen, das Putzen und Nähen. Sie hasste es, meinem Sohn in der Werkstatt und im Laden zu helfen. Und sie hasste es, sich um mich zu kümmern. Wir haben sie geschlagen, haben ihr Essen und Trinken vorenthalten, aber es hat alles nichts genutzt. Sie wollte meinem Sohn keine gute Gemahlin sein. Und nun hat sie ihn sogar ermordet, damit sie nach Hause zu ihren Eltern kann! Ehrenwerter Magistrat, ich bitte Euch, meinem Sohn Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, indem Ihr dieses verdorbene Weib zum Tode verurteilt!«


  Es folgten die Aussagen weiterer Zeugen: die des Arztes; die von Nachbarn, die bestätigten, dass die Angeklagte und ihr Mann eine zerrüttete Ehe geführt hatten; die der Polizisten, die unter dem Kimono der Angeklagten ein kleines Fläschchen entdeckt hatten. Den Inhalt des Fläschchens hatte man an einer Ratte ausprobiert. Das Tier war binnen weniger Augenblicke verendet, worauf die Angeklagte verhaftet worden war. Nach Sanos Meinung war der Fall eindeutig »Was habt Ihr zu Eurer Verteidigung zu sagen, Manko?«, fragte Magistrat Ueda.


  Noch immer weinend hob die Frau den Kopf. »Ich habe meinen Gatten nicht getötet!«, stieß sie schluchzend hervor.


  »Die Beweise sprechen gegen Euch«, erwiderte der Magistrat. »Entweder Ihr widerlegt sie, oder Ihr gesteht die Tat.«


  »Meine Schwiegermutter hasst mich. Sie gibt mir an allem die Schuld. Als mein Gatte starb, wollte sie mich bestrafen. Deshalb hat sie allen Leuten erzählt, ich hätte ihn vergiftet. Aber das stimmt nicht! Bitte, Ihr müsst mir glauben!«


  Sano trat vor und wandte sich dem Podium zu. »Ehrenwerter Magistrat«, sagte er, »ich bitte um die Erlaubnis, der Angeklagten eine Frage stellen zu dürfen.«


  Alle Blicke richteten sich auf Sano, und ein erstauntes Raunen ging durch die Zuschauer. Es kam sehr selten vor, dass jemand anders als der Richter einem Angeklagten während des Prozesses Fragen stellte. »Erlaubnis erteilt«, sagte Magistrat Ueda.


  Sano kniete sich neben den shirasu. Die Angeklagte wandte ihm den gesenkten Kopf zu und schaute ihn durch den dichten Schleier ihres Haares, das ihr tief in die Stirn hing, mit den Augen eines verängstigten Tieres an. Ihr Gesicht war ausgezehrt und mit Kratzern und blauen Flecken übersät.


  »Hat Eure Familie Euch das angetan?«, verlangte Sano zu wissen.


  Die Frau nickte und zitterte am ganzen Leib. Ihre Schwiegermutter rief: »Sie war faul und ungehorsam! Sie hat jeden einzelnen Schlag verdient, den mein Sohn ihr verpasst hat!«


  Zorn loderte in Sano auf. Dass solche Misshandlungen häufiger vorkamen, machten sie für ihn nicht weniger abstoßend. »Ehrenwerter Magistrat«, sagte er. »Ich muss die Angeklagte befragen. Falls sie mir die gewünschten Informationen liefern kann, werde ich mich dafür einsetzen, dass die Klage gegen sie fallen gelassen wird, und dass sie zu ihren Eltern zurückkehren kann. Wie es aussieht, hat diese Frau in Notwehr gehandelt.«


  Die Zuschauer murmelten protestierend. Ein doshin sagte: »Mit allem gebotenen Respekt, sôsakan-sama, aber ein solches Urteil könnte ein schlechtes Beispiel für die Bürger sein. Die Leute könnten auf die Idee kommen, dass sie andere töten können, um sich dann auf Notwehr zu berufen und ungestraft davonzukommen!«


  »Sie hat meinen Sohn ermordet!«, schrie die Mutter des Sandalenschusters. »Dieses Weib hat den Tod verdient!«


  »Ihr und Euer Sohn habt diese Frau misshandelt; nun zahlt Ihr den Preis dafür«, entgegnete Sano, wobei er sich fragte, weshalb er sich in eine Sache einmischte, die nichts mehr mit seinen eigenen Ermittlungen zu tun hatte – bis ihm klar wurde, dass er nach Harumes Ermordung und dem Streit mit Reiko ein neues und anderes Bild von der Rolle der Frau gewonnen hatte. Nun hatte er die Möglichkeit, bei Mariko stellvertretend für alle Frauen eine Art Schadenersatz zu leisten.


  »Ruhe!«, rief Magistrat Ueda mit Donnerstimme, als die Zuschauer wild durcheinander redeten. Der Lärm verebbte und verstummte schließlich völlig, nachdem Gerichtsdiener die keifende und fluchende Mutter des Sandalenschusters aus dem Saal gezerrt hatten. Der Magistrat wandte sich an Sano. »Eurer Empfehlung, was den Straferlass angeht, wird stattgegeben, sofern die Beschuldigte zur Zusammenarbeit bereit ist. – Fahrt fort.«


  Sano wandte sich wieder an die junge Frau. »Woher hattet Ihr das Gift, das Euren Mann getötet hat?«


  »Ich … Ich wollte ihn nicht umbringen«, sagte Manko schluchzend. »Ich wollte ihn nur schwächen, damit er mir nicht mehr wehtun konnte.«


  »Ihr braucht Euch nicht mehr zu fürchten«, erwiderte Sano. Er konnte nur hoffen, dass die Frau nicht von ihren Eltern bestraft werden würde, weil sie ihr die Schuld am Scheitern der Ehe gaben – oder dass sie sie mit einem anderen, ebenso grausamen Mann verheirateten. Wie wenig man doch ausrichten konnte, wenn es um jahrhundertealte Traditionen ging! Besonders dann nicht, wenn man nicht einmal bereit war, in seiner eigenen Ehe damit anzufangen, fügte Sano in Gedanken hinzu. Dann wandte er sich wieder an Mariko. »Und jetzt sagt mir, woher Ihr das Gift habt.«


  Die Angeklagte zog die Nase hoch. »Ich habe es von einem alten fahrenden Händler gekauft.«


  Choyei! Sanos Herz tat einen wilden Sprung. »Wo seid Ihr ihm begegnet?«


  »Im Hafenviertel Daikon.«


  


  Kanäle durchzogen das Viertel im Nordwesten von Nihonbashi wie ein Gitterwerk. Hinter den Kais erhoben sich Lagerhäuser; Hafenarbeiter waren damit beschäftigt, vertäute Frachtschiffe zu löschen und Feuerholz, Bambusstöcke, Gemüse, Kohlen und Getreide in die Hallen zu tragen. Sano kannte die Gegend aus seiner Zeit als Polizeioffizier, denn die Kasernen der yoriki befanden sich im angrenzenden Stadtviertel Hatchobori. Sano ritt die Kais entlang, vorbei an Lastenträgern, die mit Bündeln langen weißen Rettichs beladen waren. Der Atem der Menschen bildete weiße Wölkchen in der kalten, klaren Luft. Eine steife Brise kräuselte das Wasser der Kanäle, in denen sich das tiefe Blau des frühwinterlichen Himmels spiegelte. Rufe, das Rumpeln von Rädern und das Klacken hölzerner Sohlen waren in der frostigen Morgenluft überdeutlich zu hören. Sano roch die unverkennbare Mischung von Holzkohlerauch und dem Geruch des Schnees auf den fernen Bergen, der vom baldigen Ende des Jahres kündete.


  Mariko, die Angeklagte, hatte Sano den Weg zu dem Haus beschrieben, in dem sie Choyei getroffen hatte: »Er hat ein kleines Zimmer in einem Mietshaus an der dritten Querstraße, die von den Kais wegführt.«


  Sano lenkte sein Pferd um die dritte Häuserecke. Reihen zweistöckiger, heruntergekommener Mietskasernen standen einander so nahe gegenüber, dass die Gasse kaum breit genug war, um Sanos Pferd durchzulassen. Überhängende Balkone sperrten das Morgenlicht aus, und an Wäscheleinen, die über die schmale Passage gespannt waren, flatterten Kleidungsstücke im frischen Wind. Überquellende Mülleimer und eine halb verfallene öffentliche Toilette verpesteten mit ihrem Gestank die Luft. Aus rußigen Kaminen stieg fetter Rauch. Geschlossene Türen verbargen, was in den Einzimmerwohnungen der schäbigen Mietshäuser vor sich ging. Die Gasse war leer und wirkte in ihrer Stille trist und verlassen.


  Vor der Eingangstür des fünften Hauses zügelte Sano sein Pferd, schwang sich aus dem Sattel und klopfte an. Als niemand erschien, versuchte er die Tür zu öffnen, doch sie ließ sich nicht bewegen. Er spähte durch die Ritzen in den Fensterläden. »Choyei?«, rief er.


  Die Tür des Nachbarhauses öffnete sich quietschend, und ein dünner, unrasierter Mann kam heraus. »Wer seid Ihr?«, wollte er unfreundlich wissen. Als Sano antwortete und den Grund für seinen Besuch erklärte, verbeugte der Mann sich hastig. »Seid gegrüßt, sôsakan-sama. Gut dass Ihr hier seid, denn ich bin der Hausbesitzer, wisst Ihr, und ich muss diesen fahrenden Händler ebenfalls sprechen. Er schuldet mir die Miete. Ich weiß, dass er da drinnen ist – mit noch einem Mann, der heute Früh zu ihm kam. Ich habe sie vorhin erst miteinander reden hören. Der alte Gauner tut bloß so, als wäre er nicht daheim.« Der Vermieter trat neben Sano und hämmerte an die Tür. »Macht auf!«


  Eine plötzliche Ahnung trieb Sano zu blitzschnellem Handeln. Er rammte die Schulter gegen die Tür – einmal, zweimal, dreimal – und merkte, wie sie nachgab. Aus dem Inneren des Zimmers vernahm er pfeifende, gurgelnde Geräusche, in die sich hin und wieder ein Stöhnen mischte. Erschrecken packte Sano. »Nein«, sagte er, als er plötzlich verstand. »Bitte, nein.«


  »Was ist das, sôsakan-sama?«, rief der Vermieter verängstigt. »Was sind das für Laute?«


  Die Tür flog auf, und Sano taumelte ins Zimmer. Zuerst war es so dunkel, dass er nur schemenhafte Umrisse erkennen konnte. Während seine Augen sich allmählich an das Dämmerlicht gewöhnten, wurden aus den Schemen eine Truhe, ein Schrank und ein Tisch. Jede Stellfläche, einschließlich des Fußbodens, war mit Schüsseln und Gefäßen bedeckt. Auf einem tönernen Herd standen dampfende Töpfe. Die Luft war von den intensiven, stechenden Gerüchen eines Apothekerladens erfüllt. Im hinteren Teil des Zimmers lag eine menschliche Gestalt – die Quelle der schrecklichen Geräusche.


  Sano stolperte über einen Mörser mitsamt Stößel und stieß ein Tragegestell zur Seite, wie fahrende Händler es trugen: eine Holzkonstruktion mit Querstäben, von denen Strohkörbe hingen. Dann kniete er neben der am Boden ausgestreckt liegenden Gestalt nieder.


  »Ich brauche Licht!«, rief er dem Vermieter zu.


  Der Mann öffnete die Fensterläden und zündete eine Lampe an, und Choyeis Gestalt wurde aus dem Halbdunkel gerissen. Er war ein alter, aber kräftig gebauter Mann mit kahlem Scheitel und einem Kranz schmutzigen, verfilzten weißen Haars. Aus einem Gesicht, so grau und rissig wie in der heißen Sonne getrockneter Schlamm, starrten Sano die hervorquellenden Augen des alten Mannes an, in denen sich nacktes Entsetzen spiegelte. Blut lief ihm aus dem aufklaffenden Mund, strömte aus einer Wunde in der Brust und tränkte seinen zerlumpten Kimono. Als Choyei sich vor Schmerzen krümmte und nach Atem rang, erklangen wieder die grässlichen pfeifenden, saugenden Geräusche.


  »O nein, o nein«, jammerte der Vermieter und rang die Hände. »Warum musste das ausgerechnet in einem meiner Häuser geschehen?«


  »Holt einen Arzt«, befahl Sano ihm. Dann betrachtete er die tiefe, klaffende Wunde zwischen den Rippen des alten Mannes, die ihm mit einer scharfen Klinge zugefügt worden war. Abwechselnd sprudelte helles Blut aus der Wundöffnung, um dann wieder von der Lunge aufgesaugt zu werden. »Nein, keinen Arzt«, wandte Sano sich an den Vermieter. »Es hat keinen Sinn mehr.« Sano hatte schon einmal eine solche Verletzung gesehen und wusste, dass sie tödlich war. »Ruft die Polizei.« Choyeis Besucher musste den alten Mann erst vor wenigen Augenblicken niedergestochen haben und dann geflüchtet sein. »Beeilt Euch!«


  Der Vermieter huschte davon. Sano drückte eine Hand auf Choyeis Wunde, um so das Loch im Brustkorb zu verschließen. Das gurgelnde Geräusch verstummte. Gierig holte Choyei Luft und stieß sie wieder aus. »Wer hat Euch das angetan?«, fragte Sano, der schaudernd den Sog des warmen, blutigen Fleisches spürte.


  Der Mund des fahrenden Händlers öffnete und schloss sich mehrere Male, bis er schließlich mit halb erstickter Stimme hervorpresste: »Kunde … Er hatte … bish gekauft.« Aus seinen Nasenlöchern quollen rote Bläschen. »Kam … heute wieder und … stach auf mich ein …«


  Bish – das Pfeilgift, das Konkubine Harume getötet hatte! Der Kunde musste Harumes Mörder gewesen sein und war zurückgekommen, um auch Choyei zu beseitigen, damit der alte Mann den Behörden nicht melden konnte, wer das Gift bei ihm gekauft hatte. Sano warf einen ungeduldigen Blick zur Tür. Er hoffte, dass die Polizei schnellstmöglich erschien, damit die Beamten den Mörder verfolgen konnten, der sich noch in der Gegend aufhalten musste. Doch zuvor brauchte er die Aussagen seines einzigen Augenzeugen.


  »Wer war es, Choyei?« Sano nahm die Hand des sterbenden Mannes und drückte sie. »Sagt es mir!«


  Wieder gab Choyeis Körper ein Übelkeit erregendes Gurgeln von sich; erneut strömte Blut aus der Wunde und wurde wieder aufgesogen. Die Lippen und die Zunge des alten Mannes bewegten sich, als er sich mühte, die Silben eines Namens auszusprechen, der ihm in der Kehle zu stecken schien.


  »Sagt mir, wie er aussah, Choyei!«


  »Nein … Nein!« Choyeis Hand umklammerte Sanos. Sein Mund bildete Worte, doch er brachte keinen Laut hervor.


  »Choyei«, drängte Sano, »sagt es mir!«


  Während der alte Mann zu sprechen versuchte, überlegte Sano blitzschnell, wer als Täter in Frage kommen konnte. Die brutale Stichwunde sprach dafür, dass es Leutnant Kushida gewesen war. War er aus dem Haus seiner Familie geflüchtet, um Choyei zum Schweigen zu bringen?


  »Hat er einen Speer benutzt?«, fragte Sano und zügelte mit Mühe seine Ungeduld.


  In verzweifeltem Todeskampf bäumte Choyei sich wild auf und wälzte sich von einer Seite auf die andere.


  »Wie sah er aus? Sagt es mir, damit ich ihn finden kann!«


  Endlich schien der Kräuter- und Drogenhändler sich in sein Schicksal zu fügen. Sein Griff um Sanos Hand lockerte sich, während er am ganzen Körper zu zittern begann. Mit letzter Kraft tat er einen tiefen, rasselnden Atemzug und flüsterte: »… dünn … dunkler Umhang … mit Kapuze …«


  Diese Beschreibung konnte sowohl auf Kushida wie auch auf Fürst Miyagi zutreffen. Vielleicht auch auf Harumes geheimen Liebhaber? Jedenfalls fiel Sano ein Stein vom Herzen, dass Choyeis Aussage in keiner Weise auf Fürstin Keisho-in hindeutete.


  Auf der Straße waren rennende Schritte zu hören. Dann stürmte ein doshin mit zwei zivilen Helfern durch die Tür. Sano wiederholte rasch die dürftige Täterbeschreibung, die er von Choyei bekommen hatte; dann schilderte er den Männern mit knappen Worten das Aussehen Kushidas und Fürst Miyagis. »Es könnte einer der beiden gewesen sein, vielleicht aber auch jemand anders. Jedenfalls kann der Täter noch nicht weit sein. Macht Euch auf die Suche!« Die drei Männer eilten davon. Sano wandte sich wieder dem Sterbenden zu. »Choyei … Was könnt Ihr mir sonst noch sagen? Choyei?«


  Verzweiflung schlich sich in Sanos Stimme, als er spürte, wie der Körper des alten Mannes erschlaffte. In Choyeis Augen erlosch das Leben. Ein letztes leises Stöhnen kam über seine Lippen, gefolgt von einem Schwall Blut. Dann war Sanos einziger Zeuge tot.
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  ie Villa, zu der Konkubine Ichiterus Brief Hirata geführt hatte, stand im Schatten von Weiden an einem Kanal unweit des Flusses im Stadtviertel Nihonbashi, wo die reichen Händler wohnten. Für gewöhnlich war Hirata stolz darauf, dass er sich hier so gut auskannte; schließlich hatte er jahrelang als Polizist in diesem Viertel gedient. Doch als er nun über eine Brücke und durch das Tor ging, das nach Nihonbashi hineinführte, erschien es ihm, als würde er in eine unbekannte Gegend vordringen. Wie eine edle Patina lagen Alter, Reife und Fülle über den alten, prachtvollen Gebäuden; Moos wuchs an hohen Steinwänden, und eine dünne grüne Schicht ließ das Kupferblech schimmern, mit dem die Dächer gedeckt waren. Dank der Nähe zum Wasser hatten die Villen in dieser Gegend viele Feuersbrünste überdauert und waren zu den ältesten Gebäuden in Edo geworden. Doch Hirata spürte, wie seine Zuversicht mit jedem Schritt schwand, der ihn dem Treffpunkt mit Ichiteru näher brachte.


  In einer Faust hielt Hirata wie einen Glücksbringer die Liste, auf der er jene Fragen notiert hatte, die er der Konkubine unbedingt stellen musste; in der Liste steckte zusammengefaltet der Brief, den Ichiteru ihm geschickt hatte. Hirata hatte Stunden mit dem Versuch verbracht, sich über die Bedeutung des letzten Satzes klar zu werden: »Ich freue mich jetzt schon ganz besonders, Euch wiederzusehen.« Als er nun zum letzten Mal seine Fragenliste auseinander faltete, sah er, dass die Tusche auf beiden Papieren vom Schweiß seiner Handflächen ineinander verlaufen war. Hirata seufzte. Ichiterus Vernehmung konnte über sein Schicksal – und das Sanos – entscheiden, doch trotz all seiner Überlegungen und Planungen hatte er das Gefühl, schlecht vorbereitet zu sein. Und er sehnte sich nach Ichiteru und wünschte zugleich, er hätte sich von einem Kollegen begleiten lassen oder an seiner Stelle jemand anderen geschickt.


  Hirata erreichte die Villa, in der Ichiteru ihn treffen wollte – ein Miniatur-Anwesen, das durch einen großen Garten von seinen Nachbarn getrennt war. Das Gebäude selbst machte den Eindruck, als würde es unter den weit ausladenden Fichtenästen, die beinahe das Dach verdeckten, auf der Lauer liegen. Es hatte die vielen Brände, die Edo heimsuchten, nicht unbeschadet überstanden: Rauch hatte die Mauern geschwärzt. Hirata gab sich einen Ruck und klopfte ans Tor.


  Ein junges Mädchen mit hübschem Gesicht öffnete ihm. Hirata erkannte Midori, die er fast vergessen hatte. »Hirata-san!«, rief sie erfreut. »Ich hatte gehofft, Euch wiederzusehen.« Sie nahm den Besucher beim Arm und zog ihn in ein dichtes Gestrüpp aus Gräsern und unbeschnittenen Sträuchern, die zu dieser Jahreszeit braun und kahl waren und wie tot wirkten. Ein mit Steinplatten ausgelegter Laubengang, der von Weinranken überwuchert war, führte zur Veranda. In ihrem mit roten Mohnblüten bedruckten Kimono wirkte Midori wie eine Blume in einem tristen Ödland. Sie kicherte vor Aufregung. »Was führt Euch hierher? Woher habt Ihr gewusst, wo Ihr mich finden könnt?«


  Ihr überschwänglicher Empfang schmeichelte Hirata und ließ ihn seine Unruhe fast vergessen. Um Midori nicht zu verletzen, indem er sie verbesserte und ihr den wahren Grund für sein Kommen nannte, erwiderte er: »Nun, wir Sonderermittler haben so unsere Möglichkeiten.«


  »Wirklich?« Midoris Augen wurden groß.


  »Ja, sicher. Stellt mich auf die Probe. Nur zu. Nennt mir ein Geheimnis, das ich lösen soll.«


  Den Kopf auf die Seite gelegt und den ausgestreckten Zeigefinger an die Wange gedrückt, bot Midori einen bezaubernden Anblick. Plötzlich grinste sie schelmisch. »Ich habe meinen Lieblingskamm verloren. Wo ist er?«


  Sie lachte, als sie Hiratas verwirrten Gesichtsausdruck sah; dann fiel er in das Lachen des Mädchens ein. »Ich muss gestehen, ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber wenn Ihr möchtet, komme ich zu Euch und helfe bei der Suche.«


  »Das würdet Ihr wirklich tun?« Midori errötete.


  Hirata freute sich so sehr über die aufrichtige Bewunderung des Mädchens, dass er bald in ein angeregtes Gespräch mit Midori versunken war und gar nicht bemerkte, wie die Tür des Hauses geöffnet wurde. Er bemerkte Konkubine Ichiteru erst, als sie sich plötzlich zu Wort meldete.


  »Ich fühle mich geehrt, dass Ihr meine Einladung angenommen habt, Hirata-san.« Über die Länge des kühlen Laubengangs hinweg wehte ihre dunkle Stimme wie ein warmer Wind heran. »Und ich danke Euch tausend Mal, dass Ihr so … unverzüglich gekommen seid.«


  Mitten im Satz unterbrochen, wandte Hirata sich um und sah Ichiteru auf der schattigen Veranda stehen. Ihre elfenbeinfarbene Haut, ihr malvenfarbener Kimono und der Haarschmuck in ihrer kunstvollen Hochfrisur schimmerten, als hätte jemand das spärliche Tageslicht nur auf sie gerichtet. Ihr unergründlicher Blick bannte Hirata. Mit einem Mal kehrte seine Furcht wieder zurück – und seine Lust.


  »Weshalb lässt du meinen Gast draußen warten, Midori, und führst ihn nicht zu mir?«, wies Ichiteru das Mädchen zurecht.


  Schmerz lag in Midoris Augen. Sie verneigte sich vor der Konkubine und sagte: »Ich bitte um Vergebung, Herrin.« Dann wandte sie sich wieder Hirata zu und sagte tief betrübt: »Ihr seid der edlen Ichiteru wegen gekommen. Das hätte ich wissen müssen. Verzeiht, dass ich Euch aufgehalten habe.« Sie verbeugte sich unbeholfen; dann fügte sie zu Hiratas Erstaunen flüsternd hinzu, sodass Ichiteru es nicht hören konnte: »Da ist eine Sache, die ich Euch noch sagen sollte, Hirata-san …«


  »Ja, gut«, erwiderte Hirata ebenso leise, doch Ichiterus verführerische Schönheit hatte ihn längst in ihren Bann geschlagen. »Später.« Damit ließ er das Mädchen stehen und schritt durch den dunklen Tunnel des weinumrankten Laubengangs, wobei ihm vor Aufregung die Fragenliste aus der Hand fiel. Schließlich stieg er die Stufen zur Veranda hinauf und folgte der Konkubine in die Villa.


  In der Eingangshalle war es schummrig; die Luft roch nach Mehltau und dem abgestandenen Wasser des Kanals. Konkubine Ichiteru, die ihrem Besucher ein paar Schritte vorausging, schimmerte wie ein geisterhaftes Traumbild. Eine Mischung aus Furcht und gespannter Erwartung ließ Hiratas Beine weich werden. Seine Vernunft und die Vorsicht schrien danach, das Gespräch mit dieser Frau draußen zu führen, in der Sicherheit des Gartens, der von der öffentlichen Straße einzusehen war, doch der machtvolle, bitter-süße Duft ihres Parfums betörte ihn. Er wäre Ichiteru überallhin gefolgt.


  Am Ende des Gangs angelangt führte Ichiteru Hirata in ein Gemach, in dem nur eine einzige Lampe auf einem niedrigen Tisch brannte, auf dem ein Krug Sake und zwei Trinkschalen standen. Das Alter und die Luftfeuchtigkeit hatte die Landschafts-Wandgemälde farblos und stumpf werden lassen, sodass sie wie Klippen und Felsen unter Wasser aussahen. Geschnitzte Meeresdämonen schlängelten sich an uralten Truhen und Schränken. Durch die geschlossenen Fensterläden hörte Hirata, wie das Wasser des Kanals träge gegen die steinerne Uferbefestigung schwappte. Auf der Tatami-Matte lag ein Futon, bei dessen Anblick Hirata spürte, wie Hitze in seine Lenden stieg. Mühsam verdrängte er die Bilder Ichiterus, die beim Anblick der Schlafstelle vor seinem geistigen Auge erschienen. Er stellte die erstbeste Frage, die ihm in den Sinn kam. »Wem … gehört dieses Haus?«


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über Ichiterus Gesicht. »Spielt das eine Rolle?« Sie kniete sich neben den Tisch und bedeutete Hirata, sich zu ihr zu gesellen. »Es zählt nur, dass Ihr hier seid … und dass auch ich hier bin.«


  »Äh … ja«, sagte Hirata, der tollpatschig auf den Saum seiner Hose trat und beinahe gestürzt wäre, als er sich Ichiteru gegenüber an den Tisch kniete. Vor Scham schoss ihm das Blut ins Gesicht. Das Zimmer kam ihm gleichzeitig zu kühl und zu warm vor; seine Hände waren kalt wie Eis, während Schweiß seine Kleidung tränkte. »Nun, äh …«, fragte er unbeholfen, »was habt Ihr mir mitzuteilen?«


  »Aber, aber, Hirata-san.« Ichiteru warf ihm einen koketten Blick zu. »Es besteht kein Grund zur Eile. Oder seid Ihr sosehr darauf bedacht, wieder von hier zu entfliehen?« Sie verzog die vollen Lippen zu einem Schmollmund. »Mögt Ihr mich denn gar nicht?«


  »Oh, nein. Ja, doch! Ich meine … ich mag Euch sehr.« Hirata spürte, wie ihm Hitze und Röte über Ohren und Hals krochen. Ichiterus Kimono, den sie nach der neuesten Mode schulterfrei trug, rutschte ein Stück tiefer und gab den Blick auf eine ihrer Brüste frei. »Darf ich Euch eine Erfrischung anbieten?« Sie griff nach dem Krug Sake, blickte ihren Besucher an und hob fragend die aufgemalten Brauen.


  Üblicherweise trank Hirata nicht, wenn er im Dienst war; jetzt aber konnte er eine Schale Sake gebrauchen, um seine Nerven und seine noch immer zitternden Hände zu beruhigen. »Ja, bitte«, antwortete er.


  Konkubine Ichiteru schenkte ihm vom Reisschnaps ein. Als sie ihm die Schale reichte, liebkosten ihre weichen, warmen Finger die seinen, und ihre Augen schienen ihn in unergründliche Tiefen zu ziehen. Nur mit äußerster Kraftanstrengung gelang es Hirata, den Blick von Ichiterus Gesicht loszureißen; dann leerte er die Schale in einem Zug. Der Reisschnaps besaß einen seltsamen, moschusartigen Beigeschmack, doch Hirata war viel zu dankbar für die entspannende Wirkung des Sake, als dass er dem Beachtung geschenkt hätte. Die Hände auf dem Schoß gefaltet, beobachtete Ichiteru ihn, wobei ein Lächeln ihre Lippen umspielte.


  »Ich glaube, nun sind wir bereit«, sagte sie.


  Sie beugte sich vor und strich mit den Fingerspitzen über Hiratas Wange. Die Berührung hinterließ eine Spur aus Hitze auf seiner Haut. Erregt und erschreckt zugleich zuckte Hirata zurück.


  »Was … tut Ihr?«, stieß er hervor. Der vernunftbeherrschte Teil seines Geistes sagte ihm, dass Ichiteru ihn mit ihren Verführungskünsten von seinem Anliegen ablenken wollte. Aber das durfte er nicht geschehen lassen, mochte er diese Frau auch noch sosehr begehren! »In Eurem Brief steht, dass Ihr wichtige Informationen habt, was den Mord an Konkubine Harume betrifft. Und ich brauche Antworten auf die Fragen, denen Ihr im Puppentheater ausgewichen seid.« Hirata wünschte sich, er hätte seinen Vernehmungsplan nicht verloren, und versuchte, sich an die Fragen zu erinnern. »Wo seid Ihr gewesen, als aus dem Hinterhalt ein Dolch auf Harume geschleudert wurde? Wie habt Ihr wirklich über Harume gedacht?«


  »Pssst …« Zärtlich fuhr Ichiteru ihm mit dem Zeigefinger über die Lippen.


  »Hört auf damit«, versuchte Hirata sich zu wehren, doch mit einem Mal überkam ihn ein eigenartiges Gefühl. Seine Glieder wurden schwer, als wären sie mit Blei gefüllt, und sein Kopf schien vom Rest des Körpers getrennt zu sein. Seine Sinne waren dermaßen geschärft, wie er es noch nie empfunden hatte. Jede Pore schien sich zu öffnen, jeder Nerv schien zu vibrieren. Die verblassten Farben an den Wänden glühten; das Plätschern der Wellen des Kanals war wie das Donnern der Meeresbrandung, und Ichiterus Parfum füllte seine Lungen wie der Duft von Millionen Blumen. Hirata hörte den rasenden Schlag seines Herzens, das Rauschen seines Blutes, und sein Glied wurde so steif und groß wie nie zuvor.


  Ichiteru half ihm auf die Beine und führte den Schwankenden zum Futon. »Nein …«, versuchte Hirata schwach, sich zu wehren. Trotz des Nebels, der seinen Geist umhüllte und ihm das Denken schwer machte, erinnerte er sich an die Worte des Polizeischreibers, der etwas von einer Droge gesagt hatte, die Trancezustände herbeiführte und die sexuelle Lust steigerte. Und mit einem Mal erinnerte er sich auch daran, dass Ichiteru keinen Schluck von dem Reisschnaps getrunken hatte. Sie musste das Mittel in den Sake gegeben haben.


  Hatte sie die Droge von Choyei gekauft – zusammen mit dem Gift, mit dem Harume ermordet worden war?


  »Lasst mich in Ruhe … bitte!« Hirata fürchtete um sein Leben; dennoch sandte Ichiterus bloße Nähe einen wohligen Schauder nach dem anderen durch seinen Körper, und ihre Berührungen brannten den letzten Rest von Vorsicht und Vernunft aus seinem Hirn. Hirata gab seine Gegenwehr auf, ließ sich auf den Futon fallen und richtete den verschleierten Blick zur kassettierten Decke, die mit einem Wellenmuster bemalt war, das vor seinen Augen zu wogen begann. Ichiteru stand über ihm, als würde sie schweben; die Falten ihres malvenfarbenen Kimonos schienen von einem unsichtbaren Wind bewegt zu werden. Dann hob sie die Arme, und der Kimono rutschte zu Boden, sodass sie nackt vor ihm stand. Hirata schnappte nach Luft. Ichiterus Brüste waren wohlgeformt und üppig, die Brustwarzen so groß wie Münzen. Ihre Taille war schmal, die Hüften ausladend und schön geschwungen, und ihr Schamhaar schimmerte blauschwarz. Glatte, elfenbeinfarbene Haut hob die feine Knochenstruktur ihres schlanken Halses, der Schultern und der langen, anmutigen Arme und Beine hervor. Nun konnte Hirata neben dem Duft des Parfums auch Ichiterus eigenen Duft wahrnehmen: durchdringend und salzig wie das Meer. Eine Woge des Begehrens durchflutete ihn, doch ihre Schaumkrone bestand aus Todesangst.


  »Nein. Bitte. Das dürfen wir nicht. Wenn der Shôgun es erfährt, lässt er uns beide hinrichten!«


  


  Doch Ichiteru lächelte nur, band Hiratas Schärpe los und entkleidete ihn; zuletzt löste sie seinen Lendenschurz, sodass Hirata nackt vor ihr lag. Hirata stieß einen Schrei aus, in dem Erschrecken und Lust sich mischten.


  »Es ist zum Wohle des Shôguns, dass ich Euch hierher bestellt habe«, sagte Ichiteru. »Er schwebt in großer Gefahr.« Ihre Stimme umhüllte Hirata wie eine Wolke – ein körperloses Geräusch, das von überall her zu kommen schien. »Die Ermordung von Konkubine Harume war Teil einer Verschwörung gegen den Shôgun.«


  »Was für eine … Verschwörung? Ich … verstehe nicht.« Die Droge beraubte Hirata immer schneller seiner geistigen Fähigkeiten; sein Hirn trieb in einem Meer aus rauschhafter Benommenheit. Ichiteru beugte sich zu ihm vor, bis ihre Brüste sanft über seinen Leib strichen. Hirata stöhnte vor Wonne. Wieder hörte er, wie die Wellen des Kanals gegen die steinerne Uferböschung donnerten. Er musste fliehen … Er musste Ichiteru besitzen … Doch er konnte weder das eine noch das andere; die Droge hatte seine Gliedmaßen gelähmt.


  Ichiteru legte die Hände unter ihre Brüste und presste Hiratas Glied in die warme, weiche Kluft dazwischen. Hirata versuchte sich zu wehren, doch die Konkubine lächelte nur und bewegte die Brüste auf und ab, sodass Hiratas Erregung ins Unerträgliche wuchs, bis er den Höhepunkt erreichte, wobei er spürte, dass Ichiterus Finger auf bestimmte Punkte seines Glieds Druck ausübten. Selbst in diesen Augenblicken unternahm er noch den schwachen Versuch, Ichiteru von sich zu stoßen, doch seine Hände gehorchten ihm nicht. Die Konkubine – und die Stelle, an der ihre Körper einander berührten – schien unendlich weit entfernt.


  Erst als Hirata schwitzend und keuchend dalag, erkannte er, dass seine Lust nicht im Geringsten geschwunden war. Er blickte an sich hinunter und sah, dass sein Glied noch immer hart und aufgerichtet war, und dass er sich nicht ergossen hatte.


  »Was habt Ihr mit mir getan? Was für ein Zauber ist das?«, rief er.


  Wieder beugte Ichiteru sich über ihn und legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Pssst …« Mit ihrem melodischen Lachen schien sie sich über seine Furcht lustig zu machen. Und noch immer nahm die Wirkung der Droge zu. Hirata wurde schwindlig. Der Futon unter ihm schien auf und ab zu wogen, und die Geräusche des Wassers wurden lauter. Hitzewellen durchliefen ihn. Er und Ichiteru drehten sich so schnell, dass das Wellenmuster an der Decke zu einem verwaschenen Fleck aus grauer Farbe wurde. Der einzige beständige Anblick war der des schönen Gesichts von Ichiteru. »Habt keine Angst … Euch wird nichts geschehen … genießt es einfach …« Jedes einzelne Wort schallte wie aus der Ferne durch Hiratas Kopf. »Und wollt Ihr nicht wissen, wer Harume ermordet hat?«


  »Nein. Ich meine … ja!« Hirata wehrte sich vergeblich gegen die wiedererwachende Lust.


  »Es war jemand, der eifersüchtig auf Harume gewesen ist … Ein Mann, der befürchtet hat, die Geburt des Erben des Shôguns würde seine ehrgeizigen Pläne vereiteln …« Ichiteru hielt ein rotes, zylinderförmiges Gebilde aus Lack in der Hand; es besaß ungefähr die Dicke ihres schmalen Handgelenks. »Er strebt die Herrschaft in Japan an, doch für ihn führt nur ein Weg zur Macht, und er kann es sich nicht erlauben, diesen Weg zu verlassen.«


  Die Drehbewegung wurde noch schneller, und auch Hiratas Gedanken rasten im Kreis. Verzweifelt versuchte er, sich an Einzelheiten des Falles zu erinnern, und an die männlichen Verdächtigen. »Von wem redet Ihr? Von Leutnant Kushida? Von Fürst Miyagi? Von dem geheimen Liebhaber Harumes?«


  »Von keinem von ihnen … von ihnen … von ihnen …« Ichiterus Stimme hallte so laut, dass sie das Tosen des Wassers und Rauschen des Blutes in Hiratas Ohren übertönte. Sie schob den Zylinder, der innen geriffelt und mit geöltem Leinenstoff gefüttert war, über sein Glied, und bewegte ihn auf und ab, sodass Hirata vor Lust aufschrie und sich einem zweiten Höhepunkt näherte.


  »Ryuko, der Priester, hat seine Spitzel überall … Er wusste vom Brief des Fürsten Miyagi … Ryuko darf das Innere Schloss betreten und verlassen, wann immer es ihm gefällt … Eines Tages hörte ich, wie er Fürstin Keisho-in erzählte, dass Harume schwanger sei und getötet werden müsse … Gemeinsam beschlossen sie, dass Ryuko das Gift kaufen und es in die Tusche mischen solle.«


  Trotz der neuen Beweise gegen Keisho-in, die Hirata mit Entsetzen erfüllten, war seine Lust unendlich viel stärker. Er stöhnte und wand sich, doch bevor er den Höhepunkt erreichte, zog Ichiteru den Zylinder ab und legte ihn beiseite.


  »Bitte! Bitte!« Schluchzend vor Verlangen versuchte Hirata, nach Ichiteru zu greifen, doch noch immer konnte er weder Arme noch Beine bewegen. Stattdessen kniete Ichiteru sich über ihn. Ihre Schenkel streiften seine Hüften; ihr begehrenswerter Körper schmiegte sich an ihn; ihr ernstes, schönes Gesicht war genau über dem seinen, und ihr bitter-süßer Geruch brachte Hirata schier um den Verstand.


  »Ich bitte Euch, den Shôgun zu warnen, dass die Erbfolge der Tokugawa in größter Gefahr ist«, sagte Ichiteru. »Solange Ryuko und Keisho-in im Palast zu Edo bleiben, wird es keinen unmittelbaren Erben für Tokugawa Tsunayoshi geben … Seine Mutter und der Priester werden auch jede andere Frau ermorden, die ein Kind des Shôguns empfängt … Ryuko und Keishoin betrachten sich als Kaiser und Kaiserin von Japan … Sie werden den Shôgun beeinflussen … und sein Geld für nutzlose Dinge verschleudern … Der bakufa wird geschwächt, sodass es zu Aufständen kommen wird … Ihr müsst diese Mörder bloßstellen und den Tokugawa-Klan und das ganze Land vor dem Untergang bewahren.«


  Trotz seiner Erregung sah Hirata die Gefahren, die damit verbunden waren. »Das kann ich nicht. Jedenfalls nicht ohne eindeutige Beweise. Wenn mein Herr und ich die Mutter des Shôguns fälschlicherweise anklagen, ist das Hochverrat.«


  »Ihr müsst mir versprechen, dieses Wagnis einzugehen.« Ichiterus Hände, die sie mit Öl eingerieben hatte, das nach Gardenien duftete, streichelten Hiratas Glied, bis aus seinem wohligen Stöhnen heisere Schreie wurden. Sein Lust strebte dem Höhepunkt zu – als Ichiteru plötzlich die Hand wegzog. »Tut Ihr es nicht … werde ich jetzt gehen … und Ihr seht mich nie wieder.«


  Der Gedanke, Konkubine Ichiteru zu verlieren, ohne mit ihr geschlafen zu haben, erfüllte Hirata mit blankem Entsetzen. Seine Leidenschaft wurde zu Liebe, die wie eine Verderben bringende Blume in seinem Geist erblühte. »Also gut«, stieß er stöhnend hervor. »Ich tue, was Ihr verlangt. Aber bitte, bitte …«


  »Ihr habt die richtige Entscheidung getroffen. Jetzt sollt Ihr Eure Belohnung bekommen.«


  Ichiteru, die noch immer mit gespreizten Beinen über Hirata kniete, lächelte und nahm ihn in sich auf. Hirata hatte das Gefühl, vor Lust zu zerfließen. Schneller und schneller drehte sich das Zimmer um ihn herum; Geräusche, Gerüche und Bilder verschmolzen zu einer einzigen, überwältigenden Sinneswahrnehmung. Ichiteru bewegte das Becken auf und ab, immer schneller, immer drängender. Hiratas Erregung stieg zu einem nie gekannten Höhepunkt empor. Das Herz schlug wild in seiner Brust; seine Lungen gierten nach Luft, und sein ganzer Körper war schweißgebadet. Er glaubte wahrhaftig, vor Lust sterben zu müssen, und Angst erfasste ihn.


  »Nein! Hör auf! Ich halte es nicht mehr aus …!«


  Und dann explodierte er in Blitzen schierer Lust. Er hörte seine eigenen Schreie, als er sich in Ichiteru ergoss. Triumphierend betrachtete ihn die Konkubine. Als Hirata schließlich keuchend dalag, wurde ihm klar, dass der Weg, den er gewählt hatte, voller Gefahren war. Doch sein Verlangen und sein Pflichtgefühl zwangen ihn dazu, diesen Weg nun bis zum Ende zu gehen. Eine mögliche Bedrohung des Shôguns durfte er nicht zulassen; andererseits wollte er Ichiteru um keinen Preis verlieren, und überdies hatte er ihr sein Wort gegeben. Hirata blieb keine Wahl, als Sano zu berichten, was die Konkubine ihm über Ryuko und Keisho-in erzählt hatte. Dann würden er und Sano dort ansetzen und die Ermittlungen in diese Richtung vorantreiben.


  Selbst wenn sie dabei ihr Leben in höchste Gefahr bringen würden.


  29.


  D


  ie melodischen, schwermütigen Klänge einer Koto ließen Reiko erkennen, dass sie endlich den Zeugen gefunden hatte, den sie seit zwei Tagen suchte. Von der hohen Hügelkuppe hinter dem Zôjô-Tempel schwebten die Klänge der alten Melodie den steilen Hang hinunter – durch Waldstücke hindurch und über Gebetshallen, Pavillons und Pagoden hinweg. In der klaren Luft war jeder einzelne Ton deutlich zu hören.


  »Haltet an«, befahl Reiko den Sänftenträgern.


  Am Fuß des Hügels stieg sie aus und eilte eine lange steinerne Treppe hinauf, die durch einen Hain duftender Fichten führte. Vögel zwitscherten eine Begleitmelodie zu den Klängen der Koto-Musik, die immer lauter wurde, je höher Reiko gelangte. Doch sie beachtete die heitere Schönheit der Umgebung kaum. Alles konnte davon abhängen, was der Zeuge über den Mord an Konkubine Harume wusste: Reikos persönlicher Ehrgeiz, ihre Ehe mit Sano, ja, sogar ihrer beider Leben. In gespannter Erwartung beschleunigte Reiko ihre Schritte; ihr weiter Umhang blähte sich und flatterte hinter ihr her wie dunkelbraune Flügel. Nach Atem ringend und mit pochendem Herzen erreichte sie schließlich die Hügelkuppe.


  Reiko bot sich ein weiter Ausblick. Tief unter ihr, auf der andere Seite des Hügels, führten steinerne Brücken über den Lotussee zur der kleinen Insel, auf der ein Tempel der Göttin Sarasvati stand. Die Dachziegel des Heiligtums glänzten im Sonnenlicht, und rot und golden leuchtendes Laub bedeckte den Boden der umliegenden Landschaft. Im Norden, unter einem Nebel aus Holzkohlerauch, lag Edo, umarmt von dem weiten, silbern schimmernden Bogen des Flusses Sumida. Reiko ging zu der vielarmigen Statue der Kannon, der Göttin der Gnade, und zu dem Pavillon daneben, in dem sich gemeine Bürger, Samurai und Priester versammelt hatten, um dem Musiker zu lauschen, der unter dem Strohdach des Pavillons kniete, über die Koto gebeugt, ein langes Saiteninstrument, auf dem er meisterhaft spielte.


  Der Mann war Reiko schon alt vorgekommen, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte; sie vermutete, dass er inzwischen die 70 überschritten hatte. Sein Kopf war kahl und mit Altersflecken übersät. Das schmale Gesicht war faltig, die Schultern vom Alter gebeugt; doch seine knorrigen Hände spielten die Koto mit ungebrochener Kraft und Schnelligkeit. Geschickt schlug er die dreizehn Saiten mit einem Piektrum aus Elfenbein. Die Augen konzentriert geschlossen zauberte der alte Mann Klänge hervor, dass die ganze Welt in ehrfürchtigem Staunen zu verharren schien. Die ätherische Schönheit der Melodie trieb Reiko die Tränen in die Augen. Sie vergaß ihre Eile und wartete draußen vor dem Pavillon, bis das Stück zu Ende war.


  Die Zuhörer lauschten gebannt, als der Spieler nun improvisierte und die Klänge noch lauter, die Melodie noch komplizierter wurde, bis sie mit einem Schlussakkord endete, der einen endlos langen Augenblick nachhallte. Den Kopf gesenkt, die Augen noch immer geschlossen, saß der Musiker wie in Trance einfach nur da. Als die Zuhörer schließlich leise den Pavillon verließen, ging Reiko zu dem alten Mann hinüber.


  »Sensei Fukuzawa? Dürfte ich ein paar Worte mit Euch wechseln?« Reiko verbeugte sich und fügte hinzu: »Vielleicht erinnert Ihr Euch nicht mehr an mich. Es sind acht Jahre vergangen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


  Der Musiker schlug die Augen auf. Das Alter hatte ihnen ihre einstige Schärfe und Klarheit genommen; doch das Gesicht des alten Mannes hellte sich auf, denn er erkannte Reiko auf Anhieb wieder. »Natürlich erinnere ich mich an Euch, Fräulein Reiko – oder sollte ich sagen, ehrenwerte Frau Sano?« Seine Stimme war schwach; seine Seele sprach hauptsächlich durch die Koto. »Meinen Glückwunsch zu Eurer Eheschließung.« In einer Geste des Willkommens streckte er die Hand aus. »Bitte, gesellt Euch zu mir«, sagte er.


  »Danke.« Reiko stieg die Treppe zum Pavillon hinauf und kniete sich Fukuzawa gegenüber. Warmes Sonnenlicht fiel durch die Gitterwände; ein zusammenfaltbarer Wandschirm bot Schutz vor dem Wind. »Ich habe überall nach Euch gesucht«, fuhr Reiko fort. »In Eurem Haus in Ginza und in den Theatern. Schließlich hat mir einer Eurer Kollegen gesagt, dass Ihr eine Pilgerreise zu Tempeln und Heiligtümern im ganzen Land unternommen habt. Ich bin froh, dass ich Euch noch angetroffen habe, bevor Ihr Edo verlasst.«


  »Ah, ja. Vor meinem Tod möchte ich die bedeutenden heiligen Orte des Landes besuchen. Aber nun nennt mir den Grund dafür, warum Ihr das plötzliche Verlangen verspürt, Euren alten Musiklehrer aufzusuchen.« Fukuzawa zwinkerte ihr zu. »Ich glaube kaum, dass Ihr weitere Stunden nehmen wollt.«


  Reiko lächelte reumütig. Während der sechs Jahre, in denen sensei Fukuzawa sie gelehrt hatte, auf der Koto zu spielen, war Reiko eine widerspenstige Schülerin gewesen. Nach der letzten Unterrichtsstunde hatte sie das Instrument erleichtert zur Seite gelegt und es nie mehr angerührt. Mittlerweile war sie alt genug, dass sie bereute, die Bemühungen ihres sensei nicht gewürdigt und die Kunst, der er sein Leben gewidmet hatte, so leichtfertig verschmäht zu haben. Mit Unbehagen dachte sie daran, wie ihr Vater sie wegen ihrer Gutgläubigkeit und übertriebenen Selbstsicherheit ermahnt hatte, und dass Sano sich über ihre Widerspenstigkeit und Starrköpfigkeit beklagte. Reiko musste sich eingestehen, dass sie auch diese Eigenschaften besaß – und sie musste sie überwinden.


  »Ich möchte mich entschuldigen, dass ich mich bei den Unterrichtsstunden damals so schlecht benommen habe«, sagte sie. »Außerdem habe ich Euch vermisst«, fügte sie hinzu und erkannte zum ersten Mal, wie sehr dies der Wahrheit entsprach. Anders als ihre Verwandten, hatte sensei Fukuzawa sie niemals beschimpft oder bestraft, wenn sie sich schlecht benommen hatte. Und anders als andere Lehrer, die Drohungen ausstießen, vor Wut tobten oder ihre Schüler sogar schlugen, wenn diese Fehler begingen, hatte Fukuzawa stets Geduld und Nachsicht gezeigt, statt zum Mittel der Einschüchterung zu greifen. Auf diese Weise hatte er Reikos eher dürftige musikalische Begabung voll ausgeschöpft und war ihr stets ein Trost gewesen, wenn sie von allen anderen gerügt wurde. Immerhin, erkannte Reiko, hatte sie sich insoweit gebessert, dass sie heute den Wert eines außergewöhnlichen Menschen wie Fukuzawa zu schätzen wusste.


  »Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen. Mir genügt zu sehen, dass Euer Charakter gereift ist«, sagte der alte Musiklehrer nun, als hätte er Reikos Gedanken gelesen. »Aber ich nehme an, es gibt einen wichtigen Grund dafür, dass Ihr mir die Ehre Eurer Aufmerksamkeit zuteil werden lasst.« Er lächelte sanft.


  »Ja«, gab Reiko zu. Sie erinnerte sich, dass Fukuzawa schon damals die Gabe besessen hatte, andere Menschen rasch zu durchschauen, als hätte das Studium der Musik ihm besondere Einsichten in den menschlichen Geist vermittelt. »Ich stelle Nachforschungen über den Mord an Konkubine Harume an, und mir wurde gesagt, Ihr hättet den letzten Monat im Palast verbracht und den Damen im Inneren Schloss Musikunterricht erteilt.« Tatsächlich hatten Fukuzawas Alter und sein Ruf ihn zu einem der wenigen Männer gemacht, denen der Zutritt ins Innere Schloss gewährt worden war. »Ich möchte gerne von Euch wissen, ob Ihr irgendetwas gesehen oder gehört habt, das mir helfen könnte, Harumes Mörder zu finden.«


  »Ah.« Sensei Fukuzawa zupfte mit seinen knorrigen Fingern an den Saiten der Koto, während er Reiko betrachtete. Das Instrument gab eine düstere, klagende Melodie von sich. Obgleich die Miene und die Stimme des alten sensei lediglich freundliches Interesse erkennen ließen, konnte Reiko aus den Klängen der Koto seine Missbilligung heraushören. Rasch beteuerte sie ihrem alten Lehrer, dass ihr seine Meinung sehr wichtig sei. Nachdem sie ihm erklärt hatte, weshalb sie eigene Ermittlungen im Mordfall Harume anstellen wollte, erzählte sie ihm von ihren neuesten Erkenntnissen, die sie in ihrer Entschlossenheit bestärkt hätten, den Fall zu lösen.


  »Meine Cousine Eri hat mir heute Morgen von einem Gerücht erzählt, das im Palast kursiert. Anscheinend hatte die Mutter des Shôguns ein Verhältnis mit Harume, das unglücklich endete. Es heißt, die Fürstin hätte Harume einen Brief geschrieben und ihr gedroht, sie zu ermorden. Deshalb glauben alle, dass Fürstin Keisho-in die Mörderin Harumes ist. Ich weiß nicht, ob es tatsächlich einen solchen Brief gibt – und wenn ja, ob er für die Schuld der Fürstin spricht. Aber der andere Hauptverdächtige meines Mannes – Leutnant Kushida – ist verschwunden. Mein Gatte steht unter gewaltigem Druck, den Fall zu lösen. Wenn ihm das Gerücht von dem Verhältnis zwischen Keisho-in und Harume zu Ohren kommt und er diesen Brief findet, beschließt er womöglich, die Fürstin des Giftmordes an Harume anzuklagen. Aber wenn er sich irrt, und die Fürstin ist unschuldig? In diesem Fall wird man ihn wegen Hochverrats hinrichten. Und ich, als seine Gemahlin, werde mit ihm sterben.« Reiko faltete die Hände im Schoß und versuchte, ihre Furcht zu unterdrücken. »Ich kann nicht sicher sein, dass mein Gemahl den wahren Mörder findet. Also kann ich nicht davon ausgehen, dass mir nichts geschehen wird. Habe ich deshalb nicht das Recht, selbst zu versuchen, mein Leben zu retten?«


  Die Koto-Musik nahm einen helleren, freundlicheren Klang an, und sensei Fukuzawa nickte. »Wenn eine meiner ehemaligen Schülerinnen in Gefahr ist, helfe ich gern. Wartet einmal …« Während er weiter auf der Koto spielte, betrachtete er in Gedanken versunken ein Vergnügungsboot, das gemächlich auf dem Lotussee vorüberfuhr. Schließlich seufzte er und schüttelte den Kopf.


  »Es hat keinen Sinn. Wenn man in meinem Alter ist, vergisst man Ereignisse, die erst kurze Zeit her sind. Dafür erstrahlen alte Erinnerungen umso heller. Ich kann mich noch genau an meine erste Vorstellung erinnern, aber der Monat, den ich im Palast zu Edo verbracht habe, scheint so weit entfernt …« Resigniert zuckte er mit den Schultern. »Die Konkubinen und ich haben während der Unterrichtsstunden viele Gespräche geführt. Es gab oft Streit zwischen ihnen, und wie unter allen Frauen gab es ständig Klatsch und Tratsch. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass die Konkubinen irgendetwas Außergewöhnliches gesagt oder getan hätten. Ich wüsste auch nicht, dass ich Konkubine Harume kennen gelernt hätte. Aber Ihr könnt mir glauben, dass ich nichts von einem bevorstehenden Mord geahnt habe.«


  Er hielt kurz inne; dann fügte er hinzu: »Es tut mir Leid. Wie es scheint, habt Ihr die Strapazen der Reise umsonst auf Euch genommen. Bitte, verzeiht mir.«


  »Aber gewiss. Es ist nicht Eure Schuld«, erwiderte Reiko und verbarg ihre Enttäuschung. Diesen Fehlschlag hatte sie sich selbst zuzuschreiben. In ihrer jugendlichen Überheblichkeit hatte sie ihre detektivischen Fähigkeiten und den Wert ihrer privaten Verbindungen überschätzt. Nun führte die Wirklichkeit ihr diese Selbsttäuschung schmerzlich vor Augen.


  Damit hatte Reiko ihre letzte Spur verfolgt – und wieder ohne Ergebnis. Sie würde weder den Mordfall lösen noch ihr Leben retten. Sicher, sie hatte den Streit zwischen Harume und Ichiteru aufgedeckt, und sie hatte herausgefunden, dass Leutnant Kushida kurz von Harumes Ermordung in deren Gemach gewesen war; doch keine dieser Entdeckungen hatte ein vor Gericht verwertbares Ergebnis erbracht. Reikos Kummer verwandelte sich in Zorn auf sich selbst und auf ihr Geschlecht. Sie war bloß eine wertlose Frau, die ebenso gut nach Hause gehen und nähen konnte, bis die Soldaten kamen, um sie zum Hinrichtungsplatz zu führen.


  Doch unter der Oberfläche ihres Zorns brodelte eine gefährliche Mischung widersprüchlicher Gefühle. Wenngleich Reiko bedauerte, Sano ihre Überlegenheit nicht beweisen zu können, indem sie ihn auf seinem eigenen Gebiet – der Ermittlungsarbeit – besiegte, erkannte sie ebenso deutlich, dass sie ihm helfen wollte, Konkubine Harumes Mörder zu finden, weil Sano ihr Mann war. Weil sie wollte, dass er sie mochte und achtete. Und zum ersten Mal trauerte Reiko um die verlorene Hoffnung auf Liebe.


  Plötzlich endete die Musik der Koto in einem misstönenden Akkord. »Augenblick mal«, sagte sensei Fukuzawa. »Da fällt mir doch noch etwas ein. Eine seltsame Sache … Wie konnte ich es nur vergessen?« Verärgert über sein schlechtes Gedächtnis schüttelte er den Kopf, während in Reiko neue Hoffnung keimte. »Ich habe jemanden im Inneren Schloss gesehen, der dort nichts zu suchen hatte. Das war … wartet einen Augenblick … Ich glaube, es war vor zwei Tagen.«


  »Aber vor zwei Tagen war Konubine Harume schon tot«, erwiderte Reiko und seufzte leise. »Ihr hättet gar nicht beobachten können, wie der Mörder ins Innere Schloss kam, um die Tusche zu vergiften. Es sei denn … seid Ihr ganz sicher, dass es zwei Tage sind?«


  »Diesmal ja, denn es war sehr unangenehm für mich. Ich war gerade dabei, meine letzte Unterrichtsstunde im Inneren Schloss zu geben. Dann wollte ich aus dem Palast abreisen und meine Pilgerfahrt antreten. Nun, ich gab also die letzte Unterrichtsstunde, als ich plötzlich Darmkrämpfe bekam und zur Toilette eilte. Als ich ins Musikzimmer zurückkehrte, sah ich ihn auf dem Flur. Selbst falls er nichts mit dem Mord zu tun gehabt haben sollte, im Inneren Schloss geschehen seltsame Dinge, glaubt mir. Ich hätte den Vorfall melden sollen, vergaß es dann aber. Aber wenn ich Euch erzähle, was geschehen ist, und Ihr haltet es für wichtig, könntet Ihr Eurem Gemahl davon berichten, damit er die erforderlichen Schritte in die Wege leiten kann.«


  »Was habt Ihr denn gesehen?«, fragte Reiko gespannt. Vielleicht war der Mörder an den Tatort zurückkehrt.


  »Den no-Schauspieler Shichisaburô.«


  Reiko war völlig verwirrt. »Den Geliebten von Kammerherr Yanagisawa? Aber Shichisaburô ist kein Verdächtiger. Und wie sollte er ins Innere Schloss gelangen? Selbst wenn es ihm gelungen wäre, sich an den Posten vorbeizuschleichen … hätten die Palastwachen ihn nicht hinausgeworfen?«


  »Ich glaube nicht, dass ihn außer mir jemand erkannt hat«, erwiderte der alte Musiker, »denn er war als junge Frau verkleidet. Er trug den Kimono einer Dame und eine lange Perücke. Auf der Bühne spielt Shichisaburô oft Frauenrollen und weiß von daher, wie man sich als Frau bewegen und auftreten muss. Er sah aus, als gehöre er ins Innere Schloss. Auf den Fluren ist es schummrig, und er hat sorgfältig darauf geachtet, dass niemand ihm direkt ins Gesicht schauen konnte.«


  »Woher habt Ihr gewusst, dass es Shichisaburô war?«


  Sensei Fukuzawa kicherte. »Ich habe viele Jahre als Musiker bei Theateraufführungen gearbeitet. Ich habe Hunderte von Schauspielern gesehen. Ein Mann, der ein Frau spielt, verrät sein wahres Geschlecht durch bestimmte Kleinigkeiten, die das Publikum jedoch nicht bemerkt. Aber mein Blick war stets scharf. Nicht einmal der beste onnagata könnte mich täuschen. Bei Shichisaburô war es der Gang. Weil der Körper des Mannes muskulöser ist als der einer Frau, waren seine Schritte ein bisschen zu schwer und zu lang für eine Dame seiner Größe. Ich sagte mir sofort, dass ich einen jungen Mann und kein Mädchen vor mir habe.«


  Furcht stieg in Reiko auf, als sie eine mögliche Erklärung für diese Täuschung erkannte. Wenn ihr Verdacht zutraf, konnte sie von Glück sagen, dass sensei Fukuzawa ein solch scharfer Beobachter war! Vielleicht konnte sie doch noch beweisen, dass sie eine gute und wertvolle Ermittlerin war – und zugleich ihr Leben retten. Doch trotz der Aufregung, die sie plötzlich empfand, zwang sie sich zur Selbstbeherrschung, um sich nicht zu falschen Schlüssen verleiten zu lassen.


  »Wie könnt Ihr sicher sein, dass es Shichisaburô war und kein anderer Mann, wenn Ihr sein Gesicht nicht gesehen habt?«, fragte Reiko.


  »Shichisaburô stammt aus einer alten, ehrwürdigen Schauspielerfamilie«, erwiderte sensei Fukuzawa. »Über Generationen hinweg haben sie eine ganz bestimmte Körpersprache für die Bühne entwickelt – kaum wahrnehmbare Gesten und Bewegungen, die nur ein Kenner des no-Dramas bemerkt. Ich habe Shichisaburô bei mehreren Auftritten beobachtet. Als ich ihn im Inneren Schloss um eine Ecke biegen sah, hob er den Saum seines Kimonos auf eine unverkennbare Art und Weise, die sein Großvater sich ausgedacht hat, den ich im Theater oft musikalisch begleitet habe.«


  Sensei Fukuzawa verdeutlichte die Bewegung, indem er den Saum seines Kimonos zwischen den Daumen und zwei Finger der rechten Hand nahm; die beiden anderen Finger krümmte er zur Handfläche hin. »Es war unverkennbar Shichisaburô.«


  »Was mag er im Inneren Schloss getan haben?«, murmelte Reiko.


  »Ich war neugierig, deshalb bin ich ihm in einiger Entfernung gefolgt. Er schaute sich um, ob jemand ihm folgte, hat mich aber nicht bemerkt. Shichisaburô hat schlechte Augen wie alle in seiner Familie, doch als Schauspieler versteht er es sehr gut, so zu tun, als würde er hervorragend sehen. Er ging geradewegs zu den Gemächern der Fürstin Keisho-in. Vor den Türen standen keine Wachposten wie üblich, wenn ich für die Fürstin gespielt habe. Es war auch sonst niemand zu sehen. Shichisaburô betrat die Gemächer, ohne anzuklopfen. Ich wartete hinter einer Ecke des Flurs. Als Shichisaburô kurze Zeit später wieder zur Tür herauskam, trug er irgendetwas im Ärmel seines Kimonos. Ich hörte Papier rascheln.«


  Reiko dachte an die Verbindung Shichisaburôs mit Kammerherr Yanagisawa, dem größten Feind ihres Mannes. Sie erinnerte sich an die Gerüchte über die Mordanschläge, die Yanagisawa auf Sano hatte verüben lassen, und an die angeblichen Versuche des Kammerherrn, Sanos Ruf zu zerstören und seinen Einfluss auf den Shôgun zu untergraben. Ihre Verdächtigungen erhärteten sich. Hatte Yanagisawa die Wachen der Fürstin Keisho-in bestochen, damit sie kurz ihre Posten verließen?


  »Was geschah dann?«, fragte Reiko aufgeregt und ängstlich zugleich.


  »Shichisaburô eilte durch das Innere Schloss. Ich konnte kaum mit ihm Schritt halten. Schließlich huschte er in ein Gemach am Ende des Flurs.«


  Das Zimmer von Konkubine Harume!, schoss es Reiko durch den Kopf. Sie war vor Entsetzen und Hochgefühl wie benommen, als sie an das politische Klima dachte, in dem der Mord geschehen war: die gefährdete Erbfolge der Tokugawa, die Eifersüchteleien und Machtkämpfe, die Gerüchte über Fürstin Keishoin. Der heimliche Besuch Shichisaburôs verknüpfte die einzelnen Teile dieses Falles zu einem Muster, das auf eine Katastrophe hindeutete.


  »Ich habe ein Ohr an die Wand gedrückt«, fuhr sensei Fukuzawa fort, »und hörte, wie Shichisaburô das Gemach durchstöberte, aber er kam mit leeren Händen wieder heraus. Ich wollte ihn zur Rede stellen, doch unglücklicherweise bekam ich wieder Magenkrämpfe. Shichisaburô verschwand. Wegen der Krämpfe konnte ich nicht sofort melden, was ich beobachtet hatte, und später war ich so sehr damit beschäftigt, meine Stunden zu beenden und mich von den Damen zu verabschieden, dass ich die ganze Geschichte einfach vergessen habe.«


  Reiko sprang auf, als das letzte Steinchen sich in das tödliche Mosaik fügte und das Gesamtbild erkennbar wurde.


  »Stimmt etwas nicht, mein Kind?« Der alte Musiklehrer runzelte verwirrt die Stirn. »Was ist mit Euch?«


  »Verzeiht, sensei Fukuzawa, aber ich muss mich sofort auf den Weg machen. Es geht um eine sehr dringende Angelegenheit!«


  Reiko verneigte sich und verabschiedete sich rasch. Dann eilte sie den Hügel hinunter und sprang in die wartende Sänfte. »Bringt mich zum Palast des Shôguns«, wies sie die Träger an. »Und beeilt euch!«


  Für Reiko gab es keinen Zweifel, dass Sano den Gerüchten über Keisho-in nachging und Beweise finden würde, die den Verdacht gegen die Fürstin erhärteten – und dann würden Sanos Ehre und die Pflicht von ihm verlangen, die Mutter des Shôguns des Mordes anzuklagen, ungeachtet der Folgen für ihn selbst und andere. Nur Reiko wusste, dass Sano in höchster Gefahr schwebte. Sie allein konnte ihn – und sich selbst – vor Schande und Tod bewahren. Sie musste Sano warnen, bevor er in die Falle tappte! Doch während Reiko zitternd vor Ungeduld in der Sänfte saß, stieg noch eine andere Furcht in ihr auf.


  Würde Sano ihr Handeln billigen, wenn sie Erfolg hatte? Oder würde ihr erneuter Ungehorsam gegenüber ihrem Gatten auch die letzte Chance zunichte machten, dass sie beide doch noch in Liebe zueinander fanden?


  30.


  W


  ir haben die Aussage von Konkubine Ichiteru, den Brief, das Tagebuch und die Erklärungen von Harumes Vater«, sagte Sano zu Hirata. »Das ist zu viel Beweismaterial gegen Fürstin Keisho-in, als dass wir es ignorieren könnten. Wir dürfen die Vernehmung der Fürstin nicht länger hinausschieben. Und Priester Ryuko besitzt die richtige Größe und Statur, dass die Beschreibung des Mannes auf ihn passt, der Choyei erstochen hat.«


  Sano hatte Hirata bereits von den Geschehnissen in der Wohnung des fahrenden Drogenhändlers und der erfolglosen Suche nach seinem Mörder berichtet. Außerdem hatte er sämtliche Kräuter und Mixturen aus Choyeis Zimmer zu Dr. Ito bringen lassen, der in einem der Gefäße tatsächlich das Pfeilgift entdeckt hatte.


  Gemeinsam gingen Sano und sein Gefolgsmann durch die schummrigen Gassen des Beamtenviertels auf dem Palastgelände; ihr Ziel war das Schloss, die eigentliche Residenz des Shôguns. Die Dächer zeichneten sich als schwarze Silhouetten vor einem Himmel ab, der ein prächtiges Farbenspiel zeigte: blassblau im Zenit, schwarzblau im Osten, lachsfarben über den Hügeln im Westen, über denen blutrote Wolkenstreifen schwebten. Die steinernen Mauern und Wände strahlten eine Kälte ab, die bis ins Mark drang. Sano hatte Harumes Tagebuch dabei; darin lag der gefaltete Brief von Fürstin Keisho-in.


  »Es ist ja bloß eine Vernehmung, um Keisho-ins und Ryukos Versionen der Geschichte zu hören, und keine förmliche Mordanklage«, sagte Sano zu Hirata, als wolle er sich selbst Mut machen.


  Doch beide wussten, dass die Fürstin und der Priester die Vernehmung als Mordanklage auslegen und entsprechend zornig darauf reagieren konnten, indem sie Sano und Hirata ihrerseits des Hochverrats anklagten. Dann standen das Wort der mächtigsten Frau des Landes und ihres Geliebten gegen das des sôsakan und seines obersten Gefolgsmannes – und der Shôgun wäre der höchste Richter. Und die Aussichten, dass Tokugawa Tsunayoshi sich auf ihre Seite stellen würde statt auf die Seite seiner geliebten Mutter, waren mehr als gering.


  Schaudernd stellte Sano sich vor, wie er auf den Hinrichtungsplatz geführt wurde und der Schatten des Scharfrichters über ihn fiel, der die Klinge des Richtschwerts hob. Und Reiko würde mit ihm sterben … Sano drehte sich der Magen um. Hirata schien es nicht besser zu ergehen, denn sein Gesicht zeigte eine ungesunde Blässe. Seltsamerweise hatte er geschlafen, als Sano nach Hause gekommen war. Nach dem Aufwachen war Hirata wie zerschlagen und eigenartig verwirrt gewesen, hatte aber beteuert, dass es ihm gut gehe. Dann hatte er von der Vernehmung Konkubine Ichiterus berichtet und sich anschließend in Schweigen gehüllt. Sano hatte Verständnis für ihn; die Aussagen Ichiterus mussten ein Schock für Hirata gewesen sein, und vielleicht gab er sich die Schuld daran, dass sie nun den gefährlichen Weg zu Fürstin Keisho-in und Ryuko antreten mussten.


  »Es wird schon gut gehen, Hirata«, sagte Sano, doch die beruhigenden Worte galten nicht weniger ihm selbst.


  Als sie Keisho-ins Gemächer betraten, sahen Sano und Hirata die Fürstin und Ryuko in der Wohnhalle sitzen, die von Lampen erhellt wurde. Sie trugen zueinander passende purpurne Schlafgewänder aus Seidenbrokat, die mit goldenen Chrysanthemen bedruckt waren. Sowohl die Farbe als auch die Blumen waren eigentlich dem Kaiserhaus in Kyôto vorbehalten. Der Kaiserin und dem Kaiser von Japan, ging es Sano durch den Kopf, als er daran dachte, was Ichiteru über die Pläne des Paares, das er nun vor sich sah, zu Hirata gesagt hatte. Die Fürstin und der Priester saßen an einem Kohleofen und hatten sich Decken über die Beine gelegt; um sie herum standen Schüsseln mit Suppe, frischem und eingelegtem Gemüse, Wachteleiern, gegrillten Garnelen, getrockneten Früchten und gedünstetem Fisch, dazu ein Krug Sake sowie eine Kanne Tee. Fürstin Keisho-in aß eine Garnele, während Ryuko soeben die Karten für ein Spiel austeilte. Er hielt inne, legte den Packen zu Boden und beobachtete Sano und Hirata mit wachsamen Augen, als die beiden Polizisten niederknieten und sich verbeugten.


  Fürstin Keisho-in leckte sich die fettigen Finger ab. »Wie schön, Euch wieder zu sehen, sôsakan Sano. Und Euren Gehilfen.« Sie zwinkerte Hirata zu, der daraufhin zu Boden starrte. »Darf ich Euch eine Erfrischung anbieten?«


  »Danke, aber wir haben schon gegessen«, log Sano der Höflichkeit halber, denn vom Geruch nach Fisch und Knoblauch wurde ihm beinahe übel; er hätte keinen Bissen herunterbekommen.


  »Eine Schale Sake, vielleicht?«


  »Ich glaube nicht, dass der sôsakan-sama zu einem Höflichkeitsbesuch gekommen ist, Herrin«, sagte Ryuko; dann wandte er sich Sano zu. »Was können wir für Euch tun?«


  Wenngleich Sano dem Priester bei mehreren religiösen Feierlichkeiten begegnet war, hatten sie lediglich höfliche Grüße getauscht. Sano wusste jedoch natürlich, was man sich über Ryuko erzählte, und die heimelige Atmosphäre in der Wohnhalle schien die Gerüchte zu bestätigen, der Priester habe intime Beziehungen zur Fürstin. Als Sano nun Ryukos verschlagenem Blick begegnete, erkannte er, dass der Priester die treibende Kraft und die Klugheit verkörperte, die hinter der Macht der Fürstin stand – eine Feststellung, die Sano alles andere als fröhlich stimmte. Ihm wäre die gutmütige, dumme Keisho-in als der beherrschende Teil dieses Paares lieber gewesen; doch mit einem Verbündeten wie Ryuko brauchte die Fürstin weder boshaft noch gerissen zu sein, um einen Mord zu begehen.


  »Bitte verzeiht unser Eindringen, ehrenwerte Fürstin, aber ich muss mit Euch über Konkubine Harume sprechen.«


  »Haben wir das nicht schon?« Verwundert legte Fürstin Keisho-in die Stirn in Falten. »Ich wüsste nicht, was ich Euch noch über das Mädchen erzählen könnte.«


  Hilfe suchend schaute sie zu Ryuko hinüber, doch der Priester starrte auf Harumes Tagebuch, das Sano in der Hand hielt. Sein Gesicht wirkte vollkommen ungerührt und gefühllos.


  »Ich habe vor kurzem gewisse Dinge in Erfahrung gebracht«, sagte Sano und hatte dabei das Gefühl, die Grenze zwischen sicherem Gelände und einem Schlachtfeld zu überschreiten. »Wie war Euer Verhältnis zu Konkubine Harume?«


  Keisho-in zuckte mit den Schultern und steckte sich ein Stück gedünsteten Fisch in den Mund. »Ich hatte sie sehr gern.«


  »Ihr wart also Freundinnen?«, fragte Sano.


  »O ja, gewiss.«


  »Mehr als Freundinnen?«


  »Was wollt Ihr damit sagen?«, meldete Ryuko sich zu Wort.


  Sano beachtete ihn nicht. »Das hier ist Harumes Tagebuch«, sagte er, band die Kordel los, schlug das Buch auf und las die verborgenen Worte einer erotischen Liebe, wobei er den letzten Abschnitt besonders betonte:


  


  »Aber, ach! Dein Rang und dein Ruhm,


  Bergen Gefahr für uns beide.


  Nie können wir Seite an Seite gehen


  Im hellen Tageslicht.


  Doch die Liebe ist ewig,


  Und du bist mein für immer


  Wie ich für immer die deine bin,


  Und so sind wir vereint,


  Wenn nicht als Mann und Frau,


  So doch im Geiste.«


  


  »Hat Harume diese Zeilen an Euch geschrieben, ehrenwerte Fürstin?«, fragte er dann.


  Keisho-in starrte ihn offenen Mundes an, wobei sie ihm einen unappetitlichen Blick auf die breiige Masse des halb zerkauten Fisches gewährte. »Unmöglich!«


  »Die Erwähnung von Rang und Ruhm trifft auf Euch zu«, sagte Sano.


  »Aber in dem Abschnitt wird die ehrenwerte Keisho-in kein einziges Mal namentlich genannt«, meldete Ryuko sich zu Wort. »Hat Harume in ihrem Tagebuch erwähnt, dass sie irgendwelche Liebhaber hatte?«


  »Nein«, gab Sano zu.


  »Dann muss sie über jemand anderen geschrieben haben.« Ryukos Stimme blieb ruhig und freundlich, doch er zog die Beine unter der Decke hervor, als wäre ihm plötzlich zu warm geworden.


  »Kurz bevor Harume starb«, sagte Sano, »hat sie ihren Vater angefleht, sie aus dem Palast und nach Hause zu holen. Sie schrieb, sie habe Angst vor irgendjemand. Hat sie Euch damit gemeint, Fürstin Keisho-in?«


  »Das ist ja absurd!« Zornig verschlang die Fürstin ein Reisbällchen. Sano fragte sich, ob ihre Wut echt oder bloß gespielt war, um ihn zu täuschen. »Ich war stets freundlich und entgegenkommend zu Harume, mehr aber nicht.«


  »Meiner Herrin gefallen Eure Andeutungen nicht, sôsakan-sama.« Ein warnender Unterton lag in Ryukos Stimme. »Wenn Ihr klug seid, solltet Ihr jetzt lieber gehen, bevor die ehrenwerte Fürstin beschließt, ihrem Missfallen Ausdruck zu verleihen, indem sie sich offizieller Mittel bedient.«


  Die Drohung war deutlich. Hätte Sano allein mit Keisho-in geredet, hätte er vielleicht vorsichtig ihre Unschuld feststellen können, oder es wäre ihm möglicherweise gelungen, ihr ein Geständnis zu entlocken, ohne dass es zu einer offenen Auseinandersetzung gekommen wäre. Ryuko aber hatte deutlich gemacht, dass er niemals erlauben würde, dass seine Gönnerin als Mörderin endete, zumal er ihre Strafe würde teilen müssen. Der Priester wollte seine eigene Haut retten, indem er Sano attackierte … insbesondere wenn er an der Ermordung des ungeborenen Kindes von Tokugawa Tsunayoshi beteiligt gewesen war. Innerlich verfluchte Sano seine Wahrheitsliebe, die ihn dazu verdammte, sich möglicherweise den eigenen Scheiterhaufen zu errichten; doch er musste die Forderungen erfüllen, die seine Ehre und die Pflicht ihm auferlegten. Resigniert zog er den Brief hervor.


  »Sagt mir bitte, ob Ihr diese Zeilen kennt, Fürstin Keisho-in«, sagte Sano und las vor:


  


  »Du liebst mich nicht. Sosehr ich mir etwas anderes einzureden versuche, kann ich die Augen nicht länger vor der Wahrheit verschließen..«


  


  Während Sano die Beschuldigungen, die Eifersucht und Leidenschaft und die Bitten um Harumes Liebe zitierte, beobachtete er die Reaktion der Anwesenden. Keisho-ins Augen wurden größer und größer, und auf ihrem Gesicht spiegelte sich Schock. Ryukos Miene zeigte zuerst Fassungslosigkeit, dann Entsetzen. Die beiden wirkten wie ein Gaunerpärchen, das Sano auf frischer Tat ertappt hatte. Doch er verspürte kaum Genugtuung. Fürstin Keisho-in würde von einem Rechtssystem, das ihr eigener Sohn beherrschte, mit größter Wahrscheinlichkeit verschont bleiben. Schon der Versuch, ein Urteil zu erwirken, konnte Sano das Leben kosten.


  »… ich will dich so sehr leiden sehen, wie ich selbst leide. Ich könnte dich niederstechen und zuschauen, wie mit deinem Blut auch das Leben aus deinem Körper strömt. Ich könnte dich vergiften und mich an deinem Todeskampf weiden. Und wenn du um Gnade flehst, werde ich lachen und zu dir sagen: ›So fühlt es sich an, bittere Qualen zu erleiden!‹


  ›Wenn du mich nicht lieben willst, werde ich dich töten!‹«


  


  Schweigen. Fürstin Keisho-in und Priester Ryuko saßen wie gelähmt da. Der Kohlenrauch, der Geruch des Essens und die erstickende Hitze im Zimmer umhüllten Sano, Hirata und das Verschwörerpaar wie eine Übelkeit erregende Dunstglocke.


  Plötzlich begann Keisho-in zu husten und legte beide Hände um die Kehle. »Hilfe!«, stieß sie keuchend hervor.


  Ryuko klopfte ihr auf den Rücken. »Wasser!«, befahl er. »Sonst erstickt sie an dem Bissen!«


  Hirata sprang auf und goss aus einem Tongefäß Wasser in eine Schale, die der Priester ihm hinhielt. Dann setzte Ryuko die Schale an Keisho-ins Lippen. »Trinkt, Herrin«, forderte er sie auf.


  Das Gesicht der Fürstin lief rot an, und ihre Augen tränten, während sie würgend nach Atem rang. Als sie mit Mühe einen Schluck Wasser trank, lief es ihr aus den Mundwinkeln über das Nachtgewand.


  Ryuko warf Sano einen finsteren Blick zu. »Seht nur, was Ihr angerichtet habt!«


  Sano erwiderte nichts darauf. Er musste daran denken, wie die Fürstin nach der Nachricht von Harumes Ermordung einen Ohnmachtsanfall bekommen hatte. War es ein Ablenkungsmanöver gewesen, um zu vertuschen, dass sie bereits von dem Mord gewusst hatte? War es auch diesmal nur Schauspielerei? Eine gerissene Täuschung, oder echtes Entsetzen?


  Keisho-in legte sich auf die Kissen und atmete mit offenbar übertriebener Erleichterung tief ein und aus, während Ryuko ihr Luft zufächelte. »Ihr habt Harume diesen Brief geschrieben«, sagte Sano. »Ihr habt gedroht, sie zu töten.«


  »Nein. Nein«, protestierte Keisho-in mit schwacher Stimme.


  »Woher habt Ihr dieses Schreiben?«, rief Ryuko zornig. »Lasst es mich sehen!«


  Sano hielt den Brief in die Höhe – in sicherem Abstand von Ryukos Händen, denn er wollte nicht, dass dieses Beweisstück im Kohleofen endete. »Ich habe den Brief aus Harumes Gemach«, antwortete er.


  »Das kann nicht sein!«, rief das Paar gleichzeitig aus. Ryukos Gesicht war aschfahl, und in seinen Augen spiegelte sich nacktes Entsetzen. Fürstin Keishoin setzte sich auf und sagte: »Ich habe diesen Brief geschrieben. Ja, ich gebe es zu. Aber er war nicht an Harume gerichtet, sondern an meinen Liebsten, der hier neben mir sitzt.« Sie streichelte Ryukos Arm.


  Es war eine gerissene Ausrede, die Fürstin Keishoin zweifellos während ihres ›Hustenanfalls‹ gekommen war. Auch Ryuko erholte sich rasch von dem Schreck. »Meine Herrin sagt die Wahrheit«, erklärte er. »Immer wenn sie meint, dass ich ihr nicht genug Aufmerksamkeit schenke, wird sie wütend und macht ihrem Zorn in Briefen Luft. Manchmal droht sie mir, mich umzubringen, aber das meint sie natürlich nicht ernst. Den Brief, den Ihr da habt, habe ich vor ungefähr einem Monat bekommen. Wie jedes Mal haben wir unseren Streit rasch beigelegt, und ich gab ihr den Brief zurück.«


  »Ja, ja, genauso war es«, bestätigte Keisho-in.


  Ryuko hatte sich nun wieder vollkommen in der Gewalt; dennoch konnte Sano die Furcht hinter seinem gelassenen Blick erkennen. »In diesem Brief steht kein einziges Wort, mit dem man beweisen könnte, dass er an Harume gerichtet war«, erklärte Ryuko. »Ihr habt einen Fehler gemacht, sôsakan-sama.«


  »Es gibt aber auch keinen Beweis dafür, dass der Brief an Euch gerichtet war«, entgegnete Sano. »Außerdem habe ich ihn versteckt im Ärmel von Harumes Kimono gefunden. Wie könnt Ihr das erklären?«


  »Sie … Sie muss ihn aus meinen Gemächern gestohlen haben«, stieß Keisho-in hervor, die es nicht so gut wie Ryuko verstand, ihre wahren Empfindungen zu verbergen, denn Furcht lag in jedem ihrer raschen, rasselnden Atemzüge. »Ja, genau so muss es gewesen sein.«


  »Warum hätte Harume den Brief stehlen sollen?«, fragte Sano.


  Das Paar starrte ihn an, sprachlos vor Verwirrung. Der unverkennbare Geruch der Furcht – Schweiß und Honig – breitete sich im Gemach aus. Sano wusste, dass nicht nur Keisho-in und Ryuko, sondern auch er selbst und Hirata diesen Geruch verströmten. Dann brachte Sano den letzten und entscheidenden Beweis vor. »Wir haben einen Zeugen, der Euer Gespräch mit angehört hat, als ihr Euch verschworen habt, Harume und ihr ungeborenes Kind zu ermorden, damit Tokugawa Tsunayoshi für den Rest seines Lebens Shôgun bleibt und Ihr Euren Einfluss auf ihn behaltet.«


  »Das ist eine Lüge!«, rief Keisho-in. »So etwas Schreckliches würde ich niemals tun! Und auch mein Liebster nicht!«


  »Wer ist dieser Zeuge?«, verlangte Ryuko zu wissen, dessen Miene nun Anspannung zeigte. Plötzlich loderte Zorn in seinen Augen. »Es war Ichiteru, nicht wahr? Diese verschlagene Hure, die meine Herrin von ihrem Platz als ranghöchste Frau Japans verdrängen will! Wahrscheinlich hat sie diese Lügen über uns verbreitet, weil sie selbst die Mörderin Harumes ist!« Der Priester starrte Sano finster an. »Und Ihr wollt uns einen Mord anhängen, um den Shôgun auf Eure Seite zu ziehen. Ihr habt dieses so genannte Tagebuch gefälscht, den Brief in Harumes Gemach geschmuggelt und ihrem Vater Geld gegeben, damit er belastende Aussagen über meine Herrin macht.«


  Erschrocken erkannte Sano, wie schlüssig Ryukos Worte waren. Genau diese Argumente würde er zur Verteidigung gegen Sanos Anklagen vorbringen, und zweifellos würden sie sich für den unbedarften Shôgun vollkommen vernünftig anhören.


  


  Sano wandte sich an die Fürstin. »Gewiss hatte Harume Zugang zu Euren Gemächern«, sagte er, »aber ebenso konntet Ihr in Harumes Zimmer. Habt Ihr die Tusche vergiftet, Fürstin Keisho-in?«


  »Nein. Nein!«, stieß die Fürstin hervor, erbleichte und presste sich die Hände auf die Brust.


  Sano blickte den Priester an. »Wo wart Ihr heute zwischen der Stunde der Schlange und Mittag?«


  »In meinen Gemächern, bei Gebet und Meditation.«


  »Wart Ihr allein?«


  Keisho-in stieß leise Schmerzensschreie aus. Ryuko erwiderte ungeduldig: »Ja. Worauf wollt Ihr nun wieder hinaus?«


  »Der fahrende Händler, der das Gift verkauft hat, mit dem Harume ermordet wurde, ist heute ebenfalls einem Mord zum Opfer gefallen.«


  »Und Ihr habt die Frechheit, auch nur die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, ich könnte der Täter gewesen sein?« Ryukos wilder Zorn konnte seine Panik nicht übertünchen. Auf seinem Nachtgewand hatten sich große dunkle Schweißflecken gebildet, und seine Hände zitterten, während er die stöhnende, sich windende Keisho-in auf die Kissen bettete.


  »Könnt Ihr beweisen, dass Ihr heute Morgen nicht im Hafenviertel Daikon gewesen seid?«, fragte Sano.


  »Das ist ja verrückt! Ich kenne keinen Drogenhändler.« Ryuko streichelte seiner Geliebten über die Stirn. »Was ist mit Euch, Herrin?«


  »Ein … Anfall«, sagte Keisho-in mit schwächlicher Stimme. »Helft mir … Ich habe … einen Anfall!«


  »Wachen!«, rief Ryuko den Männern zu, die vor der Tür postiert waren. »Holt Doktor Kitano!« Dann blickte er Sano an. Sein Gesicht war rot vor Wut und Entsetzen. »Wenn sie stirbt, seid Ihr schuld daran!«


  Sano bezweifelte, dass die alte Frau tatsächlich einen Anfall hatte, und er war nicht bereit, sich erneut von ihrer Schauspielerei ablenken zu lassen. Ryuko hatte kein Alibi für den Mord an Choyei, und damit sprachen die Beweise gegen ihn und die Fürstin so schwer, dass Sano jene Grenzlinie überschreiten musste, die er so gern hätte vermeiden wollen. Mit dem Gefühl, das eigene Verderben heraufzubeschwören, sagte er: »Mir bleibt keine Wahl, als Euch, Ryuko, und die Fürstin des Mordes an Harume und ihrem ungeborenen Kind sowie der gemeinschaftlichen Verschwörung und des Hochverrats gegen den Shôgun und sein Regime anzuklagen.«


  Somit musste Tokugawa Tsunayoshi darüber entscheiden, was Wahrheit und was Lüge war. Sano und Hirata blickten einander niedergeschlagen an und erhoben sich, um zu gehen.


  »Ihr seid die Verbrecher!«, schrie Ryuko sie an, während die Fürstin in die Kissen schluchzte, wobei ihre Schultern sich unter schweren Atemzügen hoben und senkten. »Ihr habt Euch gegen meine Herrin verschworen, um in Rang und Ansehen aufzusteigen, und nun habt Ihr die Gesundheit dieser armen Frau gefährdet. Aber damit kommt Ihr nicht durch! Wenn der Shôgun davon erfährt, werden wir ja sehen, wer seine Gunst behält – und wer als Verräter hingerichtet werden wird!«


  Die Tür öffnete sich, und Ryuko rief erleichtert: »Endlich, der Arzt!«


  Doch es war einer von Sanos Sonderermittlern, der von Palastwachen eskortiert wurde. Er hielt Sano ein zusammengefaltetes Schreiben hin. »Verzeiht, wenn ich störe, sôsakan-sama, aber ich habe eine wichtige Nachricht von Eurer Gemahlin. Sie besteht darauf, dass Ihr sie lest, bevor Ihr das Innere Schloss verlasst.«


  Verwundert nahm Sano den Brief entgegen. Er fragte sich, was so wichtig sein mochte, dass es nicht warten konnte, bis er nach Hause kam. Während Ryuko sich besorgt um die stöhnende Keisho-in kümmerte, las Sano:


  


  Ehrenwerter Gemahl,


  


  wenngleich du mich angewiesen hast, mich aus den Ermittlungen im Mordfall Harume herauszuhalten, habe ich dir wieder nicht gehorcht. Doch sei nicht gleich zornig, sondern lies erst, was ich dir mitzuteilen habe.


  Von einem vertrauenswürdigen Zeugen habe ich erfahren, dass der Schauspieler Shichisaburô sich am Tag nach der Ermordung Harumes als Frau verkleidet ins Innere Schloss geschlichen hat. Er hat irgendetwas aus dem Gemach von Fürstin Keisho-in geholt und in Harumes Zimmer gebracht. Ich glaube, es war ein Brief, aus dem hervorgeht, dass die Fürstin in den Mord an Harume verwickelt ist. Überdies glaube ich, das Shichisaburô den Brief auf Anweisung von Kammerherr Yanagisawa gestohlen und zum Schauplatz des Mordes gebracht hat, damit du ihn dort findest. Offenbar versucht der Kammerherr, Fürstin Keisho-in die Tat in die Schuhe zu schieben und dich auf diese Weise zu zwingen, sie des Mordes anzuklagen.


  Um deinet- und meinetwillen bitte ich dich, sei auf der Hut, und geh Yanagisawa nicht in die Falle!


  


  Reiko


  Vor Schock war Sano wie gelähmt. Wortlos reichte er Hirata den Brief, damit auch er ihn lesen konnte. Trotz seiner früheren Bedenken, was Reikos Fähigkeiten als Ermittlerin betraf, konnte er ihre Theorie nicht widerlegen. Und er erkannte, dass die Rivalität zwischen der Fürstin und dem Kammerherrn tatsächlich noch größer war als seine eigene Feindschaft mit Yanagisawa. Außerdem trug die gesamte Verschwörung die geschickte Handschrift des Kammerherrn. Vor allem erklärte es, weshalb er sich in letzter Zeit Sano gegenüber so freundlich verhalten hatte: Yanagisawa rechnete damit, seinen alten Feind sehr bald loszuwerden – und Fürstin Keisho-in gleich dazu, denn sie war das zweite große Hindernis auf seinem Weg zur Macht. Yanagisawas Spitzel mussten den Brief bei einer geheimen Durchsuchung des Inneren Schlosses entdeckt haben. Daraufhin hatte Yanagisawa Sano seine Hilfe angeboten und sich Keisho-in widersetzt, als diese versucht hatte, die Nachforschungen zu behindern, denn der Kammerherr wollte ganz sichergehen, dass der Brief auch gefunden und sein Inhalt bekannt wurde. Und deshalb hatte er so erfreut auf die Nachricht reagiert, dass Harumes ungeborenes Kind, der mögliche Nachfolger des Shôguns, mit Harume gestorben war, denn dies machte aus dem schlichten Mord einen Hochverrat – ein Verbrechen, das sämtliche Rivalen des Kammerherrn vernichten würde.


  In diesem Augenblick erkannte Sano, dass die verborgenen Zeilen in Harumes Tagebuch, die er vorhin erst vorgelesen hatte, sowie die Nachricht an ihren Vater sich auf jemand anderen beziehen mussten als auf Fürstin Keisho-in. Was wiederum bedeutete, dass Konkubine Ichiteru gelogen hatte. Sano schüttelte den Kopf. Wie kompliziert, wie verfahren dieser Fall war! Die Beweise gegen Keisho-in und Ryuko wurden bedeutungslos, wenn Harumes Brief nicht an die Fürstin gerichtet war – und genau das schien der Fall zu sein. Sano betrachtete das Paar nun mit anderen Augen. In Keisho-ins körperlichem Leiden sah er mit einem Mal die wirklichen Qualen einer Frau, die fälschlich des Mordes beschuldigt worden war, und bei Ryuko erkannte er die Verzweiflung eines unschuldigen Mannes, der um sein Leben kämpfte. Reikos Nachricht war gerade noch rechtzeitig gekommen, um eine offizielle Anklage Keisho-ins und Ryukos durch Sano zu verhindern. Aber konnte er den Schaden noch gutmachen, den er bereits angerichtet hatte?


  »Was tun wir jetzt, sôsakan-sama?«, fragte Hirata bedrückt.


  Keisho-in hatte sich in ein Becken erbrochen, wobei Ryuko ihr den Kopf gehalten hatte. Nun saß sie bleich und zitternd neben ihrem Geliebten, der ihr das verschwitzte Gesicht abwischte. Sano kniete vor dem Paar nieder und verneigte sich. »Ehrenwerte Fürstin Keisho-in, Priester Ryuko – Ich muss Euch um Verzeihung bitten. Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht.« Mit knappen Worten berichtete er dem Paar, was in Reikos Nachricht stand, und erzählte dann kurz von seinen eigenen Beobachtungen, die Reikos Meinung stützten. »Ich bitte Euch demütigst um Vergebung«, endete Sano.


  Fassungslosigkeit spiegelte sich auf dem Gesicht der Fürstin, neuerlicher Zorn in der Miene Ryukos, der angewidert den Kopf schüttelte.


  »Aiiya … ein so gut aussehender, galanter Mann wie Yanagisawa«, murmelte Keisho-in schließlich mit schwacher Stimme. »Ich kann nicht glauben, dass er uns so etwas antun würde.«


  »Glaubt es lieber, Herrin«, sagte Ryuko zornig. Im Unterschied zur Fürstin war er sich der harten Wirklichkeit der Politik des bakufu bewusst und deshalb bereit, Sanos Erklärung zu akzeptieren.


  »Entsetzlich! Natürlich vergebe ich Euch, sôsakan Sano.«


  Wenngleich Ryukos Miene ausdruckslos blieb, würde er die Beleidigung durch Sano nicht so schnell vergessen. Er nickte. »Mir scheint, wir müssen unseren Streit beilegen und uns Seite an Seite einer weit größeren Bedrohung stellen.«


  »So ist es«, sagte Sano erleichtert.


  Und gemeinsam legten er, Hirata, Fürstin Keisho-in und Priester Ryuko sich einen Plan zurecht, um Kammerherr Yanagisawa auszustechen.


  31.


  R


  eiko war allein in ihrem Schlafgemach und wartete auf die Nachricht, die ihr weiteres Schicksal bestimmen würde. Die Hausmädchen hatten den Futon ausgebreitet, die Lampe auf dem Nachttisch angezündet und die Nachtgewänder bereitgelegt, doch Reiko hatte noch immer die Kleider angelegt, die sie auf ihrer Reise zum Zôjô-Tempel getragen hatte. Unruhig ging sie im Zimmer auf und ab und verharrte immer wieder, wenn sie draußen Stimmen zu hören glaubte. Doch in der Villa war es still; die Dienerschaft und Sanos Sonderermittler schliefen bereits. Nur Reiko fand keine Ruhe.


  Falls Sano ihre Nachricht nicht rechtzeitig bekommen hatte, würden in Kürze Soldaten erscheinen, die Villa räumen lassen und sie, Reiko, als Gemahlin eines Verräters verhaften, der die Mutter des Shôguns fälschlicherweise eines schrecklichen Verbrechens beschuldigt hatte. Hatte Sano Reikos Nachricht jedoch bekommen, und nahm er sich ihre Warnung zu Herzen, würde ihnen beiden ein unehrenhafter Tod erspart bleiben.


  Ob Sano ihr den neuerlichen Ungehorsam verzeihen würde, war eine andere Frage. Reiko bezweifelte es; viele Samurai würden eher sterben, als das Gesicht zu verlieren. Wahrscheinlich würde Sano sie noch heute Nacht zu ihrem Vater zurückschicken und die Ehe auflösen.


  Zu spät – dafür umso schmerzlicher – hatte Reiko die Fehler erkannt, die sie begangen hatte. Warum hatte sie Sanos männlichen Stolz nicht hingenommen und versucht, einen Mittelweg zwischen ihrem Drang nach Unabhängigkeit und seinem Befehl zu finden, sie solle sich aus den Ermittlungen heraushalten? Es war immer schon ihr Fehler gewesen, dass sie haben wollte, was sie nicht bekommen konnte. Nun hatte ihre ungestüme Art sie vermutlich den Mann gekostet, den sie sowohl hasste als auch begehrte – und das mit einer Inbrunst, wie Reiko sie nie zuvor erlebt hatte.


  Der Mann, den sie liebte.


  Diese Einsicht hatte Reiko wie einen bitter-süßen Schmerz empfunden. Deshalb fürchtete sie nun um ihren Gatten. Wann würde sie endlich erfahren, was in den Gemächern von Fürstin Keisho-in geschehen war? Wann endlich würde jemand kommen und ihrer schrecklichen inneren Anspannung ein Ende bereiten?


  Die kleine Flamme der Lampe zitterte wie ein fernes, schwaches Leuchtfeuer der Hoffnung in dunkler Nacht. In den Kohleöfen knisterte und knackte die Glut. Während Reiko auf und ab schritt, bewegte ihr Schatten sich über die Möbel hinweg, die papierenen Trennwände entlang und über die farbigen Wandgemälde. Von Anspannung verkrampften sich ihre Muskeln.


  Kurz vor Mitternacht hörte Reiko das Geräusch leiser Schritte auf dem Flur. Sie erstarrte. Es war so weit. Wer immer sich da verstohlen näherte, war Unheil verkündender und bedrohlicher als ein waffenklirrender Trupp Soldaten, wie Reiko ihn eigentlich erwartet hatte. Wahrscheinlich hatte der Shôgun beschlossen, die Verräter in aller Heimlichkeit aus dem Palast verschwinden und hinrichten zu lassen, um den Anschein der Unbesiegbarkeit der Tokugawa zu wahren. Oder hatte Sano einen Boten gesandt, um sie, Reiko, heimlich aus der Villa schaffen zu lassen und auf diese Weise einen Skandal zu vermeiden? Was auch immer der Fall sein mochte, Reiko zählte nicht zu den Menschen, die sich vor der Gefahr duckten. Sie eilte zur Tür und riss sie auf.


  Vor ihr stand Sano auf dem menschenleeren Flur. Einen Augenblick lang aus der Fassung geraten trat Reiko zurück. Sie hatte Sano nicht erwartet; außerdem sah er seltsam verändert aus. Auf seinem anziehenden Gesicht lag tiefe Müdigkeit. Er trug keine Schwerter. Seine Miene war ausdruckslos, die Arroganz verflogen. Zum ersten Mal sah Reiko ihn so, wie er wirklich war, statt eine Fassade, die sich auf eiserne Disziplin und 1000 Jahre Samurai-Tradition gründete. Reiko war sprachlos vor Verwirrung.


  Schließlich brach Sano die Stille: »Darf ich hereinkommen?«


  Einem Befehl, ihn einzulassen, hätte Reiko sich widersetzt, doch gegen Sanos Bitte konnte sie sich nicht wehren. Sie ließ ihn ins Zimmer und schloss die Tür hinter ihm. Alle anderen Bewohner der Villa schliefen; Reiko und Sano waren so allein und ungestört wie nie zuvor. Sanos bislang ungekannte Verletzlichkeit machte Reiko Sanos Gegenwart nur umso bewusster; die Barriere des Zorns war gefallen. Zum ersten Mal empfand Reiko sie beide als Eheleute, nicht als Gegner, und sie spürte ein Zittern in ihrem Inneren. Irgendetwas ging dort vor.


  Um ihre Unruhe zu überspielen, platzte Reiko heraus: »Ich hatte nicht mit dir gerechnet.« Gleichzeitig sagte Sano: »Verzeih, dass ich dich so spät noch störe.« Nach einer verlegenen Pause fuhr Sano fort: »Ich habe deine Nachricht erhalten und möchte dir dafür danken. Du hast mich vor einem schweren Fehler bewahrt.«


  Er berichtete, was bei Fürstin Keisho-in und Priester Ryuko geschehen war. Entsetzt erkannte Reiko, wie nahe sie beide dem Verderben gewesen waren, und verspürte tiefe Erleichterung. Doch die Frage, was mit ihrer Ehe war, blieb bestehen. So wie bisher konnte es nicht weitergehen, sonst würde der ständige Krieg zwischen ihnen sie beide zermürben. Aber wenngleich Reiko sich so stark zu Sano hingezogen fühlte wie nie zuvor, war sie nicht bereit, ihre Träume von Freiheit aufzugeben – erst recht nicht jetzt, nachdem sie ihren Wert als Ermittlerin unter Beweis gestellt hatte. Als Sano verstummte, wandte Reiko das Gesicht ab, damit er nicht in ihm lesen konnte, dass die widerstreitendsten Gefühle in ihr tobten.


  »Reiko-chan.« Zu ihrem Erstaunen kniete Sano vor ihr nieder. »Ich habe deine Fähigkeiten vollkommen falsch eingeschätzt und bitte dich, meine Entschuldigung anzunehmen. Wäre ich ein halb so tüchtiger Ermittler wie du, hätte ich die Verschwörung von Kammerherr Yanagisawa vielleicht früh genug aufgedeckt und dadurch viel Ärger vermieden.« Er lächelte reumütig. »Aber ich war dumm. Und blind. Und verbohrt.« Die Worte kamen ihm stockend über die Lippen, als würden sie ihm Schmerz bereiten. »Ich hätte von Anfang an auf dich hören und deine Hilfe nicht so rasch zurückweisen sollen.«


  Reiko blickte fassungslos auf ihn hinunter. Ein Samurai, der sich vor einer Frau erniedrigt und zugibt, dass er im Irrtum gewesen ist? So sehr Reiko seinen Mut und seine Hingabe an Recht und Gerechtigkeit bewunderte, so sehr bewunderte sie nun seine Demut. Sie wusste, dass es einer größeren Charakterstärke bedurfte, die eigenen Fehler einzugestehen, als Schwertkämpfe auszufechten. Der Widerstand, den sie Sano bislang entgegengebracht hatte, verflüchtigte sich.


  »Es fällt mir schwer, anderen Menschen zu vertrauen«, fuhr Sano fort. »Ich versuche stets, alles selbst zu tun – zum Teil deshalb, weil ich niemandem wehtun möchte, vor allem aber, weil ich bisher der Meinung gewesen bin, es besser zu können als andere.« Die Röte stieg ihm in die Wangen, und er redete schneller, als wolle er zu Ende sprechen, bevor er den Mut verlor. »Du hast mir gezeigt, was für ein selbsttrügerischer Dummkopf ich gewesen bin. Du hast recht daran getan, deine eigenen Nachforschungen weiterzuführen und dein Schicksal selbst in die Hände zu nehmen. Ich könnte dir keinen Vorwurf machen, würdest du lieber zu deinem Vater zurückkehren, als mit mir zusammenzuleben. Wenn du die Scheidung wünscht, bin ich einverstanden.


  Aber wenn du mir Zeit gibst, mich zu bessern … und die Gelegenheit zu lernen, dir der Ehemann zu sein, den du verdienst …« Er holte tief Atem. »Was ich sagen will … Ich möchte, dass du bleibst. Weil ich dich liebe, Reiko.« In seinen Augen lagen Verlangen und Leidenschaft; dann wandte er den Blick ab. »Und ich … Ich brauche dich.«


  Hinter seinen stockenden Worten glaubte Reiko förmlich zu hören, wie gewaltige Festungsmauern in sich zusammenstürzten. Dann blickte Sano sie wieder an. Die Zögerlichkeit war von ihm abgefallen, und seine Stimme klang klar und fest. »Ich brauche dich. Nicht nur als Gemahlin oder als die Mutter meiner Kinder, sondern als die Frau, die du bist. Als Partnerin bei meiner Arbeit. Als Gefährtin und Kameradin.«


  Reiko hatte Mühe, alles aufzunehmen, was er sagte. Sano erwiderte nicht nur ihre Liebe, sondern bot ihr eine Ehe an, in der sie selbst die Bedingungen festsetzte! Sie konnte ihn haben, ohne sich selbst aufgeben zu müssen. Ein schier unglaubliches Glücksgefühl durchströmte sie. Reiko genoss den Triumph des Augenblicks, stand regungslos da, schaute stumm auf Sano hinunter und wagte kaum zu atmen. Sano wartete auf ihre Entscheidung und versuchte verzweifelt, in ihrer Miene zu lesen. Doch der Gefühlssturm in Reikos Innerem war so heftig, dass sie kein Wort hervorbrachte; deshalb antwortete sie auf die einzig mögliche Art und Weise: Sie streckte Sano die Hände entgegen.


  Tiefe Freude erhellte Sanos Gesicht, als seine warmen und kräftigen Hände die ihren umschlossen. Er erhob sich und blickte nun seinerseits auf sie hinunter und schaute ihr in die Augen. Eine Ewigkeit verging, während sie einander stumm erforschten und Millionen unausgesprochener Gedanken austauschten. Reiko übermittelte Sano schweigend ihre Liebe, während er ihr Freiheit und Geborgenheit versprach. Eine Vision der gemeinsamen Zukunft schimmerte zwischen ihnen, verschwommen noch, aber strahlend. Schließlich stieß Sano einen Seufzer aus, in dem sich Erleichterung und Sorge mischten.


  »Es wird nicht einfach«, sagte er. »Wir beide müssen uns ändern. Das braucht Zeit – und Geduld. Aber ich will es versuchen, wenn du es auch willst.«


  »Ja, das will ich«, flüsterte Reiko.


  Sano trat näher an sie heran und legte behutsam die Hand unter ihr Kinn. Reiko spürte sein Verlangen und hörte seinen immer rascher werdenden Atem. Sie wusste, dass nun die erste Probe für sie beide kam, was die körperliche Seite ihrer Ehe betraf. Schließlich konnten sie nicht immer wie zwei Soldaten sein, die Seite an Seite in die Schlacht marschierten. Das Gleichgewicht der Macht zwischen ihnen würde sich immer wieder verlagern; mal würde der eine die Vorherrschaft haben, mal der andere. Was die körperliche Liebe betraf, besaß Sano die Vorteile des Alters, der Kraft und der Erfahrung. Also war es an Reiko, ihm als Erstem die Herrschaft zu überlassen, zumal die Macht ihres eigenen Verlangens ihren instinktiven Widerstand schwächte. Die Begierde war wie ein unstillbarer Hunger. Stürmisch drängte sie sich an ihn.


  Sano legte die Arme um sie. Reiko sah, wie sich in seinem Gesicht die Lust spiegelte; sie spürte seine Erektion und das heftige Pochen seines Herzens. Furcht stieg in ihr auf. Doch Sano streichelte ihr Haar, ihren Hals, ihre Schultern ganz behutsam und voller Zärtlichkeit. Er hielt sich zurück, da er ihre Ängste verstehen konnte. Von diesem Verhalten ermutigt berührte Reiko die bloße Haut unter dem Kragen seines Kimonos, während seine Hände ihre Taille streichelten. Die Blicke ineinander versenkt, bewegten sie sich in Richtung Futon, ohne dass Reiko hätte sagen können, ob Sano die treibende Kraft dabei war, oder sie selbst.


  Sie ließen sich auf den Futon sinken. Sano zog Reiko die Kämme aus dem Haar, sodass die Flut ihres Haares sich ausbreitete. Bereitwillig ließ sie zu, dass seine Hände ihre Schärpe lösten, doch als er ihr Kimono und Unterkimono abstreifen wollte, wand sie sich aus seinem Griff. Noch nie hatte ein Mann sie nackt gesehen, und sie hatte Furcht vor seinen musternden Blicken, vor allem, solange er selbst bekleidet war.


  Behutsam löste sich Sano von ihr. »Verzeih«, sagte er. Als hätte er Reikos Gedanken gelesen, band er seine eigene Schärpe los und zog seinen braunen Kimono und die weiße Unterkleidung aus. Fasziniert betrachtete Reiko seinen Leib.


  Narben verunstalteten die gebräunte Haut über seinen langen schlanken Muskeln, der breiten Brust und dem flachen Bauch. Die Haut auf seinen Waden hingegen war rosa: Brandwunden, die gerade erst verheilten. Nackt bis auf den Lendenschurz, sah Sano wie ein Überlebender vieler Kriege und Feuersbrünste aus – ein Anblick, der bei Reiko Zärtlichkeit und Schmerz zugleich erweckte. Vorsichtig berührte sie eine lange, dunkle Narbe dicht unter Sanos rechtem Schlüsselbein.


  »Woher stammt das?«, fragte sie.


  Mit reumütigem Lächeln antwortete er: »Aus Nagasaki. Eine Pfeilwunde.«


  »Und die Brandwunden?«


  »Ein Mann, der einen holländischen Händler erschossen hatte, wollte meinen Ermittlungen in dem Mordfall ein Ende bereiten, indem er mein Haus anzündete.«


  Reiko berührte ein lange Linie runzeliges, faltiges Fleisch, die sich Sanos linken Oberarm entlangzog. Unverkennbar war es eine schlimme Wunde gewesen. »Und woher stammt das hier?«


  »Ein Andenken an den Bundori-Mörder.«


  »Und das hier?« Behutsam fuhr Reiko mit der Fingerspitze über andere Narben auf Sanos linker Schulter und dem rechten Unterarm.


  »Das stammt von Schwertkämpfen mit einem Verräter, der den Shôgun angegriffen hat, und mit einem Meuchelmörder, der mich zu töten versuchte.«


  Ohne dass Sano es auszusprechen brauchte, wusste Reiko, dass er beide Gegner besiegt hatte. Seine Triumphe beeindruckten sie – wie auch sein Mut, sein Leben in die Waagschale zu werfen, um seine Pflicht zu erfüllen.


  Doch anders als erwartet wirkte Sano betroffen; er schien gar nicht stolz auf seine Taten zu sein. »Es tut mir Leid, dass mein Anblick dich abstößt.«


  »Nein, nein! Ganz und gar nicht!«, versicherte ihm Reiko rasch. Die hässlichen Narben waren Symbole für sämtliche Eigenschaften, die sie an Sano schätzte, doch sie wusste, dass Worte ihn nicht überzeugen würden. Sie vergaß ihre Schüchternheit und zog ihren Kimono und den Unterkimono aus und bot ihren nackten, schlanken Körper und ihre kleinen, spitzen Brüste seinen Blicken dar. Dann nahm sie Sanos Hand und legte sie an ihre Taille.


  Erleichterung, Dankbarkeit und Verlangen mischten sich in Sanos tiefem Seufzer und seinem ernsten Lächeln. »Du bist wunderschön«, sagte er.


  Der Stolz ob dieses Kompliments ermutigte Reiko noch mehr. Sie zupfte an Sanos Lendenschurz. Der dicke Stoffstreifen aus weißer Baumwolle widersetzte sich Reikos unbeholfenen Bemühungen, sodass Sano ihr half. Als die letzte Hülle fiel, starrte Reiko zum ersten Mal fasziniert auf ein steifes männliches Glied. Seine Größe erschreckte und erregte sie zugleich. Als sie zaghaft die Finger darum legte, pulsierte es in ihrer Hand, steif und hart unter warmer, weicher Haut. Sie hörte Sanos leises Stöhnen. Dann umarmte er sie und zog sie auf den Futon hinunter.


  Die Wärme und Leidenschaft der intimen Berührungen erschreckte Reiko, wie auch die Unterschiede zwischen ihrem Körper und dem Sanos. Er war hart, wo sie weich war und stark, wo sie schwach war. Er begann, ihre Brüste zu streicheln, ihre Brustwarzen, ihre Oberschenkel. Reiko, in unbekannte Höhen der Lust gehoben, erwiderte jede seiner Berührungen; das Gefühl der Fremdheit schwand, als ihrer beider heftiger Atem sich vermischte und das Verlangen sie zu Gleichen machte. Reiko stöhnte, als Sanos Lippen sie am Hals liebkosten und er sein steifes Glied an sie presste. Seine Finger streichelten sie zwischen den Beinen.


  Dann legte Sano sich auf sie und drang vorsichtig und sanft in sie ein, doch trotz seiner Behutsamkeit spürte Reiko einen stechenden Schmerz. Sie sog zischend die Luft ein, und ihr Körper wurde steif.


  »Verzeih«, sagte Sano.


  Doch aus Reikos Schmerz wurde rasch fordernde Begierde. Sie bog den Rücken durch, drückte Sano den Unterleib entgegen und flüsterte: »O ja … ja …«


  Sano bewegte sich in ihr, immer heftiger und wilder, und rasch bewirkten Reikos Körperfeuchtigkeit und ihre Begierde, dass das schmerzhafte Zerren und Reiben nachließen. Ihr Inneres schien zu schmelzen, und sie öffnete sich Sano ganz und gar, umklammerte ihn in ekstatischer Lust, genoss den Anblick seiner geschlossenen Augen, den leicht geöffneten Mund und sein wohliges Stöhnen. Reikos Umarmung wurde fester; sie fühlte Sanos Narben auf ihrer weichen Haut. Es war, als hielte Reiko all ihre Samurai-Helden zugleich in den Armen. Dann rissen die Wogen der wachsenden Erregung jeden bewussten Gedanken hinweg; Reiko stieg einen Berg aus reiner Lust hinauf, immer höher und höher, angetrieben von Sanos drängenden Stößen, bis sie den Gipfel erreichte, wo der Höhepunkt sich in einem wilden Schrei Bahn brach, während ihr Körper von einer lustvollen Verzückung geschüttelt wurde, wie Reiko sie nie zuvor empfunden hatte.


  


  Sie war ein Wunder, das Sanos Träume in den Schatten stellte, eine Mischung aus Kraft und Zerbrechlichkeit; ihr schlanker Körper erinnerte ihn an biegsamen, in Seide gehüllten Stahl. Immer fester, immer drängender stieß er das Becken vor.


  Ohne dass Reiko es wusste, war diese körperliche Vereinigung auch für Sano eine neue Erfahrung: Nie zuvor war er der erste Liebhaber einer Frau gewesen. Deshalb befürchtete er, Reiko Schmerzen zuzufügen; er war nicht sicher, ob er bei ihrem ersten Geschlechtsakt lustvolle Empfindungen bei ihr erwecken konnte. Weil er lange keine Frau mehr gehabt hatte, hatte Sano befürchtet, seinen Höhepunkt nicht lange genug hinauszuzögern zu können, sodass auch Reiko Befriedigung fand. Nun verspürte er ein Glücksgefühl, das weit über bloße Körperlichkeit hinausging. Der Anblick von Reikos schönem, ebenmäßigem Gesicht, das sich in ekstatischer Verzückung verzerrte und die lustvollen Schreie, die ihren sexuellen Höhepunkt begleiteten, brachten auch Sano an den Rand des Orgasmus. Die sexuelle Spannung staute sich in seinen Lenden zu unerträglicher Lust; er hörte das Rausches seines Blutes in den Ohren und spürte den wilden Schlag seines Herzens, als er tiefer in Reiko eindrang. Sie stöhnte und zog ihn fest an sich, bis Sano mit einem Schrei, der aus dem tiefsten Innern seiner Seele kam, in einen zeitlosen Raum reinster Ekstase geschleudert wurde, in dem körperliche und geistige Empfindungen miteinander verschmolzen. Als er sich in Reiko ergoss, versank die Welt um ihn herum. Alle Bitterkeit, aller Zorn, die Enttäuschungen und Trauer der Vergangenheit fielen von ihm ab. Als der Höhepunkt verebbte, fühlte er sich erschöpft und glücklich zugleich. Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, stützte er sich auf die Ellbogen und blickte auf Reiko hinunter.


  Sie lächelte ernst. Sano, von heftigen Gefühlen erfüllt, die ihm die Kehle eng werden ließen und ihm die Tränen in die Augen trieben, erwiderte das Lächeln. Nach vielen Jahren einsamer Wanderschaft war er endlich am Ziel. Die Liebe zu Reiko hatte ihm sein verlorenes Selbstwertgefühl und das Wissen um seine männliche Kraft zurückgegeben. Es schienen keine Grenzen mehr für das zu existieren, was er schaffen konnte – vor allem für das, was sie gemeinsam zu erreichen vermochten.


  Plötzliche laute Geräusche rissen Sano aus seinen Gedanken: Jubelrufe, Beifall und das Knallen von Feuerwerkskörpern. Ein Hagel von Kieselsteinen prasselte auf das Dach der Villa; draußen im Garten loderten Fackeln auf, und die schattenhaften Umrisse tanzender Gestalten tollten über die papierenen Fensterscheiben. Die Sonderermittler, Wachen und Diener feierten den Vollzug der Ehe ihres Herrn, wie es in einer Hochzeitsnacht üblich war.


  »O nein!«, platzte Sano lachend heraus.


  Reiko errötete. »Woher wissen alle, dass wir …?«


  »Die Wände sind dünn. Jemand hat uns gehört und es den anderen erzählt.«


  Sano war weder verärgert, noch war es ihm peinlich; stattdessen war er gerührt über die allgemeine Freude und Ausgelassenheit. Reiko, noch immer mit rotem Gesicht, kicherte verlegen. Dann klopfte jemand an die Tür. Hastig lösten sie sich voneinander und streiften sich die Kimonos über. Sano öffnete. Draußen stand O-sugi, Reikos ehemaliges Kindermädchen und nunmehrige Vertraute, ein Tablett mit Speisen und Getränken in den Händen.


  »Eine Erfrischung, sôsakan-sama?« O-sugi strahlte.


  Erst jetzt spürte Sano, wie hungrig er war. »Ich danke dir«, sagte er, nahm das Tablett und schloss die Tür. Nachdem Reiko und er sich gesäubert hatten, knieten sie nieder, um zu essen.


  »Hier, das wird dir deine Manneskraft hoffentlich rasch wieder zurückgeben«, sagte Reiko schelmisch und schob Sano einen Löffel Rogen in den Mund. Er kaute, während er ihnen beiden heißen Sake einschenkte. »Einen Trinkspruch«, sagte er dann und hob seine Schale. »Ich trinke auf den Beginn unserer Ehe.«


  Auch Reiko hob die Schale. »Und auf den Erfolg unserer Ermittlungen.«


  Ein kleiner Schatten der Furcht fiel auf Sanos Glück. Er befürchtete noch immer, dass Reiko bei der Jagd nach Harumes Mörder verletzt oder gar getötet werden könnte. Und nachdem seine Liebe zu ihr nun vollends erblüht war, hätte er es nicht ertragen können, wenn Reiko irgendetwas zustoßen würde. Trotz ihrer Klugkeit und ihrer hohen Bildung war sie jung und unerfahren. Inwieweit sollte er sie mit der schwierigen und oft gefährlichen Ermittlungsarbeit betrauen?


  Doch er hatte Reiko eine Partnerschaft versprochen; nun konnte er sein Wort nicht mehr zurücknehmen. Also hob er die Schale an die Lippen und trank. Reiko tat es ihm gleich. Dann fasste Sano die Fortschritte der Ermittlungen zusammen.


  »Ich habe Hirata den Auftrag erteilt, die früheren Mordanschläge auf Harume zu untersuchen – den Dolchwurf und den ersten Versuch, Harume zu vergiften«, schloss er. »Und was ihren geheimnisvollen Liebhaber angeht habe ich ein paar Ideen.«


  »Nun«, sagte Reiko, »da Leutnant Kushida noch immer gesucht wird, würde ich sagen, dass ich Konkubine Ichiteru und die Miyagis übernehme. Morgen kann ich meine Cousine Eri bitten, ein Treffen mit Ichiteru zu vereinbaren, und Fürst Miyagi und seiner Frau werde ich einen Besuch abstatten.«


  Sie bedachte Sano mit einem herausfordernden Blick. Er erkannte, dass dies die erste Probe war, was seine Aufrichtigkeit betraf. Sano verabscheute den Gedanken, dass Reiko sich in die Villa eines möglichen Mörders begab. Mühsam unterdrückte er die Regung, Reiko von ihrem Vorhaben abzubringen und schluckte jene Worte hinunter, die aus seinem Versprechen einen Verrat gemacht hätten. Stattdessen versuchte er sich selbst davon zu überzeugen, dass entweder Kushida oder der geheimnisvolle Geliebte Harumes der Mörder gewesen war, und dass die anderen Verdächtigen keine Bedrohung für seine Frau darstellten. Schließlich nickte er.


  »Also gut«, sagte er. »Aber bitte sei vorsichtig.«
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  er Südwind, der aus Richtung Meer wehte, sorgte am Morgen für milderes Wetter. Flauschige weiße Wolken trieben am stahlblauen Himmel, als Sano und Hirata über die große Nord-Süd-Straße ritten, Edos Hauptverkehrsader. Händler öffneten die hölzernen Läden vor ihren Geschäften, um ihre Waren zu zeigen: schöne Möbel, Gemälde, Lackarbeiten und Stoffe; Diener wischten die Treppenstufen. Nach und nach füllte die Straße sich mit fahrenden Händlern und Teeverkäufern, gemeinen Bürgern, die einander fröhliche Grüße zuriefen, Priestern in orangefarbenen Roben und mit Bettelschalen in den Händen, Damen in Sänften und berittenen Samurai.


  »Wir müssen uns unterhalten, Hirata-san«, sagte Sano.


  Hirata spürte, wie sein Körper sich verkrampfte, wie sein Herz schneller schlug und ihm die Kehle eng wurde. »Ja, sôsakan-sama«, sagte er leise.


  »Die falschen Anschuldigungen gegen Fürstin Keisho-in und Priester Ryuko waren vor allem Kammerherr Yanagisawas Werk«, sagte Sano. »Dass die Verdächtigungen gegen die Fürstin und den Priester durch Harumes Tagebuch, die Aussagen ihres Vaters und den Mord an Choyei gestützt wurden, war Zufall. Doch es gab noch jemanden, der zu dem Fiasko beigetragen hat, das uns beinahe das Leben gekostet hätte, hätte Reiko nicht auf eigene Faust Ermittlungen angestellt und uns im letzten Augenblick gewarnt: Konkubine Ichiteru.«


  Sanos Miene war ernst, und in seiner Stimme lag Widerwillen; offenbar war ihm dieses Gespräch genauso unangenehm wie Hirata. »Du hattest die Aufgabe, die Konkubine zu vernehmen, aber bei deinem ersten Gespräch mit ihr hast du fast nichts herausgefunden. Als ich dich fragte, wo das Problem liegt, bist du einer Antwort ausgewichen. Aber das ist sonst nicht deine Art – ebenso wenig wie eine solche Unfähigkeit. Doch ich habe darüber hinweggesehen, weil ich Vertrauen in dich hatte, dass du die Geschichte selbst wieder in Ordnung bringst. Ich habe auf deine Fähigkeiten als Ermittler gesetzt und ohne stützende Beweise auf Ichiterus Aussage vertraut – genau wie du. Jetzt weiß ich, dass ich einen Fehler begangen habe.«


  Vor Scham wäre Hirata am liebsten im Boden versunken. Er hatte das Vertrauen seines Herrn enttäuscht – ein unverzeihliches Vergehen. Und eine lange Nacht voller Selbstvorwürfe hatte Hiratas Schuldgefühle noch vergrößert. Nun trafen Sanos Worte wie Pfeile sein Innerstes. Die Schönheit dieses Tages, das helle Sonnenlicht, das auf den Kanälen funkelte … dies alles schien Hirata in seinem Kummer zu verspotten. Am liebsten wäre er auf der Stelle gestorben.


  »Irgendetwas stimmt nicht«, sagte Sano. »Aber was es auch ist, ich darf es nicht länger unbeachtet lassen. Als Ichiteru dir erzählte, sie habe mitgehört, wie Keisho-in und Ryuko den Plan ausgeheckt hätten, Harume zu ermorden – weshalb hast du Ichiteru da so rasch geglaubt? Du weißt doch, dass Verbrecher oft lügen, um andere zu belasten und den Verdacht von sich selbst abzulenken. Was war zwischen dir und Ichiteru?«


  Hirata sah, dass Sano eher besorgt als wütend war, und dass es ihm mehr darum ging, zu verstehen als zu bestrafen. Doch Sanos Verständnis bewirkte, dass Hirata sich noch unglücklicher fühlte; nun musste er Erklärungen liefern, wenngleich er eine Prügelstrafe vorgezogen hätte. Widerwillig erzählte er die ganze beschämende Geschichte über die Verführung durch Ichiteru und seine Leichtgläubigkeit. Hirata zwang sich, Sano ins Gesicht zu blicken, während er alles berichtete. Nachdem er geendet hatte, sagte er: »Es gibt keine Entschuldigung für das, was ich getan habe. Ich hätte es besser wissen müssen. Nun habe ich Schande über mich gebracht und Euch große Schwierigkeiten bereitet.«


  Hirata blinzelte die Tränen fort und nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug. »Ich werde Euch heute verlassen.«


  Und einen abgeschiedenen Ort suchen, an dem ich seppuku begehen kann, um meine Ehre wiederherzustellen, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Mach dich nicht lächerlich!« Erschrecken schwang in Sanos Stimme mit, und Furcht spiegelte sich in seinen Augen: Er ahnte Hiratas Absicht. »Du hast einen schweren Fehler begangen, aber es war dein erster, seit du in meinen Diensten stehst. Ich werde dich nicht entlassen, und ich verbiete dir zu gehen!«


  Ruhiger fügte er hinzu: »Du hast dich selbst härter bestraft, als ich es je könnte. Ich vergebe dir, also vergib dir auch selbst. Wir haben keine Zeit, um Gedanken an die Vergangenheit zu verschwenden. Ich brauche dich. Du musst für mich ins Hafenviertel und feststellen, ob du irgendwelche Spuren finden kannst, was den Mord an Choyei betrifft. Anschließend suchst du den Ort auf, an dem der Dolch auf Harume geschleudert worden ist. Vielleicht gibt es dort Hinweise, die uns zum Mörder führen.«


  »Jawohl, sôsakan-sama.« Erleichterung löste die Spannungen in Hiratas Brust; er konnte wieder frei atmen. Sano gab ihm eine weitere Chance! »Ich danke Euch.«


  Doch die Schuldgefühle blieben. Widersprüchliche Gefühle rangen in Hirata um die Vorherrschaft. Er musste wieder gutmachen, was er an Schwierigkeiten verursacht hatte. Konkubine Ichiteru hatte beinahe das Wichtigste in seinem Leben zerstört: die Verbundenheit zu seinem Herrn. Hirata war wütend auf diese Frau, die ihn zu einem willenlosen Werkzeug gemacht hatte, und er verspürte den heißen Wunsch nach Rache. Dennoch hoffte er, dass Ichiteru unschuldig war; nicht nur, weil ein Teil von ihm sie noch immer begehrte, sondern weil er sich so sehr in Ichiteru geirrt hatte, dass er nie mehr Vertrauen in sein eigenes Urteil haben konnte, sollte diese Frau eine Mörderin sein. Dann würde er sich nie wieder zutrauen, über Schuld oder Unschuld eines Menschen zu entscheiden – aus Furcht, Hinweise übersehen oder Fehler gemacht zu haben.


  Mit aller Kraft zwang sich Hirata, klar und nüchtern zu denken. Er sagte: »Wir wissen, dass es ein Mann war, der Choyei niedergestochen hat; deshalb trägt Konkubine Ichiteru zumindest an diesem Verbrechen keine Schuld.« Hirata verdrängte den Gedanken, dass sie jemanden beauftragt haben konnte, das Gift in die Tusche zu mischen und später Choyei zu ermorden. »Aber vielleicht weiß sie irgendetwas über den Mord an Harume. Ich bitte um Eure Erlaubnis, Konkubine Ichiteru zur Rede stellen und die Wahrheit aus ihr herausholen zu dürfen.«


  Statt darauf zu antworten, starrte Sano in die Ferne und beobachtete einen Ochsenkarren, der schwerfällig über die Straße rumpelte. Dann sagte er: »Hiermit befehle ich dir, dich von Konkubine Ichiteru fern zu halten. Du bist ihr gegenüber nicht mehr unbefangen, und die Strafe für eine Liebschaft mit einer Konkubine des Shôguns ist der Tod. Du darfst es nie wieder so weit kommen lassen. Reiko wird Ichiteru vernehmen. Achte auf mögliche Verbindungen, während du Nachforschungen über den Mord an Choyei und den Angriff auf Harume anstellst, aber halte dich von Konkubine Ichiteru fern.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Es tut mir Leid.«


  Eine neuerliche Woge des Schmerzes und der Scham flutete über Hirata hinweg. Sano vertraute ihm nicht mehr! Hätte er Ichiteru doch niemals kennen gelernt! Sein Wunsch nach Rache wurde schier übermächtig.


  Sie gelangten an die Kreuzung der Hauptstraße mit der Fernstraße, die nach Norden aus Edo hinausführte. »Ich reite nach Asakusa«, sagte Sano. »Ich sehe dich dann später am Haus.« Er warf Hirata einen besorgten Blick zu. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, sôsakan-sama«, erwiderte Hirata und beobachtete dann, wie Sano davonritt. Aber nichts war in Ordnung; das würde erst wieder der Fall sein, wenn er Sanos Vertrauen zurückerlangt hatte. Als Hirata in Richtung des Hafenviertels Daikon ritt, gelangte er zu der Ansicht, dass es nur eine Möglichkeit gab, das alte Verhältnis zu Sano wiederherzustellen: Er, Hirata, musste herausfinden, wer Harumes Mörder war.


  


  Nachdem er mehrere Stunden die Gegend durchstreift hatte, in der Choyei ermordet worden war, sanken Hiratas Hoffnungen auf Erlösung von seiner Schuld. Die Zimmer in den Häusern und Pensionen wurden von allein stehenden Männern besucht – Dock- und Hafenarbeitern –, die um diese Stunde bei der Arbeit waren, wie wahrscheinlich auch zum Zeitpunkt des Mordes an Choyei. Deshalb war der Täter unbeobachtet durch die Gassen entkommen. Auch im Händlerviertel in der Nähe hatte Hirata kein Glück. Die Leute, die er befragte, erinnerten sich, am Tag zuvor viele Männer gesehen zu haben, die wegen des kalten Wetters Umhänge und Kapuzen getragen hatten, sodass es dem Mörder ein Leichtes gewesen sein musste, mit der Menge zu verschmelzen. Gegen Mittag war Hirata müde, entmutigt und hungrig. Über mehreren Ladenfronten in der Nähe der Anlegestellen fiel ihm das Schild eines Esslokals auf, auf dem frische Aale angeboten wurden. Hirata trat ein, um Körper und Geist zu stärken.


  Das kleine Esszimmer im vorderen Teil des Lokals war gedrängt voll mit Gästen, die auf dem Fußboden saßen und sich mit Essstäbchen die Speisen in den Mund schaufelten. In der Küche im hinteren Teil standen große Töpfe, in denen Reis kochte. Köche packten sich windende Aale, drückten sie auf Hackklötze, schlitzten sie bis zum Schwanzende auf, schnitten ihnen die Köpfe ab und entfernten die Gräten. Die langen Fleischstreifen, auf Bambusstöcke gespießt und mit Sojasoße und süßem Sake übergossen, wurden über offenem Feuer geröstet. Der duftende Rauch steigerte Hiratas Appetit und rief zugleich wehmütige Erinnerungen wach. Die Essstube erinnerte ihn an die Lokale, die er in glücklicheren Zeiten als doshin besucht hatte. Damals war er so voller Zuversicht gewesen! Wie hätte er auch ahnen sollen, dass seine Karriere einst an der List und Tücke einer Frau zu scheitern drohte?


  Hirata nahm Platz und bestellte beim Eigentümer – einem untersetzten Mann – seine Mahlzeit. Gäste und Personal tauschten Gerüchte aus, klatschten und tratschten; das Lokal war offensichtlich ein beliebter Treffpunkt. Vielleicht war es doch keine Zeitverschwendung gewesen, hierher zu kommen.


  Der Eigentümer brachte Hirata die Speisen: gebratene Aalstücke mit eingelegten Auberginen auf Reis und eine Kanne Tee. Hirata stellte sich vor; dann sagte er: »Ich untersuche den Mord an einem fahrenden Händler. Die Tat wurde nicht weit von hier begangen. Habt Ihr davon gehört?«


  Der Mann wischte sich die Stirn mit einem Lappen ab und nickte. »Heutzutage geschehen viele schreckliche Dinge, aber wenn es jemanden erwischt, den man kennt, ist es trotzdem ein Schock.«


  Hiratas Interesse war geweckt. »Ihr habt Choyei gekannt?« Der Besitzer des Esslokals war der Erste, der zugab, den Drogenhändler gekannt zu haben, welcher bisher der reinste Einsiedler gewesen zu sein schien, ein Mann ohne Freunde und Familie.


  »Gekannt? Nicht sehr gut«, gab der Eigentümer zu. »Er hat nie viel gesagt und ist immer für sich allein geblieben. Aber er hat oft bei mir gegessen. Wir hatten eine Abmachung: Er verkaufte mir billig seltene Gewürze, und ich nahm dafür Nachrichten von seinen Kunden entgegen. Er war in der ganzen Stadt unterwegs, aber die meisten Leute wussten, dass er hier zu erreichen war.« Der Eigentümer warf einen Blick auf das Wappen der Tokugawa, das auf Hiratas Kimono prangte; dann erkundigte er sich: »Darf ich Euch fragen, weshalb ein hochrangiger Beamter wie Ihr Euch für einen alten fahrenden Händler interessiert?«


  »Choyei hat das Gift geliefert, mit dem die Konkubine des Shôguns ermordet worden ist«, erwiderte Hirata.


  »He … Augenblick mal. Ich weiß nichts von Gift.« Um seine Unschuld zu bekunden, hob der Wirt beide Hände. »Soviel ich weiß, hat der alte Mann nur Heilkräuter verkauft. Bitte, Herr, ich will keinen Ärger …«


  »Macht Euch keine Sorgen«, sagte Hirata. »Ich bin nicht hinter Euch her. Ich brauche nur Eure Hilfe. Ist gestern ein Mann mit Umhang und Kapuze hier gewesen und hat nach dem alten Händler gesucht?«


  »Nein. Ich kann mich nicht erinnern, dass jemand sich nach ihm erkundigt hat.«


  Enttäuschung breitete sich in Hirata aus. Vielleicht war diese vermeintliche Spur doch bloß eine Sackgasse. Widerwillig fragte er: »Gab es Frauen unter seinen Kunden?«


  »O ja. Sogar sehr viele. Darunter auch vornehme, reiche Damen. Sie haben Medizin gegen Frauenbeschwerden bei ihm gekauft … Ihr wisst schon.«


  Der Eigentümer entspannte sich, froh darüber, dass das Gespräch sich vom Mord entfernte. Hirata hingegen war niedergeschlagen. »War eine der Damen schlank, sehr schön und elegant, Ende 20, mit großem Busen und reichem Haarschmuck?«


  »Schon möglich. Aber in letzter Zeit habe ich eine solche Frau hier nicht gesehen.« Eifrig darauf bedacht, sich von dem Verbrechen zu distanzieren, fügte der Mann hinzu: »Da fällt mir ein – es hat schon länger keine Botschaften für den alten Mann mehr gegeben, und dass der letzte Besucher bei ihm war, ist auch schon eine Weile her.«


  Ein junger, pickelgesichtiger Ober, der mit einem Essenstablett vorüberkam, meldete sich zu Wort: »Bis auf den Samurai, der gestern hierher kam, kurz nachdem wir die morgendlichen Mahlzeiten aufgetragen hatten.«


  »Welcher Samurai?«, fragten Hirata und der Eigentümer des Lokals gleichzeitig.


  Der Ober verteilte Schüsseln mit Reis und Aal. »Der, den ich in der Gasse gesehen habe, als ich den Abfall nach draußen brachte. Er hat gedroht, mich mit dem Speer zu töten, wenn ich ihm nicht helfe, den Kräuterhändler zu suchen. Also habe ich ihm gesagt, wo der alte Mann wohnt, und der Samurai hat sich eilig auf den Weg gemacht.« Die Miene des Obers zeigte Betroffenheit. »Hat dieser Samurai den alten Mann getötet? Dann wäre ich ja mitschuldig …«


  »Wie sah der Mann aus?«, fragte Hirata.


  »Er war älter als Ihr. Ein hässlicher Bursche.« Der Ober reckte das Kinn vor und machte ein finsteres Gesicht, um das Aussehen des Samurai zu verdeutlichen. »Er war unrasiert. Seine Kleidung war die eines vornehmen Mannes, starrte aber vor Schmutz, als hätte er in der Gosse geschlafen.«


  Ein Hochgefühl überkam Hirata. Die Beschreibung des Mannes und seiner Waffe passten auf Leutnant Kushida, der zu dem Zeitpunkt, als Choyei ermordet worden war, durchaus in dieser Gegend gewesen sein konnte. Den Umhang und die Kapuze konnte Kushida sich später übergestreift haben – aus Gründen der Tarnung. Jedenfalls waren die Verdachtsmomente gegen den Leutnant größer als die gegen Konkubine Ichiteru. Hirata beendete sein Mahl und bedankte sich mit großzügigen Trinkgeldern bei Wirt und Ober. Nachdem er die Essstube verlassen hatte, schickte er einen Boten mit dem Befehl zum Palast, von dort Leute zu schicken, die im Hafenviertel nach Kushida suchen sollten. Dann ritt er zu dem Marktplatz, auf dem Harume beinahe durch einen Dolchwurf getötet worden wäre.


  


  »Ich zeige Euch, wo es passiert ist«, sagte der für die Sicherheit verantwortliche Priester des Kannon-Tempels in Asakusa. Der Mann war ein ehemaliger Wachposten aus dem Palast des Shôguns; sein Gesicht besaß die derben, furchteinflößenden Züge einer Kriegsmaske aus Eisen, und er strahlte eine Kraft aus, die auch die Amputation seines linken Armes – die vermutlich seine Laufbahn als Wachposten beendet hatte – nicht mindern konnte. Hirata hatte den Priester aufgesucht, um sich den offiziellen Bericht über den Dolchangriff auf Konkubine Harume anzuschauen. Nun verließen er und der Priester den Tempel und gingen über die Naka-mise-dori, die breite Prachtstraße, die von der Hauptgebetshalle zum großen, zinnoberrot gestrichenen ›Tor des Donners‹ führte.


  Asakusa, ein Vorort an den Ufern des Sumida, zog sich zu beiden Seiten der Fernstraße hin, die nach Norden führte. Reisende machten hier häufig Halt, um sich zu stärken und an den Tempeln Opfergaben darzubringen. Dank seiner günstigen Lage war Asakusa eines der belebtesten Viertel Edos. Lärmende Menschenmassen drängten sich auf den Straßen und vor Verkaufsständen, an denen Pflanzen, Heilmittel, Schirme, Süßigkeiten, Puppen und kleine Statuen aus Elfenbein verkauft wurden. Der Duft von Weihrauch mischte sich mit dem würzigen Geruch der berühmten ›Donnerkracher‹ von Asakusa, die aus Hirse, Reis und Bohnen zubereitet wurden. Nach einem Blick in ein Hauptbuch mit Stoffeinband blieb der Priester vor einem Teehaus stehen. In der Nähe spendeten Zuschauer drei Akrobaten Beifall, die auf den Rändern ihrer Fächer eiserne Kreisel wirbeln ließen, während sie auf einem Brett balancierten, das auf drei langen, schwankenden Bambusstäben ruhte, die ein vierter Mann festhielt, der am Boden stand.


  »Wie Konkubine Harume ausgesagt hat, hat sie hier gestanden, und zwar so.« Der Priester bog um eine Ecke des Teehauses, ging zwei, drei Schritte in die angrenzende Gasse hinein und wandte sich dann halb von der Straße ab. »Der Dolch kam aus dieser Richtung« – der Mann wies schräg über die Naka-misedori – »und blieb hier stecken.« Er tippte mit dem Finger auf einen schmalen Schlitz in der Bretterwand des Teehauses. »Die Klinge hat Harumes Ärmel aufgespießt. Ein winziges Stück näher, und die Waffe hätte sie schwer verletzt – oder sogar getötet.«


  »Was ist mit dem Dolch geschehen?«, fragte Hirata.


  »Ich habe ihn hier.«


  Der Priester holte ein mit Papier umwickeltes Päckchen aus seiner Umhangtasche. Hirata wickelte es aus und entdeckte in dem Päckchen einen kurzen Dolch mit spitz zulaufender, scharfer Klinge; der Griff war mit dicken schwarzen Baumwollfäden umwickelt. Es war eine billige Waffe, wie sie von gemeinen Bürgern benutzt wurde; sie konnte mit Leichtigkeit unter der Kleidung versteckt werden.


  »Ich behalte den Dolch«, sagte Hirata, wickelte ihn wieder ins Papier und steckte ihn unter seine Schärpe, wenngleich er nur wenig Hoffnung hatte, den Eigentümer der Waffe ausfindig machen zu können. »Gab es Zeugen?«


  »Alle Leute in der Nähe schauten sich die Akrobaten an. Und Konkubine Harume war ein Stück von ihren Gefährtinnen und den Wachsoldaten entfernt und so sehr verängstigt, dass sie kaum mitbekommen hat, was geschehen war. Aber die Händler an der Straße haben damals einen Mann in einem Umhang und mit Kapuze gesehen, der davongerannt ist.«


  Hirata hätte beinahe einen Jubelschrei ausgestoßen. Der Angreifer hatte dieselbe Verkleidung getragen wie der Mörder von Choyei!


  »Leider konnte niemand einen genaueren Blick auf den Täter werfen, sodass der Mann entkommen ist«, sagte der Priester.


  »Er konnte entkommen?« Hirata war erstaunt. Die Sicherheitskräfte in Asakusa hielten üblicherweise die Ordnung aufrecht und sorgten dafür, dass Unruhestifter in Verwahrung genommen wurden. »Hat jemand den Mann verfolgt?«


  »Nein. Der Vorfall ereignete sich am Tag der 46.000«, entgegnete der Priester.


  Hirata kratzte sich das Kinn und nickte verständnisvoll. Ein Besuch des Tempels an diesem besonderen Sommertag entsprach 46.000 Besuchen – und Segnungen – an gewöhnlichen Tagen. Kein Wunder also, dass die Straßen und Gassen des Viertels von Pilgern verstopft gewesen waren. Hinzu kamen die zusätzlichen Verkaufsstände, die an diesem Tag aufgestellt wurden und an denen die Pilger besondere chinesische Heilpflanzen kaufen konnten, deren Früchte vor Seuchen schützten. Dies alles hätte eine Verfolgung sehr behindert, während auf der anderen Seite die allgemeine Verwirrung dem Beinahe-Meuchler die Flucht erleichtert hatte. Seufzend blickte Hirata auf die riesige Hauptgebetshalle und die stufigen Dächer der beiden Pagoden. Vor seinem geistigen Auge sah er die anderen Tempel des heiligen Bezirks, und die Gärten, die Friedhöfe, die kleineren Marktplätze; er sah die Straßen von Asakusa vor sich, die durch die umliegenden Reisfelder führten, die Anlegestelle der Fähre, den Fluss … Für einen Verbrecher gab es zahllose Plätze, an denen er sich verstecken konnte, und ebenso viele Fluchtwege. Harumes Angreifer hatte sich Zeit und Ort gut ausgesucht.


  »Habt Ihr noch weitere Informationen?«, fragte Hirata ohne große Hoffnung.


  »Ich kenne nur die Namen der Personen, die zur Gruppe aus dem Palast gehörten, denn ich habe die Damen und ihre Eskorte am Tempel zusammengerufen und ihre Aussagen aufgenommen, wie es üblich ist.«


  Der Priester hielt Hirata das Hauptbuch hin. Ein Name auf der Liste der 53 Begleiter und Begleiterinnen Harumes sprang ihm sofort ins Auge: Konkubine Ichiteru. Hirata wies mit dem Finger auf den Namen seiner einstigen Geliebten und fragte den Priester: »Was hat diese Frau Euch gesagt?«


  Der Priester blätterte ein paar Seiten weiter und fand den Eintrag. »Konkubine Ichiteru sagte, sie hätte ein Stück die Straße hinunter in einem Teehaus eine Schale Tee getrunken, als sie Harume plötzlich schreien hörte. Sie behauptete, nichts von dem Angriff gewusst zu haben und auch nicht, wer dafür verantwortlich gewesen sein könnte.«


  Aber Ichiteru hatte kein Alibi und war obendrein eine Lügnerin. Hatte sie Harume deshalb zu vergiften versucht, weil der Anschlag mit dem Dolch fehlgeschlagen war? Trotzdem verspürte Hirata nicht den Wunsch, Ichiterus Schuld zu beweisen – nicht einmal, um den Fall dann endlich abschließen zu können und die Befriedigung zu haben, Ichiterus Bestrafung zu erleben. Die Aussicht auf Erfolg und Rache verlor ihren Reiz bei der Vorstellung, den Rest seines Lebens mit dem Wissen verbringen zu müssen, von einer Mörderin überlistet worden zu sein.


  »Lasst mich die Liste noch einmal sehen.« Als Hirata auch den Namen von Leutnant Kushida entdeckte, fiel ihm ein Stein vom Herzen. Auf Kushida passte die vage Beschreibung des Meuchlers. Der Dolch war zwar nicht Kushidas bevorzugte Waffe, aber er hatte sich vielleicht deshalb dafür entschieden, weil ein Dolch im Unterschied zu einem Speer leicht unter der Kleidung versteckt werden konnte. »Was hat Kushida ausgesagt?«


  »Nun, er hatte Konkubine Harume nicht schützen können, und darüber war er so verstört, dass ich nicht aus ihm herausbekam, wo er sich während des Angriffs aufgehalten hat«, sagte der Priester.


  »Hat jemand anders ihn gesehen?«


  »Nein. Die Eskorten hatten sich aufgeteilt, um verschiedene Damen durch den Tempelbezirk zu geleiten. Alle nahmen an, dass Kushida zu einer anderen Gruppe gehörte.« Der Priester runzelte die Stirn. »Ich kenne den Leutnant noch aus meiner Zeit als Wachposten im Palast. Ich hatte keinen Grund zu der Annahme, er könne für den Mordversuch verantwortlich sein, oder dass er vor dem Gesetz geflohen war. Andernfalls hätte ich herauszufinden versucht, wo er die ganze Zeit über gewesen ist. Tut mir Leid, dass ich Euch so wenig helfen kann.«


  »Oh, Ihr habt mir sogar sehr geholfen«, erwiderte Hirata. »Ihr habt mir gesagt, was ich wissen wollte.«


  Er war überzeugt, dass ein und derselbe Mann den Dolch nach Harume geschleudert, sie später vergiftet und auch Choyei getötet hatte. Leutnant Kushida hatte ausreichend Gelegenheit gehabt, all diese Verbrechen zu begehen, und er konnte überdies keine Alibis vorweisen. Hirata war zuversichtlich, Sanos Gunst zurückzuerlangen und seine Selbstachtung wiederherzustellen. Dazu aber musste er Leutnant Kushida aufspüren.
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  m Wohnviertel der daimyo eskortierte eine Gruppe Soldaten eine einsame Sänfte, die vor einem Tor hielt, das ein Wappen mit zwei Schwänen zeigte. Der Kommandeur des Trupps wandte sich an die Torwachen: »Die Gemahlin des sôsakan-sama Seiner Hoheit, des Shôguns, wünscht dem Fürsten Miyagi einen Besuch abzustatten.«


  »Wartet bitte«, erwiderte einer der Wächter der Miyagis. »Ich sage dem daimyo Bescheid, dass er eine Besucherin hat.«


  Im Inneren der Sänfte zitterte Reiko vor Glück, Anspannung und Erwartung. Jetzt begann ihre Laufbahn als Ermittlerin wirklich. Früh am Morgen hatte sie sich mit Eri unterhalten, ihrer Cousine, die versprochen hatte, ein Treffen zwischen Reiko und Konkubine Ichiteru zu arrangieren. Nun aber bekam Reiko zum ersten Mal Gelegenheit, ihren Verstand mit dem eines Mordverdächtigen zu messen. Sie hoffte, dass Fürst Miyagi der Mörder war, damit ihr der Triumph zuteil wurde, den Täter zu überführen.


  Während Reiko wartete, fingerte sie nervös an einer Schachtel Süßigkeiten herum, die sie den Miyagis als Höflichkeitsgeschenk mitgebracht hatte. Die Umstände hatten ihr einen perfekten Vorwand für diesen Besuch verschafft. Sie konnte nach düsteren Geheimnissen forschen, ohne dass Fürst Miyagi Verdacht schöpfen würde, was den wahren Grund ihres Erscheinens betraf. Wenngleich Reiko versuchte, sich zu beruhigen und sich auf die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren, schlich sich immer wieder ein Lächeln auf ihr Gesicht – und nicht nur deshalb, weil sie ihren Traum hatte Wirklichkeit werden lassen.


  Ihre erste gemeinsame Nacht mit Sano hatte ihrem Leben eine neue Dimension eröffnet. Trotz des leichten Schmerzes zwischen ihren Beinen hatte die Liebe ihr ein ungekanntes Gefühl körperlichen und geistigen Wohlbefindens verschafft. Die Welt schien voller neuer, verlockender Herausforderungen zu sein, und Reiko fühlte sich bereit, sich jeder von ihnen zu stellen. Ungeduldig spähte sie aus dem Fenster der Sänfte zum Tor des Miyagi-Anwesens.


  Endlich erschien ein Diener. »Fürst und Fürstin Miyagi lassen die ehrenwerte Sano Reiko zu sich in den Garten bitten.«


  Reiko umklammerte die Schachtel mit dem Geschenk und stieg aus der Sänfte. Sie wies ihr Gefolge an, draußen zu warten; dann folgte sie dem Diener auf das Anwesen des daimyo. Reiko betrachtete die mauerartige Einfriedung, die von den Kasernen gebildet wurde, in denen die Wachen und Gefolgsleute wohnten, und betrat die Wachstube, in der sich nur zwei Samurai aufhielten. Hinter der Mauer, in der Mitte des ausgedehnten Innenhofes, stand eine Villa mit Fachwerkmauern und Ziegeldach. Ein einzelner Wachposten stand auf der Veranda vor dem Eingang; ansonsten wirkte alles gespenstisch leer. Reiko musste daran denken, dass Sano sie vor dieser Leere gewarnt hatte; doch nun schlug ihr das Herz vor gespannter Erwartung bis zum Hals. Sie war überzeugt, dass sich in der eigentümlichen Stille und Verlassenheit dieses Ortes das undurchschaubare Wesen des Fürsten Miyagi widerspiegelte. Reiko fragte sich, ob sie in wenigen Augenblicken dem Mörder von Konkubine Harume gegenüberstehen würde.


  Sie folgte dem Diener durch ein weiteres Tor in einen abgeschiedenen Garten, in dem wie groteske Ungeheuer beschnittene Bäume standen, deren Stämme und Äste krumm und schief wuchsen, da sie künstlich verzerrt worden waren. Die Steine und Felsblöcke, welche zur Zierde dienten, waren dicke, phallische Säulen mit abgerundeten Spitzen. Aus einem Strauchdickicht erhob sich die schwarze Statue einer vielarmigen Gottheit; ein Zwitterwesen, halb männlich, halb weiblich, dessen Hände sowohl seine nackten Brüste als auch seine Erektion berührten. Sano hatte Reiko an diesem Morgen bereits gesagt, dass in der Villa der Miyagis eine seltsame Atmosphäre herrsche, doch bloße Worte hatten Reiko nicht auf die Wirklichkeit vorbereiten können. Ihre erste Nacht mit einem Mann, die ihre Fraulichkeit hatte erwachen lassen, hatte zugleich ihre Sinne geschärft, sodass sie mit ungewohnter Klarheit und Schärfe jede Veränderung ihrer Umgebung bemerkte. Auch im Garten war es eigenartig still. Das Sonnenlicht warf tiefe Schatten, das durch die Kronen der deformierten Bäume fiel. Reikos Nasenflügel bebten, als sie den Fäulnisgestank wahrnahm, der in der Luft lag.


  Eine hübsche junge Frau zog ordentliche parallele Furchen in ein Beet aus weißem Sand, während eine andere die Karpfen im Fischteich mit Essensresten fütterte. Im Pavillon saß eine ältere Dame mit schlichtem, ernstem Gesicht und nähte. Ein Mann mittleren Alters, der einen verblichenen blauen Baumwollumhang trug, kniete neben einem Blumenbeet und schöpfte mit einer Kelle irgendetwas aus einem Holzeimer.


  Plötzlich fürchtete sich Reiko, obwohl ihre Eskorte draußen vor dem Tor auf sie wartete. Noch nie hatte sie einen Mordverdächtigen vernommen. Ihr Wissen über Verbrecher beschränkte sich auf die Übeltäter, die sie im Gerichtssaal der väterlichen Villa aus der Sicherheit ihres Verstecks heraus beobachtet hatte. Nun aber gemahnte die eigentümliche und finstere Aura des Miyagi-Anwesens sie daran, dass sie sich im Freien befand, allein und ungeschützt. Reiko fragte sich, ob sie an die Information herankommen konnte, auf die sie es abgesehen hatte, ohne dass sie sich als Sanos Partnerin bei der Ermittlungsarbeit zu erkennen gab. Um Sanos Achtung zu behalten und der Ehre und Liebe zu dienen, musste ihr das gelingen. Aber war Fürst Miyagi wirklich der Mörder? Und was würde er tun, wenn er ihr Täuschungsmanöver durchschaute?


  »Die ehrenwerte Sano Reiko«, verkündete der Diener.


  Alle wandten sich ihr zu. Das Mädchen mit der Harke hielt abrupt inne, ebenso die andere junge Frau, die den Karpfen Essenreste zuwarf. Die Kelle, mit der Fürst Myiagi den Inhalt des Eimers verteilte, verharrte in der Luft, und die Frau im Pavillon ließ ihr Strickzeug sinken und schaute herüber. Während Reiko von den Miyagis und den Konkubinen in ausdruckslosem Schweigen gemustert wurde, konnte sie beinahe die unsichtbaren Bande zwischen diesen Menschen sehen, die wie das Flechtwerk eines Netzes waren. Der daimyo und die beiden jungen Frauen erhoben sich und gingen zum Pavillon, in dem Fürstin Miyagi saß. Reiko hatte den Eindruck, als würden sich die Teile einer fremdartigen Kreatur vereinen, um sich gemeinsam einer Bedrohung zu stellen. Sie unterdrückte ein angewidertes Schaudern und näherte sich der Gruppe.


  Fürstin Miyagi verbeugte sich. »Euer Kommen ist eine Ehre für uns.« Sie lächelte, wobei sie ihre geschwärzten Zähne entblößte.


  Dann folgte das übliche Ritual des gegenseitigen Vorstellens, das immerhin bewirkte, dass Reiko ihre Ängste und ihren Ekel ein wenig ablegte. »Ich bin gekommen, um mich für das wunderschöne Nähkästchen zu bedanken, das Ihr mir zur Hochzeit geschickt habt«, gab sie als Grund für ihren Besuch vor. »Bitte nehmt diese Kleinigkeit als Geste meiner Wertschätzung.«


  »Wir danken Euch«, sagte Fürstin Miyagi, während eine der Konkubinen Reikos Päckchen entgegennahm. Der anderen jungen Frau befahl die Fürstin: »Hol Tee für unseren Gast, Zaunkönig.« Beide Mädchen eilten ins Haus. Fürstin Miyagi straffte die Schultern. »Wenn man zu lange sitzt, wird man steif«, sagte sie, »und nach der Reise in der Sänfte möchtet Ihr Euch gewiss ein wenig die Beine vertreten, nicht wahr? Kommt, gehen wir ein paar Schritte durch den Garten.«


  Die Fürstin erhob sich und stieg vom Pavillon herunter. Ihre Schritte waren ruckartig und ohne weibliche Anmut, und ihr grauer Kimono schlotterte um ihren hageren Körper. Dicht vor Reiko blieb sie stehen. »Wir freuen uns sehr, Eure Bekanntschaft zu machen«, sagte sie.


  Anfangs hatte Reiko gehofft, die Miyagis würden die Gelegenheit nutzen, sich bei Sano einzuschmeicheln, indem sie mehr Zeit auf den Austausch von Höflichkeiten und persönlichen Bemerkungen verwendeten. Doch auch wenn Reiko sich in dieser Hinsicht getäuscht hatte, ihr Plan schien dennoch aufzugehen. Trotzdem wünschte sie sich, die Sache rasch hinter sich zu bringen und sich so schnell als möglich wieder zu verabschieden. In den funkelnden schwarzen Augen der Fürstin lag ein raubtierhaftes Interesse. Reiko wich zurück … und prallte gegen Fürst Miyagi, der unbemerkt hinter ihr erschienen war und bei ihrem Anblick entzückt die weibischen Lippen spitzte.


  »So lieblich wie frühlingshafter Schnee auf Kirschblüten«, bemerkte er und seufzte.


  Reiko fühlte sich von dem Kompliment ganz und gar nicht geschmeichelt; vielmehr stieg Furcht in ihr auf, da die Miyagis sie fast zwischen sich einklemmten. Den Fürsten mit seinem weibisch-weichen Gesicht, den schwerlidrigen Augen und der schlaffen Körperhaltung empfand sie als abstoßend. War Miyagi der Vater von Harumes Kind? Wie hatte die schöne Konkubine die Berührungen dieses widerlichen Mannes nur ertragen können? Jetzt fiel Reiko auch der üble Geruch nach Schweiß und Moschus, nach Mann und Weib auf, den der Fürst und die Fürstin verströmten und der sogar den Fäulnisgestank des Gartens überlagerte. Reiko wand sich innerlich vor Abscheu. Nachdem sie zur Frau geworden war, hatte sie sich für erwachsen und erfahren gehalten; nun aber spürte sie Abgründe sexueller Perversionen, die sie erschaudern ließen.


  »Wie ist es nun mit unserem Spaziergang durch den Garten?«, fragte sie die Fürstin.


  Stets darauf bedacht, Abstand zwischen sich und dem Paar zu wahren, ging Reiko über den Pfad; doch Fürst und Fürstin Miyagi hielten sich so dicht bei ihr, dass die Ärmel ihrer Kleidung Reikos Kimono streiften, während sie durch den Garten schlenderten. Sie spürte den warmen Atem des Fürsten an der Schläfe, während der Körper der Fürstin eine Barriere bildete, die Reiko daran hinderte, sich aus der unmittelbaren Nähe des Paares zu entfernen. War auch Harume in diesem scheußlichen Netz der Miyagis gefangen gewesen? Würden die beiden es wagen, sich ihr, der Gattin eines hohen Tokugawa-Beamten, unsittlich zu nähern?


  Reiko wünschte sich, ihre Eskorte wäre bei ihr. Die Furcht ließ sie alle Pläne vergessen, die sie sich für die Vernehmung des Fürsten zurechtgelegt hatte. Verzweifelt suchte sie nach Worten, um ein Gespräch zu beginnen, das ihr vielleicht doch noch die gewünschten Informationen bringen würde.


  »Ihr habt einen wunderschönen Garten«, sagte sie. »Er ist so …« Während sie nach dem passenden Wort suchte, bemerkte sie eine weitere Statue: ein doppelköpfiger geflügelter Dämon, der den Körper eines kleinen Tieres in den Klauen hielt. Reiko erschauderte. »Er ist so geschmackvoll«, vollendete sie den Satz.


  »Aber ich könnte mir vorstellen«, sagte Fürstin Miyagi, »dass der Garten des sôsakan noch viel schöner ist, nicht wahr?«


  Wenngleich Reiko aufrichtiges Interesse in der unverfänglichen Frage zu hören glaubte, vermutete sie, dass die Fürstin Sano nur deshalb erwähnte, weil sie herausfinden wollte, wie viel Reiko über den Mordfall wusste. Reiko erkannte ihre Chance. »Leider hat mein Gemahl nur wenig Gelegenheit, sich mit der Natur zu beschäftigen. Gerade jetzt wird seine Zeit von sehr unangenehmen Aufgaben in Anspruch genommen. Ich nehme an, Ihr habt von dem Vorfall gehört, durch den unsere Hochzeitsfeierlichkeiten unterbrochen wurden?«


  »Allerdings. Eine schreckliche Sache«, bestätigte Fürstin Miyagi.


  »Oh, ja.« Der daimyo seufzte. »Konkubine Harume. So viel Schönheit – für immer zerstört. Sie muss schrecklich gelitten haben.« Der Fürst lächelte, und voller Ekel sah Reiko, dass sich Lüsternheit in seiner Miene spiegelte. »Das Messer, das ihr weiches Fleisch zerschnitt … das hervorquellende Blut … die vergiftete Tusche, die sich in ihrem jungen Körper ausbreitete … die Zuckungen, der Todeskampf …« Die Augen des Fürsten funkelten. »Schmerz ist die höchste aller Empfindungen, und Furcht das nachdrücklichste aller Gefühle. Und im Tod liegt einzigartige Schönheit.«


  Eine Woge eisigen Entsetzens erfasste Reiko, als sie erkannte, dass der widernatürliche Geschmack Fürst Miyagis noch viel weiter von der Normalität entfernt war, als sie oder Sano vermutet hatten. Reiko erinnerte sich an eine Gerichtsverhandlung ihres Vaters, bei der sie heimlich zugeschaut hatte. Der Angeklagte war ein Kaufmann gewesen, der eine Prostituierte während des Beischlafs erwürgt hatte, denn der Tod des Geschlechtspartners hatte diesem Mann die allergrößte fleischliche Lust verschafft. Hatte Fürst Miyagi ähnliche Empfindungen gegenüber Harume gehegt? Hatte er das Gift in die Tusche gemischt und sich aus der Ferne genüsslich ihren Todeskampf ausgemalt?


  Reiko tat so, als wäre ihr an den Bemerkungen und der Miene des Fürsten nichts Ungewöhnliches aufgefallen. »Nun, mir hat Harumes Tod sehr Leid getan«, sagte sie. »Euch etwa nicht?«


  »Manche Frauen sind eigenartige Geschöpfe, die mit der Gefahr kokettieren.« Ein düsterer, Unheil verkündender Beiklang schlich sich in die leise, affektierte Stimme des daimyo. »Sie laden den Tod zu sich ein.«


  Reikos Herz setzte einen Schlag lang aus. »Galt das auch für Konkubine Harume?«, fragte sie. Wobei Ihr der Tod gewesen seid, Fürst Miyagi?


  Offenbar war die Fürstin der Ansicht, dass ihr Gemahl zu freimütig redete, denn sie wechselte das Thema. »Bitte, sagt mir, welche Fortschritte macht der sôsakan-sama bei seinen Ermittlungen? Wird er bald jemanden festnehmen?« Ihre Stimme klang ein wenig angespannt. Anders als der daimyo schien die Fürstin sich Sorgen darüber zu machen, welchen Ausgang die Ermittlungen nahmen.


  »Oh, ich weiß nichts über die beruflichen Angelegenheiten meines Mannes«, erwiderte Reiko mit gespielter Unbekümmertheit, denn die Miyagis sollten nicht merken, dass sie von dem Verdacht gegen den Fürsten wusste.


  Weder die Miene noch das Auftreten der Fürstin änderten sich; dennoch spürte Reiko, wie die innere Anspannung von der Frau abfiel. Sie gelangten zu dem Blumenbeet, an dem der daimyo gearbeitet hatte. Er nahm den Eimer auf, in dem sich eine klumpige, rötlich-graue Flüssigkeit befand, die den üblen Gestank verströmte, der über dem gesamten Garten lag. Ein Fliegenschwarm flog summend auf. »Zerriebener Fisch«, erklärte Fürst Miyagi. »Das gibt dem Boden Nährstoffe und lässt die Pflanzen besser wachsen.«


  Reiko drehte sich der Magen um. Während der daimyo eine weitere Schöpfkelle ausgoss, betrachtete er Reikos Körper mit lüsternen, abschätzenden Blicken. »Dem Tod entspringt das Leben. Manche müssen sterben, damit andere überdauern können. Versteht Ihr, meine Liebe?«


  »Ich … äh … glaube schon.« Reiko fragte sich, ob der Fürst tote Tiere meinte – oder Konkubine Harume. Wollte er ihre Ermordung rechtfertigen? »So ist die Natur nun einmal«, fügte Reiko hinzu.


  »Ihr seid so klug, wie Ihr schön seid.« Der Fürst schob sein Gesicht nahe an Reikos heran und lächelte, wobei seine feuchten Lippen faulige Zähne entblößten.


  Voller Abscheu versuchte Reiko, nicht vor dem Ausdruck aufkeimender Lüsternheit in den blutunterlaufenen Augen des daimyo zurückzuweichen. »Ich danke Euch vielmals«, murmelte sie.


  Das Knarren einer Tür erklang, und auf der Veranda waren Schritte zu vernehmen. »Ah«, sagte Fürstin Miyagi, »der Tee ist fertig.«


  »Tee … ja, gern!«, rief Reiko erleichtert.


  Sie nahmen im Pavillon Platz. Die Konkubinen brachten heiße, dampfende Tücher, an denen Reiko und das Fürstenpaar sich die Hände abwischten; dann trugen sie ein erlesenes Mahl auf: Tee, frische Feigen, Bällchen aus pürierten Bohnen, sauer eingelegte Melonen, gekochte Kastanien im Honigmantel und zerlegter Hummer, dessen Teile in Gestalt einer Pfingstrose arrangiert waren. Als Reiko höflich die Speisen probierte, musste sie an die vergiftete Tusche denken. Die Bissen blieben ihr beinahe im Halse stecken, und vor Übelkeit drehte sich ihr der Magen um. In ihr wuchs die Überzeugung, dass Fürst Miyagi der Mörder war. Die Verbrechen gegen Konkubine Harume, bei denen es zu keinem körperlichen Kontakt gekommen war, passten zu den Gewohnheiten des daimyo. Er hatte Harume das Tuschefläschchen geschickt. Der Tee schmeckte Reiko mit einem Mal bitter, und der süße Duft der Speisen war mit dem Verwesungsgeruch von totem Fleisch gesättigt.


  Fürst Miyagi, der neben Reiko Platz genommen hatte, kaute bedächtig, wobei er laut schmatzte. Während er die Blütenblätter der Hummer-Pfingstrose aß, glitten seine Blicke über Reiko hinweg, als wolle er sie mit den Augen ausziehen. Reiko errötete unter der Schminke und zwang sich, einen Schluck Tee zu trinken. Ihr Magen rebellierte, und einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete sie, den Tee wieder ausspucken zu müssen. Derweil zitierte der daimyo:


  


  »Hoch am Ast hängt die reife Frucht,


  Sicher vorm Menschen und unberührt,


  Eine Wespe bohrt sich ins frische Fleisch


  Und trinkt die Süße des Innern.


  Von drunten schaue ich zu


  Und feiere diese Hochzeit


  Mit meiner eig’nen Lust.«


  


  Herzhaft biss er in eine Feige, ohne den Blick von Reiko zu nehmen. Dann hob er mit einer schlängelnden Bewegung die Hand an ihren Kopf. Reiko schnappte nach Luft. Die Konkubinen kicherten, und Fürst Miyagi erklärte mit schleimigem Lächeln: »Keine Angst, meine Liebe. In Eurem schönen Haar hat sich ein Blatt verfangen. Lasst es mich fortnehmen.«


  Seine Finger strichen über Reikos Schläfe und bewegten sich ihre Wange hinunter, bevor er die Hand fortzog. In seinen Fingern war kein Blatt. Die Berührung des daimyo hinterließ ein feuchtes, klebriges Gefühl, als wäre eine Schnecke über Reikos Haut gekrochen. Sie wandte ihr vor Zorn und Verlegenheit erhitztes Gesicht ab. Als behütetes Mädchen aus vornehmem Hause hatte sie bislang mit nur wenigen Männern Kontakt gehabt, die nicht zum Haushalt der elterlichen Villa gehört hatten, und keiner von ihnen hatte es gewagt, die Tochter des Magistrats so respektlos zu behandeln. Deshalb wusste Reiko nicht, wie sie dem ungebührlichen Verhalten des Fürsten begegnen sollte.


  »Ihr habt eine wundervolle Ausdrucksweise«, sagte sie schließlich und blickte dabei Hilfe suchend zur Fürstin. Wenn diese Frau auch nur ein bisschen Stolz und Anstand besaß, würde sie den unverschämten Annäherungsversuchen des daimyo auf der Stelle ein Ende machen. Wie konnte eine Gattin es hinnehmen, wenn ihr Gemahl einer anderen Frau in ihrem Beisein Avancen machte? Reiko würde Sano töten, sollte er sich je so schändlich benehmen.


  Doch Fürstin Miyagi beobachtete bloß und nickte; keinen einzigen Augenblick lang geriet ihr starres Lächeln ins Wanken. Wenn sie eifersüchtig war, verbarg sie es perfekt. »Gefallen Euch die Gedichte, ehrenwerte Frau Sano?« Sonnenlicht fiel durch die Holzgitterwände des Pavillons und ließ den Damenbart auf ihrer Oberlippe erkennen. Als Reiko hilflos nickte, sagte die Fürstin: »Mir auch.«


  Sie unterhielten sich über berühmte Dichter und zitierten aus klassischen Werken. Dann trug Fürstin Miyagi eigene Verse vor und bat Reiko, es ihr gleichzutun. Der Fürst leckte sich die Finger und beobachtete die Szene. Reiko wusste kaum, was sie sagte. Während ihr das Essen wie ein Stein im Magen lag und sie gegen die Übelkeit ankämpfte, schwirrten ihr Fragen durch den Kopf. Was war zwischen dem Fürstenpaar und Konkubine Harume gewesen? Hatte es mit Harume auch so angefangen, um schlussendlich zu ihrer Ermordung zu führen?


  Jedenfalls waren Reiko das Gespräch und die geplante Vernehmung völlig aus den Händen geglitten. Keine von Sanos Erklärungen, keiner seiner Ratschläge hatten Reiko auf eine Situation wie diese vorbereitet. Sie wusste nicht, wie sie das Gespräch wieder auf den Mordfall lenken konnte, ohne Verdacht zu erregen. Ihre Verzweiflung ließ die Übelkeit, die in heißen und kalten Wogen über sie hinwegschwemmte, noch schlimmer werden. Der Morgen wandelte sich zu einem Albtraum. Fürstin Miyagis Augen glänzten, als sie ein weiteres Gedicht zitierte, während Reiko sich unter dem begehrlichen Starren des Fürsten innerlich wand, bis sie es schließlich nicht mehr ertragen konnte.


  »Nun habe ich Eure Gastfreundschaft aber lange genug in Anspruch genommen«, sagte sie. »Ich muss mich auf den Weg machen.«


  Der daimyo seufzte bedauernd. »So bald schon, meine Liebe? Aber Trennungen sind nun einmal unvermeidlich, die Freuden des Lebens flüchtig. Und der bittere Frost lässt auch die frischesten und schönsten Blumen verblühen.«


  Wieder schwang düstere Erregung in der Stimme des Fürsten mit. Reiko spürte, wie der Geist der toten Harume über dem Garten schwebte. Ihre Übelkeit wurde unerträglich.


  Plötzlich erhellten sich die Augen des Fürsten, als würde Sonnenlicht in zwei Tümpel schmutziges Wasser scheinen. »Heute Abend machen wir einen Ausflug zu unserer Villa in den Hügeln, um uns den Herbstmond anzuschauen. Würdet Ihr uns die Ehre machen und uns begleiten?«


  Nein! Ich will dich und deine Frau nie wieder sehen! Lasst mich hier raus! Lasst mich fort! Beinahe hätte Reiko diese vehemente Ablehnung hervorgestoßen, hätte sie wegen der Übelkeit die Lippen nicht fest zusammengepresst. Sie schmeckte bittere Galle im Mund. Jeder Augenblick in Gesellschaft dieses Mannes, der sich am Tod junger Frauen weidete, war abscheulich und gefährlich zugleich.


  »Ach ja, bitte, begleitet uns!«, drängte Fürstin Miyagi. »Mit Eurer poetischen Begabung werdet Ihr in der freien Natur viele Anregungen für neue Gedichte finden.«


  Sano hatte Reiko gewarnt, sie solle auf der Hut sein, und schon der bloße Gedanke, die Miyagis in ihre Villa in den Bergen zu begleiten, erfüllte sie mit Entsetzen.


  »Außerdem hätten wir dann Gelegenheit, einander besser kennen zu lernen, meine Liebe.« Das träge Lächeln des daimyo versprach eine Nacht voller verbotener, ungekannter Genüsse. »So weit von der Stadt entfernt, wird nichts und niemand uns stören.«


  Reiko überlegte fieberhaft. Mochte Fürst Miyagi sie noch so sehr abstoßen, sie hatte keinen Beweis, dass er Harume vergiftet hatte. Die bloße Überzeugung, dass Miyagi der Mörder war, nutzte Reiko nichts. Sie brauchte Beweise oder ein Geständnis, und wenn sie jetzt aufgab, bekam sie weder das eine noch das andere. Sie musste die Gelegenheit nutzen, Fürst Miyagi wieder zu sehen.


  »Ich danke Euch für die freundliche Einladung«, presste sie hervor. »Ich nehme sie gerne an.«


  Überschwänglich begrüßten die Miyagis ihren Entschluss. Reiko spürte klammen, kalten Schweiß auf der Haut und zwang sich zu äußerer Gelassenheit, während sie mit ihren Gastgebern die Einzelheiten des Ausflugs besprach. Schließlich sagte sie: »Nun muss ich aber wirklich gehen, um mich auf die Reise vorzubereiten. Ich wünsche Euch noch einen guten Tag.«


  Der Weg über das Anwesen des daimyo bis zur Straße dauerte eine Ewigkeit. Schwach und benommen stieg Reiko in die wartende Sänfte und hoffte, dass sie bis in die heimische Villa durchhalten würde, ohne dass die Übelkeit zu heftig wurde. Doch kaum hatte die Sänfte sich schwankend in Bewegung gesetzt, drehte sich Reiko der Magen um.


  »Halt!«, rief sie den Trägern zu.


  Sie sprang aus der Sänfte, rannte in eine Gasse und übergab sich, wobei sie die langen, weiten Ärmel ihres Kimonos in die Höhe hielt, um sich vor den Blicken Fremder zu schützen. Reiko fühlte sich augenblicklich besser, doch nun trat Entsetzen an die Stelle der Übelkeit. Wie sollte sie eine ganze Nacht in Gesellschaft der Miyagis ertragen? Mit unsicheren Schritten ging sie zur Sänfte zurück und tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie den Rest des Tages Zeit hatte, sich auf diese Tortur vorzubereiten. Sie durfte Sano nicht enttäuschen! Wenn es ihnen beiden nicht gelang, diesen Fall zu lösen, bedeutete es ihr Verderben. Sie musste Fürst Miyagi überführen und dafür sorgen, dass er vor Gericht gestellt wurde.


  Wenn nur ihr Mut – und ihr Magen – sie nicht im Stich ließen.


  34.


  D


  er Gasthof Tsubame, an dem Harume und Fürst Miyagi sich getroffen hatten, lag an einer ruhigen Nebenstraße in den Außenbezirken von Asakusa, fernab vom geschäftigen, lärmenden Tempelbezirk in Kannon. Die niedrigen, strohgedeckten Gebäude des Gasthofs drängten sich hinter einem hohen Bambuszaun. Auf der anderen Straßenseite stand ein kleiner Tempel, der von einem Erdwall umschlossen war. In der unmittelbaren Nachbarschaft des Gasthofs erhoben sich die schmucklosen Fassaden von Lagerhäusern.


  Vor dem Eingangstor schwang Sano sich vom Pferd und ließ den Blick über die menschenleere Straße schweifen. In der Nähe kreisten Vögel über Reisfeldern. Einen abgeschiedeneren, intimeren Ort für ihre Begegnungen hätten der daimyo und Harume kaum finden können. Doch Sano war nicht hierher gekommen, um der Affäre zwischen der Konkubine und dem Fürsten nachzugehen. Er wollte einen Verdacht überprüfen.


  Sano ging durch das Tor, hinter dem sich ein geschmackvoller, künstlich angelegter Garten mit immergrünen Pflanzen, Kirschbäumen und rotblättrigem Ahorn befand; die Umgebung ließ erkennen, dass die Gäste des Tsubame der besseren Gesellschaft angehörten. Niemand war zu sehen; Türen und Fensterläden waren geschlossen. Doch Sano hörte Stimmengemurmel hinter dünnen Wänden, und der Geruch von Speisen stieg ihm in die Nase. Wasserdampf drang aus den Türritzen des Badehauses und zerfaserte an der klaren Luft. Sano vermutete, dass bei einer polizeilichen Durchsuchung des Gasthofs Tsubame die verbotenen Liebschaften einiger der bekanntesten Bürger Edos ans Licht kommen würden; doch jetzt hoffte er erst einmal, dass auch das Geheimnis um Harumes Tod hier irgendwo verborgen war.


  Der Eingangsflur des vorderen Gebäudes wies eine Nische auf, in der nicht die übliche Karte mit den Preisen für Essen und Unterkunft hing; stattdessen war sie geschmackvoll mit Zweigen vom Kreuzdorn in einer schwarzen Keramikvase dekoriert. Als Sano die Glocke betätigte, erschien der Eigentümer aus seinen Wohngemächern.


  »Willkommen im Gasthof Tsubame, Herr«, sagte er. »Wünscht Ihr ein Gemach?« Seine ernste Miene und sein nüchterner schwarzer Kimono gaben dem Gast zu verstehen, dass man im Tsubame auf äußerste Diskretion Wert legte.


  Sano stellte sich dem Mann vor. »Ich brauche Auskünfte über einen Eurer Gäste«, sagte er dann.


  Der Eigentümer hob hochmütig die Brauen. »Ich fürchte, es entspricht nicht unseren geschäftlichen Gepflogenheiten, dass ich Euch solche Auskünfte erteile«, sagte er. »Unsere Gäste zahlen unter anderem für völlige Verschwiegenheit, und wir scheuen keine Kosten und Mühen, ihnen diesen Wunsch zu erfüllen, wenn Ihr versteht, was ich meine …«


  Offenbar wollte der Besitzer damit andeuten, dass er Beamte bestach, damit sie keinen allzu genauen Blick auf das Lokal und dessen Gäste warfen. Doch der Mann wusste anscheinend nicht, dass Sanos Macht weit größer war als die eines kleinen örtlichen Beamten, und dass der sôsakan unbestechlich war. »Entweder Ihr arbeitet mit mir zusammen, oder ich nehme Euch fest«, sagte Sano denn auch ohne Umschweife. »Ich ermittle in einem Mordfall. Und weil der fragliche Gast – eine Frau – tot ist, dürfte es ihr wohl kaum etwas ausmachen, ob Ihr mir von ihr erzählt oder nicht.«


  »Also gut, also gut.« Eingeschnappt und eingeschüchtert zugleich zuckte der Eigentümer mit den Schultern. »Wer war die Dame?«


  »Harume, eine Konkubine des Shôguns. Sie war hierher gekommen, um sich mit Fürst Miyagi zu treffen, daimyo der Provinz Tosa.«


  Der Eigentümer holte das Gästebuch; dann blätterte er mit gewichtiger Miene die Seiten um. »Ich fürchte«, sagte er schließlich, »dass diese Herrschaften nie Gäste des Tsubame waren.«


  »Es nützt Euch nichts, wenn Ihr versucht, Euch hinter einer Liste mit Falschnamen zu verstecken.« Sano wusste, dass die Eigentümer solcher Lokale sorgfältig darauf achteten, wer ihre Gäste waren. Er ahnte, warum der Mann sich so geheimnistuerisch verhielt, und sagte beruhigend: »Sorgt Euch nicht, dass Fürst Miyagi Euch bestrafen könnte, wenn Ihr mir seinen Namen nennt. Zurzeit geht es mir nicht um ihn. Ich möchte nur eines wissen: Hat Konkubine Harume außer Fürst Miyagi hier noch jemanden getroffen?«


  Falls Harume einen heimlichen Geliebten gehabt hatte, hätte sie sich außerhalb des Palasts mit ihm treffen müssen. Ihre Bewegungsfreiheit im Inneren Schloss war sehr eingeschränkt gewesen; sie hatte kaum eigenes Geld und praktisch keine Möglichkeit zu geheimen Schäferstündchen gehabt. Gab es eine bessere Gelegenheit für solche Treffen, als bei den gelegentlichen Ausflügen der Konkubinen? Wie es aussah, war Harume jedes Mal den Wachen entkommen, um sich mit Fürst Miyagi in diesem Lokal zu treffen, wo er bereits das Zimmer für sie bezahlt hatte. Deshalb war Sano auf der Suche nach einem noch unbekannten möglichen Verdächtigen zum Gasthof Tsubame gekommen, und seine scharfsinnige Schlussfolgerung sollte sich auszahlen.


  »Ja«, gab der Eigentümer zu. »Sie hat noch einen anderen Mann getroffen.«


  »Wen?«, fragte Sano gespannt.


  »Das weiß ich nicht, Herr. Konkubine Harume hat ihn auf Schleichwegen ins Gasthaus gebracht. Ich habe nur durch Zufall von ihm erfahren. Die Hausmädchen haben gehört, wie in dem Gemach, das Fürst Miyagi gemietet hatte, ein Mann und eine Frau miteinander schliefen – und das war ungewöhnlich, weil Fürst Miyagi bei den Treffen mit Konkubine Harume stets draußen vor dem Gebäude geblieben ist. Später ließ ich den Unbekannten verfolgen, konnte aber weder seinen Namen, noch seinen Wohnort oder seinen Beruf herausfinden, weil er immer wieder entwischt ist.«


  Hatte Fürst Miyagi Harume ermordet, weil er eifersüchtig auf ihren Liebhaber gewesen war? »Wie sah der Mann aus?«, wollte Sano wissen.


  »Er war ein schlicht gekleideter Samurai in den Zwanzigern. Mehr kann ich Euch nicht sagen. Er hat sorgfältig darauf geachtet, dass er nicht beobachtet wird – wie viele unserer Gäste.« Der Eigentümer zuckte erneut mit den Schultern und lächelte. »Tut mir Leid, dass ich Euch keine größere Hilfe bin.«


  Leutnant Kushida war also nicht der geheimnisvolle Liebhaber Harumes gewesen; aber es handelte sich eindeutig um einen Mann, nicht um eine Frau. »Dürfte ich das Zimmer sehen, in dem sie sich getroffen haben?«, fragte Sano.


  »Es ist zurzeit belegt. Außerdem wurde es nach dem letzten Besuch von Konkubine Harume gründlich gesäubert.«


  »Würdet Ihr den Mann wieder erkennen?«


  »Schon möglich.« Doch der Eigentümer schien selbst nicht so recht dran zu glauben.


  Vielleicht war der Unbekannte ein Palastbewohner. Sano überlegte, ob er den Eigentümer dorthin mitnehmen und ihn bitten sollte, nach dem Liebhaber Harumes Ausschau zu halten. Aber der geheimnisvolle Unbekannte konnte ebenso gut jemand sei, den Harume außerhalb der Palastmauern kennen gelernt hatte. Vielleicht hatte sie ihn schon gekannt, bevor sie in den Palast gekommen und Konkubine des Shôguns geworden war. »Ich werde einen meiner Leute hier bei Euch postieren – für den Fall, dass der Mann wiederkommt«, sagte Sano zu dem Eigentümer. »Macht Euch keine Sorgen. Er wird Eure Gäste nicht stören.«


  Als Sano den Gasthof verließ, hatte Enttäuschung sein anfängliches Hochgefühl verdrängt. Die Bestätigung, dass Harume einen geheimen Liebhaber gehabt hatte, brachte ihn der Lösung des Falles nicht näher. Stattdessen machten ihm nun andere Sorgen zu schaffen. Er fragte sich, ob er das Richtige getan hatte, was Hirata betraf. Hätte er seinen jungen Gefolgsmann nicht besser von den Ermittlungen abziehen sollen, damit er keine weiteren Probleme heraufbeschwor? Hätte er nicht besser andere Ermittler damit beauftragen sollen, die Ergebnisse seiner Nachforschungen über den Mord an Choyei und den Dolchangriff auf Harume zu überprüfen? Aber das wäre Verrat an Hiratas Treue und Vertrauen gewesen und hätte den jungen Mann vielleicht in den Selbstmord getrieben.


  Und was Reiko betraf …


  Sanos Herz strömte über vor Liebe zu seiner Frau. Deshalb fragte er sich besorgt, wie sie mit Fürst Miyagi zurechtkam. Wenngleich er wusste, dass er seine Ehe nur dadurch gerettet hatte, indem er Reiko die berufliche Partnerschaft versprochen hatte, bereute er jetzt schon zutiefst, sie auf eine solch gefährliche Mission geschickt zu haben. Falls Miyagi Harumes Mörder war, hatte er bereits eine junge Frau auf dem Gewissen. Und auch Reiko war jung, schön und sexuell anziehend, so wie Harume es gewesen war – eine verlockende Beute.


  Dann aber verdrängte Sanos nüchterner Verstand seine Sorgen. Reiko hatte versprochen, vorsichtig zu sein. Und der daimyo würde es nicht wagen, die Gemahlin des sôsakan-sama anzugreifen. Außerdem war Leutnant Kushida noch immer der Hauptverdächtige. Sano zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf das Hier und Jetzt zu richten, zumal er nach wie vor der Ansicht war, den Schlüssel zu Harumes Geheimnis in dieser Gegend zu finden. Statt auf sein Pferd zu steigen, schaute Sano sich um. Sein Blick blieb auf einem Schild haften, das vor einem Tor auf der anderen Straßenseite hing. ›Hakka-Tempel‹ stand darauf. Sano erinnerte sich an das auf Papier gedruckte Gebet, das er in Harumes Gemach gefunden hatte, vermutlich ein Glücksbringer. Harume musste es vor oder nach einem ihrer Treffen mit Fürst Miyagi gekauft haben. Kurz entschlossen überquerte Sano die Straße und betrat den kleinen Tempelbezirk.


  Die bescheidene Gebetshalle stand still und einsam da, ein Stück von den anderen Gebäuden entfernt. Hier gab es keine Musikanten, Akrobaten oder andere Unterhaltungskünstler, von denen die Massen angelockt wurden; nicht einmal einer der Priester war zu sehen. Vermutlich zogen sie durch die Straßen und bettelten um Almosen. Doch trotz der Leere und Verlassenheit um ihn herum spürte Sano Harumes Anwesenheit so deutlich wie die Berührung durch einen unsichtbaren Geist, der ihn am Ärmel zupfte. Als er in Richtung der Gebetshalle ging, hörte er Stimmen hinter dem Gebäude und folgte ihnen, bis er auf einen kleinen Friedhof gelangte. Die laublosen Äste der Weiden hingen tief über den kleinen Grabtempeln, die wie verloren im toten Gras standen. An einem dieser Tempel hatten sich vier Männer versammelt und sprachen über irgendetwas, das auf dem flachen Dach verstreut lag. Zwei der Männer trugen schmutzige, abgerissene Kleidung, und ihre fettigen und rußverschmierten Gesichter waren die Gesichter der Armut. Die beiden anderen Männer dagegen waren wohlgenährt und in schmucke, gefütterte Umhänge gehüllt. Als Sano näher kam, hörte er einen von ihnen sagen: »Fünf momme für das Ganze.«


  »Aber sie sind ganz frisch, Herr«, erwiderte einer der Zerlumpten. »Wir haben sie erst gestern bekommen.«


  »Ja, von einer jungen Frau«, fügte der andere hinzu. »Wie geschaffen für Eure Geschäfte, edle Herren.«


  Der zweite Gutgekleidete sagte: »Also schön, sechs momme.«


  Während das Feilschen seinen Fortgang nahm, schlich Sano näher heran und sah, um welche Ware es ging: zehn menschliche Fingernägel, die neben mehreren Büscheln schwarzen Haares lagen. Sano musste an die Nägel und das Haar denken, die er in Harumes Gemach gefunden hatte und empfand einen Hauch von Genugtuung, als sich endlich ein Steinchen des Mosaiks in das Gesamtbild fügte.


  Die zerlumpten Männer waren Leichenhändler, rechtlose eta, die Körperteile von Toten raubten. Ihre Kunden waren Bordellbedienstete, die diese Überreste für die Kurtisanen kauften, die sie als die eigenen Nägel oder Haarsträhnen ausgaben und ihren Freiern als Liebesbeweise schenkten. Offenbar hatte auch Harume nach einem ihrer Treffen in der Gaststube den Tempelbezirk besucht, war auf die eta getroffen und hatte deren Waren gekauft, um sie Liebhabern zu schenken, wie ihre Mutter, die Prostituierte – der ›Nachtfalter‹ –, es vermutlich auch getan hatte. Sano sah seine anfängliche Vermutung bestätigt. Aber was hatte diese Sache mit Harumes Ermordung zu tun – falls überhaupt?


  Silbermünzen wechselten die Besitzer; dann trennten sich Käufer und Verkäufer. Als die eta plötzlich Sano erblickten, warfen sie sich demütig zu Boden. »Bitte, Herr, wir haben nichts Böses getan!«


  Sano verstand die schreckliche Angst dieser Männer; ein Samurai durfte einen eta nach Lust und Laune töten, ohne eine Bestrafung befürchten zu müssen. »Habt keine Angst. Ich möchte Euch nur ein paar Fragen stellen. Steht auf.«


  Die eta gehorchten und drängten sich ängstlich aneinander, die Blicke demütig gesenkt. Der eine war alt, der andere jung; beide besaßen die gleichen knochigen Gesichtszüge. »Jawohl, Herr«, sagten sie im Chor.


  »Hat eine schöne junge Dame in kostbaren Gewändern jemals Fingernägel und Haarsträhnen bei Euch gekauft?«


  »Ja, Herr«, stieß der jüngere eta hervor, der große, stumpfe Augen besaß, die ihn dümmlich und naiv erscheinen ließen.


  »Wann war das?«, fragte Sano.


  »Im Frühling«, antwortete der junge Mann trotz der verzweifelten Gesten seines Kumpans, er solle den Mund halten.


  »War ein Mann bei ihr?«


  Der ältere eta schlug den jungen Burschen. »Autsch!«, rief der. »Warum hast du das getan, Vater?« Dann hüllte der junge Mann sich in beleidigtes Schweigen.


  »Sagt mir, was ihr über die Dame wisst«, verlangte Sano.


  Irgendetwas in seiner Stimme oder seinem Auftreten hatte den jungen Mann offenbar für ihn eingenommen, denn er warf seinem Vater einen trotzigen Blick zu und sagte: »Zufällig war unser Anführer an dem Tag bei uns. Er machte eine seiner Rundreisen, bei denen er nach dem Rechten sieht.«


  In Japans streng reglementierter Gesellschaft war jede soziale Schicht organisiert. Die Samurai dienten als Gefolgsleute der Fürsten und des Hochadels; die Händler und Handwerker waren in Zünften zusammengeschlossen; die Priester und Mönche in ihren Tempelgemeinschaften. Jede gesellschaftliche Gruppe hatte ihren Herrn oder Anführer, sogar die rechtlosen eta. Ihr Anführer besaß einen erblichen Rang, der vom Vater an den Sohn weitergegeben wurde; der eta-Führer besaß sogar das Privileg, zwei Schwerter zu tragen wie ein Samurai und zeremonielle Kleidung anzulegen, wenn er in amtlichen Angelegenheiten vor den hohen Beamten Edos erschien. Diese Ehre war jedoch mit der Verantwortung verbunden, die Menschen seines gesellschaftlichen Standes zu überwachen – ihr Tun, ihr Denken, ihre Wünsche und Hoffnungen. Plötzlich hatte Sano eine ungefähre Ahnung davon, wie der Anführer der Ausgestoßenen in das geheimnisvolle Bild passte.


  »Während wir mit der schönen Dame verhandelt haben«, fuhr der junge eta fort, »hat sie immerzu unseren Anführer angeschaut, und der hat ihre Blicke erwidert. Sie haben kein Wort miteinander gesprochen, aber wir konnten sehen, dass zwischen den beiden irgendetwas vor sich ging – nicht wahr, Vater?« Der ältere Mann duckte sich und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Offensichtlich machte es ihn betroffen, dass sein Sohn ihren obersten Herrn verriet. »Nachdem die Dame die Fingernägel und das Haar gekauft hatte, hat unser Anführer uns befohlen zu gehen, während die Dame blieb.


  Aber wir waren neugierig, deshalb haben wir uns hinter einer Mauer versteckt und gelauscht. Wir konnten nicht hören, was sie redeten, aber sie haben lange Zeit miteinander gesprochen. Dann ging die Dame zu dem Gasthof auf der anderen Straßenseite. Unser Anführer wartete an der Hintertür, bis die Dame ihn einließ.«


  Wilde Freude erfasste Sano. Den Göttern sei Dank, dass er auf seine Ahnung gehört hatte! Der Geist Harumes hatte ihm die überraschende Identität ihres geheimen Liebhabers enthüllt: kein hoher Beamter, der einen guten Ruf besaß, den es zu schützen galt, sondern ein Mann, dessen Status als gesellschaftlich Ausgestoßener dem eher zweitklassigen Geschmack entsprach, den Harume offenbar von ihrer Mutter geerbt hatte.


  Danzaemon, der Anführer der eta. Seine beiden Schwerter hatten den Eigentümer des Lokals zu dem Irrglauben verleitet, Danzaemon wäre ein Samurai.


  »Ich flehe Euch an, ehrenwerter Herr, unseren Anführer nicht dafür zu bestrafen, dass er mit einer Dame aus dem Palast Verkehr hatte«, flehte der ältere eta. »Danzaemon weiß, dass es falsch gewesen ist. Alle haben versucht, ihn vor der Gefahr zu warnen. Hätte der Shôgun es herausgefunden, hätten seine Soldaten Danzaemon getötet! Aber seine Zuneigung war stärker.«


  »Die Dame und er haben sich weiterhin getroffen, und nun ist sie tot.« Der jüngere eta seufzte. »Was für eine romantische und traurige Geschichte«, fügte er wehmütig hinzu. »Genau wie in einem Kabuki-Stück, das ich einmal gesehen habe, als ich die Straße im Theaterviertel reinigen musste.«


  Die romantische verbotene Liebe, die den Anführer der Rechtlosen in Gefahr gebracht hatte, war für Konkubine Harume eine ebenso gefährliche Bedrohung gewesen, wie Sano wusste. Jede Untreue hätte den Zorn des Shôguns heraufbeschworen und den Tod Harumes nach sich gezogen. Aber eine Affäre mit dem Anführer der eta? Die Strafe wäre nicht nur der Tod, sondern vor der Hinrichtung die schrecklichste Folter im Gefängnis von Edo gewesen; ein wütender Mob hätte Harume und ihren Geliebten auf dem Weg zum Richtplatz mit Steinen beworfen und sie übel beschimpft; man hätte ihre Leichen am Rand der Fernstraße zur Schau gestellt; jeder Vorbeikommende hätte die Körper als Warnung an andere Verbrecher schänden und verstümmeln dürfen. Jetzt verstand Sano die wahre Bedeutung bestimmter Sätze in dem verborgenen Abschnitt in Harumes Tagebuch:


  »Wir liegen beieinander in den Schatten zwischen zwei Leben.« – »Dein Rang und dein Ruhm bergen Gefahren für uns beide.« – »Nie können wir Seite an Seite gehen in hellem Tageslicht.«


  Harume und Danzaemon mussten sich sehr geliebt haben, dass sie die schrecklichen Konsequenzen einer Entdeckung riskiert hatten. Aber was war dann geschehen? Hatten die beiden sich zerstritten? War der Anführer der Ausgestoßenen Harumes Mörder? Sano fragte sich, ob er der Wahrheit über den Mord endlich nahe kam.


  »Wo finde ich Danzaemon?«, fragte er die eta.


  35.


  D


  ie riesige gemalte Landkarte Japans nahm in der Schreibstube von Kammerherr Yanagisawa im Palast eine ganze Wand ein. In einem tiefblauen Meer trieben die gewaltigen Landmassen von Hokkaidô, Honshu, Shikoku und Kyûshû; dazu eine Anzahl kleinerer Inseln. Schwarze Schriftzeichen zeigten die Lage von Städten; goldene Linien markierten die Grenzen zwischen den Provinzen, deren Namen in Rot aufgemalt waren; braune Dreiecke standen für Berggipfel; blaue Kreise und Schlangenlinien kennzeichneten die Lage von Seen und den Lauf von Flüssen, und grüne Flächen symbolisierten das Ackerland. Yanagisawa stand vor diesem Meisterwerk; in einer Hand hielt er eine Lackschatulle, die Nadeln mit runden Köpfen aus Jade, Elfenbein, Koralle, Onyx und Gold enthielt. Während der Kammerherr auf den Boten wartete, der ihm die Nachricht überbringen würde, dass Sano die Fürstin Keisho-in des Mordes angeklagt hatte, plante Yanagisawa seine ruhmreiche Zukunft.


  Er rechnete nicht damit, dass Keisho-in verurteilt oder gar hingerichtet werden würde. Niemals würde der Shôgun die eigene Mutter töten lassen oder irgendeinen Skandal heraufbeschwören. Doch ihr Verhältnis würde nie mehr so sein wie zuvor. Der sanftmütige Tokugawa Tsunayoshi würde sich aus Ekel vor dem Schmutz des Verdachts, der Keisho-in nun anhaftete, von seiner Mutter zurückziehen. Und weil der Shôgun wusste, was für Keisho-in auf dem Spiel stand, wenn er einen Erben zeugte, würde er sich nun immer die Frage stellen, ob seine Mutter imstande gewesen war, seine Konkubine und sein ungeborenes Kind zu töten. Es würde für Yanagisawa ein Leichtes sein, den Shôgun dazu zu bewegen, Keisho-in in die Verbannung zu schicken … Der Kammerherr lächelte, als er nun eine Nadel mit Korallenkopf in die ferne Insel Hachijo steckte. Nun, da die Mutter des Shôguns aus dem Weg geräumt war, konnte Yanagisawa den nächsten Abschnitt seines Plans in Angriff nehmen. Er machte sich daran, Nadeln in jene Stellen auf der Karte zu stecken, an denen sich bedeutende buddhistische Tempel befanden.


  In den bisherigen zehn Jahren der Herrschaft Tokugawa Tsunayoshis war ein Vermögen für den Bau und die Instandhaltung dieser Tempel verschleudert worden; weitere Unsummen waren für die Nahrung, Kleidung und Dienerschaft der Priester geflossen, für kostspielige religiöse Zeremonien und für öffentliche Wohlfahrt. Priester Ryuko, der Fürstin Keisho-in beherrschte, hatte den Shôgun davon überzeugt, dass diese Ausgaben ihm Glück bringen würden. Yanagisawa jedoch sah eine bessere Verwendung für das Geld und die Ländereien. Er würde die Priesterschaft vertreiben, die Tempel übernehmen und sie mit Männern seines Vertrauens besetzen. Die einstigen Heiligtümer würden sich in seine Machtzentren in den Provinzen verwandeln. Er selbst würde sich zum Schattenregenten aufschwingen – zu einem zweiten Shôgun, der einen bakufu innerhalb des bakufa beherrschte. Zu seinem Hauptquartier erwählte er den Kannei-Tempel, der im hügeligen Distrikt Ueno im Norden Edos stand. Yanagisawa hatte immer schon die Hallen und Pavillons, den wundervollen Teich und die Pracht der Kirschblüten im Frühling gemocht. Bald würde dieser Tempel sein Privatpalast sein.


  Yanagisawa kicherte, als er eine Nadel mit Goldkopf in die Karte steckte, um sein Gebiet zu markieren. Wenn ihm der Kannei-Tempel gehörte, würde er als Erstes ein großes Freudenfest veranstalten, um die Hinrichtung des Verräters Sano Ichirō zu feiern. Schon jetzt genoss der Kammerherr das Hochgefühl, seinen Rivalen endlich beseitigt zu haben und sich unbegrenzter Macht sicher sein zu können. Fast war er Sano sogar dankbar dafür, dass er dies alles möglich gemacht hatte, ohne es zu ahnen.


  Yanagisawas Träume von Macht und Triumph stellten jenes innere Gleichgewicht wieder her, das Shichisaburôs Liebesgeständnis ins Wanken gebracht hatte. Liebevoll streichelte der Kammerherr über die Lackschatulle und blickte voller Zuversicht einer Zukunft entgegen, in der die Schmerzen und Sehnsüchte seiner Vergangenheit nicht mehr von Bedeutung waren.


  Aus seinen Gedanken gerissen zuckte er unwillkürlich zusammen, als jemand an die Tür klopfte. Freudige Erwartung erfasste ihn. »Herein«, rief Yanagisawa, dem es nicht gelang, die Erregung aus seiner Stimme herauszuhalten. Der Bote war da. Die Neuigkeit. Die Zukunft.


  Doch an Stelle eines Boten betrat Priester Ryuko die große Schreibstube. Seine safrangelbe Robe wogte um ihn herum; die Stola aus Seidenbrokat schimmerte. Ein herablassendes Lächeln lag auf Ryukos Gesicht. »Seid gegrüßt, ehrenwerter Kammerherr«, sagte er und verneigte sich. »Ich hoffe, ich störe nicht.«


  »Was wollt Ihr?« Yanagisawas Enttäuschung verwandelte sich in Zorn. Er hasste diesen priesterlichen Emporkömmling, der eine intime Beziehung zu einer dummen, alten, aber sehr einflussreichen Frau für seine eigenen Zwecke nutzte. Ryuko war wie ein Blutegel, der den Tokugawa Geld und Privilegien aussaugte, während er seine wahren Absichten unter dem Mantel der Frömmigkeit verbarg. Für Yanagisawa war der Priester ein ebenso großer Rivale wie Sano und einer der Hauptgründe dafür, dass der Kammerherr Fürstin Keisho-in aus dem Weg räumen wollte.


  Ohne Yanagisawas Frage zu beachten, schlenderte Ryuko durch das Gemach und schaute sich mit großem Interesse um. »Ihr habt eine überaus prächtige Schreibstube«, sagte er schließlich, warf einen Blick in eine Nische und fügte hinzu: »Eine 400 Jahre alte chinesische Vase aus der Zeit der Sung-Dynastie. Eine Schriftrolle von Enkai, einem der größten japanischen Meister auf dem Gebiet der Kalligrafie.« Ryuko betrachtete die Möbel. »Schränke aus Teakholz und Truhen aus Lackarbeit, die aus der Zeit der Fujiwara stammen.« Mit der Fingerspitze strich er über das Teeservice, das auf Yanagisawas Schreibpult stand. »Chinesisches Porzellan. Wunderschön.« Er öffnete die Blenden vor den Fenstern und betrachtete den Garten mit seinen moosbewachsenen Zierfelsen und den mit Sand bedeckten, geharkten Wegen. »Und eine herrliche Aussicht.«


  »Was glaubt Ihr eigentlich, was Ihr da tut?« Zornentbrannt stürmte Yanagisawa auf den Eindringling los. »Hinaus mit Euch!«, fuhr er ihn an. »Auf der Stelle!«


  Ryuko zog mit dem Finger die Konturen der Seidenstickerei auf einem faltbaren Wandschirm nach. »Ich brauche eine Schreibstube im Palast. Fürstin Keishoin hat mir die Erlaubnis erteilt, mir das Zimmer auszusuchen, das mir am besten gefällt. Das Eure würde meinen Erwartungen sehr gut entsprechen.«


  Was für eine unglaubliche Frechheit! »Ihr wollt meine Schreibstube?«, fragte Kammerherr Yanagisawa mit ungläubigem Lachen. »Niemals!« Für diese Beleidigung würde jemand bezahlen! Yanagisawa würde all seine Untergebenen im Palast bestrafen, dass sie Ryuko Zugang zu seiner Schreibstube gewährt hatten; anschließend würde er einen Feldzug beginnen mit dem Ziel, dass der Shôgun auch Ryuko in die Verbannung schickte. »Und nehmt die Hände von dem Wandschirm!« Er packte den Priester am Arm und rief: »Wachen!«


  Plötzlich sog er zischend die Luft ein, als Ryukos Finger sich wie eiserne Klammern um seine Handgelenke schlossen. Lächelnd blickte der Priester dem Kammerherrn fest in die Augen. »Es hat nicht geklappt«, sagte er.


  »Was?« Ein scheußliches Gefühl breitete sich in Yanagisawas Körper aus – eine Empfindung, als würden sich sämtliche inneren Organe verschieben.


  »Euer Intrigenspiel. Ihr wolltet meine Herrin hereinlegen und gleichzeitig den sôsakan-sama vernichten.« Ryuko genoss seinen Triumph, sprach langsam und bedächtig und wiederholte mit übertriebener Betonung, wobei er sich an Yanagisawas Entsetzen weidete: »Es – hat – nicht – geklappt.«


  Dann erzählte er, ein Musiklehrer habe beobachtet, wie Shichisaburô durch das Innere Schloss geschlichen sei, dass die Gemahlin des sôsakan-sama den Schluss gezogen hatte, der Schauspieler habe falsches Beweismaterial in die Frauengemächer geschmuggelt, und dass die Nachricht gerade noch rechtzeitig gekommen sei, um Sano von einer offiziellen Mordanklage gegen Fürstin Keisho-in abzuhalten. Während Ryuko in verächtlichem Tonfall erzählte, schien Yanagisawas Umgebung von einer Woge des Schocks und der Übelkeit fortgespült zu werden. Die Lackschatulle fiel ihm aus den Händen, und die Nadeln verstreuten sich prasselnd auf dem Fußboden.


  In dem verzweifelten Versuch, die Oberhand zurückzugewinnen, sagte der Kammerherr in herablassendem Ton: »Eure Geschichte ist lächerlich. Ich weiß gar nicht, wovon Ihr sprecht. Wie könnt Ihr es wagen, mich zu beschuldigen, Ihr habgieriger Schmarotzer!«


  Ryuko lachte. »Um einen Schmarotzer zu erkennen, muss man selbst einer sein, ehrenwerter Kammerherr, und die Wahrheit steht Euch deutlich ins Gesicht geschrieben.« Mit einem verächtlichen Grinsen blickte Ryuko auf die Landkarte. »Eure verräterischen Pläne, die Herrschaft in diesem Land an Euch zu reißen, könnt Ihr ebenfalls vergessen.« Er machte sich daran, die Nadeln herauszuziehen, und warf sie zu den anderen auf den Boden. »Sôsakan Sano und Fürstin Keisho-in haben ihre Missverständnisse beigelegt, die durch Eure Verschwörung entstanden sind. Bald wird der Shôgun von Eurem schändlichen Angriff auf seine Mutter und seinen liebsten Gefolgsmann erfahren.« Ryukos Verlangen, den Kammerherrn seine Schadenfreude spüren zu lassen, war nicht zu übersehen. »Endlich wird der Shôgun Euren wahren Charakter erkennen!«


  Der Priester zog die Nadel mit dem Korallenkopf aus der Abbildung der Insel Hachijo. »Ich kann mir vorstellen, wen Ihr dorthin schicken wolltet«, sagte er, nahm Yanagisawas Rechte und legte ihm die restlichen Nadeln feierlich auf die Handfläche. »Hier. Diesen Tand könnt Ihr vielleicht gegen Nahrung und Unterkunft eintauschen, wenn Ihr erst auf der Insel seid, auf die man Euch verbannen wird.«


  Vor lauter Entsetzen brachte der Kammerherr kein Wort hervor. Wie hatte sein geschicktes Intrigenspiel ein so fürchterlicher Schuss nach hinten werden können? Die Angst wühlte in seinen Gedärmen. Doch schließlich fand er seine Stimme wieder und rief: »Wachen!«


  Dröhnende Schritte erklangen draußen auf dem Gang. Zwei Soldaten betraten die Schreibstube. Yanagisawa wies auf Ryuko. »Schafft ihn hinaus!«


  Doch die Soldaten rührten sich nicht. Ryuko ging zur Tür und sagte über die Schulter: »Ich will nicht länger bleiben als nötig.« Dann hielt er noch einmal inne und drehte sich um. »Ich wollte Euch nur mitteilen, was mit Euch geschehen wird«, fügte er hinzu, und in seiner Stimme lag das Wissen um die eigene moralische Überlegenheit. »Dann könnt Ihr ein wenig länger dafür leiden, dass Ihr meiner Herrin so wehgetan habt.«


  Gefolgt von den Wachsoldaten, verließ Ryuko die Schreibstube. Einen Augenblick lang starrte Yanagisawa diesem Boten des Verderbens hinterher; dann knallte die Tür ins Schloss. Yanagisawa kauerte sich auf die Tatami-Matte und schlang die Arme um die Knie. Er hatte das Gefühl, wieder zu dem bedauernswerten kleinen Jungen zu schrumpfen, der er einst gewesen war. Erneut spürte er die Schmerzen im Rücken, wo der hölzerne Schlagstock des Vaters ihn einst getroffen hatte, und die scharfe Stimme seines Erzeugers hallte über all die Jahre hinweg: »Du bist dumm, schwach, unfähig, jämmerlich … Du bringst nichts als Schande über die Familie!«


  Yanagisawa atmete die triste Atmosphäre seiner Jugend – dieses Gemisch aus Regen, verfaulendem Holz, zugigen Zimmern und bitteren Tränen. Nun hatte die Vergangenheit die Gegenwart eingeholt. Grässliche Bilder erstanden vor Yanagisawas innerem Auge.


  Er sah das Gesicht von Tokugawa Tsunayoshi, verzerrt vor Schmerz und Wut, und hörte ihn sagen: »Wie konntet Ihr mich so behandeln, wo ich Euch doch so viel gegeben habe? Die Verbannung ist eine viel zu milde Strafe für Euch – wie auch der rituelle Selbstmord. Wegen Verrats an meiner Familie verurteile ich Euch zum Tode!«


  Yanagisawa glaubte zu spüren, wie eiserne Klammern sich um seine Fuß- und Handgelenke schlossen. Soldaten zerrten ihn auf den Hinrichtungsplatz. Eine johlende Menschenmenge hatte sich eingefunden und schleuderte Steine und Abfall nach ihm, während seine Feinde jubelten und Beifall spendeten. Gaffer umringten ihn, als die Soldaten ihn zwangen, vor dem Scharfrichter niederzuknien. In der Nähe stand das Holzgerüst, an dem seine Leiche aufgehängt und auf der Nihonbashi-Brücke zur Schau gestellt würde. Kammerherr Yanagisawa erkannte, dass die Prophezeiung seines Vaters sich erfüllt hatte: Seine Dummheit und Unfähigkeit hatten die schlimmste Schande über ihn gebracht – die Strafe, die er verdiente.


  Das letzte Bild, das er sah, bevor das Schwert ihm den Kopf vom Rumpf trennte, war Sano Ichirō, der neue Kammerherr, der nun den Ehrenplatz zur Rechten des Shôguns einnahm …


  Plötzlicher Hass auf Sano brannte in Yanagisawas Innern wie ein rot glühender Spieß, der ihm in die Eingeweide gestoßen worden war, und riss ihn aus seiner Lähmung. Wilder Zorn verscheuchte seine trüben Gedanken. Mit unendlicher Erleichterung spürte Yanagisawa, wie er gleichsam anschwoll und wieder den Raum einnahm, den er als machtvolle Persönlichkeit ausgefüllt hatte; er spürte, wie die Welt wieder erstand, die er durch seine Klugheit und Kraft geschaffen hatte.


  Yanagisawa sprang auf. Er brauchte Sano nicht zu weichen – und auch nicht Keisho-in oder Ryuko. Niemals würde er kampflos aufgeben, wie sein Bruder Yoshihiro es getan hatte. Kammerherr Yanagisawa ging in der Schreibstube auf und ab. Sich zu bewegen, irgendetwas zu tun, gab ihm das Gefühl der Macht zurück. Nun richtete er all seine Energie auf die Frage, wie er sein Problem lösen konnte.


  Die Ermittlungen im Mordfall zu sabotieren, war Yanagisawas geringste Sorge, wenngleich er noch immer hoffte, dass Sano versagen und in Ungnade fallen würde. Nein – statt sich mit der Behinderung der Nachforschungen zu befassen, legte der Kammerherr sich einen Plan zurecht, wie er an Sano und Fürstin Keisho-in gleichzeitig Vergeltung üben konnte. Wieder würde dieses Vorhaben einem doppelten Zweck dienen. Und wieder würde Shichisaburô daran beteiligt sein.


  Der Schauspieler war schuld, dass Yanagisawas unsprünglicher, brillanter Plan gescheitert war. Der Kammerherr bedauerte, ein so enges Verhältnis zu Shichisaburô entwickelt zu haben. Er hätte sich längst von dem Jungen trennen sollen. Und nie hätte er zulassen dürfen, dass seine Vernarrtheit ihn vor der Gefahr blind gemacht hatte, sodass er keinen Könner als Agenten eingesetzt hatte, sondern einen Dilettanten wie Shichisaburô. In einem der seltenen Augenblicke der Aufrichtigkeit, gestand Yanagisawa sich diesen Fehler ein. Hungrig nach Liebe und vernarrt in den jungen Schauspieler, war ihm eine verhängnisvolle Fehleinschätzung unterlaufen. Dieses Verlangen nach Zuwendung, diese schreckliche innere Leere verspürte Yanagisawa auch jetzt noch, und noch immer bedeuteten diese Empfindungen Gefahr für ihn. Seine Schwäche und sein Verlangen nach Liebe waren Yanagisawas größte Feinde.


  Doch der Kammerherr wusste, bei wem er die Schuld an diesen Fehlschlägen suchen musste: bei dem ungeschickten, unerfahrenen Shichisaburô, den er fast so sehr verachtete wie Sano. Diesmal aber würde der Plan aufgehen – ein perfekter Ausdruck seines Genies. Er würde Yanagisawa retten und zugleich seiner verhängnisvollen Affäre mit Shichisaburô ein Ende bereiten. Sein Traum, der Herrscher Japans zu werden, war zwar aufgeschoben, konnte aber noch immer Wirklichkeit werden.


  Yanagisawa keuchte, als hätte er soeben eine Schlacht geschlagen, und er fühlte sich zutiefst erschöpft. Doch sein Lächeln kehrte wieder zurück, während er die am Boden verstreuten Nadeln aufsammelte und sie erneut in die Karte steckte.


  36.


  A


  uf dem Weg zu Harumes geheimem Liebhaber, machte Sano an der Leichenhalle von Edo Halt. Die kleine Ansiedlung der eta, die sich im Norden befand, war unbekanntes Gebiet für ihn, sodass er einen Führer brauchte, der ihn zu Danzaemon brachte, dem Oberhaupt der Ausgestoßenen. Mura, der Helfer von Dr. Ito, war der einzige eta, den Sano kannte. Mit ihm machte er sich auf den Weg in die nördlichen Randbezirke Nihonbashis. Sano ritt auf seinem Pferd, während Mura ihm zu Fuß folgte. Hinter den letzten, verstreut liegenden Häusern Edos durchquerten sie einen breiten Streifen Ödland, der von spärlichen Gräsern bewachsen war. Streunende Hunde durchwühlten Müllhaufen. Auf der anderen Seite dieses unbebauten Landstreifens lag die Siedlung der eta, ein weitläufiges Dorf aus Hütten und Katen, von einem Holzzaun umgeben.


  Mura führte Sano durch ein Tor, das kaum mehr war als eine Öffnung in einem Bretterzaun; dann ging es über schmale, gewundene Gassen, die knöcheltief von Unrat und Schmutz bedeckt waren. Zu beiden Seiten dieser Gassen verliefen offene Abwasserkanäle die einen scheußlichen Gestank verströmten. Die winzigen Hütten waren aus Holzabfällen und Papier errichtet. In den Türeingängen saßen Frauen und kochten an offenen Feuern, wuschen Wäsche oder fütterten Säuglinge. Kleine Kinder rannten barfuß umher. Alle starrten Sano offenen Mundes an, um dann auf die Knie zu fallen, sobald er vorüberkam. Wahrscheinlich hatten diese Menschen noch nie erlebt, dass ein bakufu-Beamter ihr Hüttendorf betrat. Rauchwolken und Wasserdampfschwaden schwebten über der Siedlung und bildeten ein übel riechendes Gemisch, das nach verwesendem Fleisch stank. Sano hatte nur ein paar Bissen zu sich genommen, bevor er nach Asakusa aufgebrochen war; nun wünschte er sich, er hätte gar nichts gegessen, denn sein Magen rebellierte.


  »Der Geruch stammt von den Gerbereien, Herr«, erklärte Mura entschuldigend.


  Sano hoffte, seine Abneigung gegenüber der eta-Ansiedlung verbergen zu können, wenn er dem Anführer dieser Leute begegnete. In welch unterschiedlichen Welten Harume und ihr Geliebter zu Hause gewesen waren!


  Sano folgte Mura einen schummrigen Gang zwischen zwei Gebäuden hinunter. Er warf einen Blick auf einen Hof zu seiner Rechten und sah Männer um einen blubbernden Teich aus Lauge stehen, in dem Tierkadaver trieben. Die Männer rührten die Flüssigkeit mit Stöcken um, während Frauen Salz auf frisch abgezogene Häute streuten. Dampfende Kessel standen auf offenen Herden; aus dem teilweise zerlegten Körper eines geschlachteten Pferdes, aus dessen Leib die Eingeweide hingen, strömte noch Blut. Sano hätte sich beinahe übergeben, als ein Windstoß den scheußlichen Geruch zu ihm trug. Die Berührung mit dem Tod vermittelte ihm ein so intensives Gefühl der spirituellen Verunreinigung, dass er am liebsten die Flucht ergriffen hätte. Er fragte sich, wie Harume die gesellschaftlichen Tabus hatte überwinden und einen Mann lieben können, dem der Pesthauch dieses Ortes anhaftete. Was hatte Harume und Danzaemon ›in den Schatten zwischen zwei Leben‹ zusammengeführt?


  Mura blieb stehen. »Das ist er, Herr.«


  Drei erwachsene männliche eta näherten sich Sano mit forschen, energischen Schritten. Der mittlere, jüngste Mann erregte auf Anhieb Sanos Aufmerksamkeit.


  Er war dünn, fast hager, mit sehnigem Körper und harten, drahtigen Muskeln. An seinem Hals standen die Sehnen wie Taue hervor. Sein Gesicht war schmal und scharf geschnitten; der dünne Mund mit den zusammengepressten Lippen verriet Härte und Entschlossenheit. Sein Haar war dicht, kurz geschnitten und straff aus der Stirn nach hinten gekämmt. Den Kopf hoch erhoben, die Schultern gerade, strahlte der Mann eine Aura von Kraft und Würde aus, die einen seltsamen Kontrast zu seiner abgerissenen, verblichenen Kleidung und seinem Status als eta bildete. Die zwei Schwerter an seiner Hüfte ließen erkennen, um wen es sich handelte.


  Danzaemon, der Anführer der Ausgestoßenen, kniete nieder und verneigte sich. Seine beiden Begleiter taten es ihm gleich. Doch während die Geste bei ihnen demütig wirkte, machte Danzaemons würdevolle Ausstrahlung sie zu einem Ritual, das nicht nur ihn selbst, sondern auch Sano ehrte. Die Arme zu den Seiten ausgestreckt, den Kopf gesenkt, sagte er: »Ich stehe Euch zu Diensten, Herr.« Seine ruhige Stimme war respektvoll, doch kein bisschen unterwürfig.


  »Bitte, erhebt Euch.« Beeindruckt von der stolzen Haltung des eta-Führers, die jedem Samurai zur Ehre gereicht hätte, stieg Sano vom Pferd. »Ich brauche in einer wichtigen Angelegenheit Eure Hilfe«, sagte er höflich zu Danzaemon.


  Der Anführer der eta erhob sich mit kraftvoller Anmut. Auf seinen Befehl hin taten seine Stellvertreter es ihm nach, hielten die Köpfe aber gesenkt, während Sano den eta-Führer von Kopf bis Fuß musterte. Zu seinem Erstaunen erkannte Sano, dass Danzaemon kaum älter als 25 sein konnte; doch er besaß die Augen eines Mannes, der eine ganze Lebensspanne voller Elend und Armut, Leid und Gewalt gesehen hatte. Eine lange, schlecht verheilte Narbe, die über seine linke Wange verlief, ließ Danzaemons Überlebenskampf in dieser rauen und gnadenlosen Welt der Ausgestoßenen erkennen. Er war auf eine wilde, verwegene Art gut aussehend, und Sano verstand, weshalb dieser Mann eine solche Anziehungskraft auf Harume ausgeübt hatte.


  Mura stellte die Männer einander vor. »Ich untersuche den Mord an der Konkubine des Shôguns, der ehrenwerten Harume«, sagte Sano dann.


  Kaum war Harumes Name gefallen, erschien Wachsamkeit in den Augen des eta-Führers: Er wusste, weshalb Sano gekommen war. Seine Stellvertreter nahmen eine angespannte Haltung ein, lösten die Schlaufen, mit denen Knüppel an ihren Schärpen befestigt waren, und rückten auf Sano vor. Offensichtlich glaubten sie, er wäre gekommen, um Danzaemon zu töten, weil dieser ein Verhältnis mit der Konkubine des Shôguns gehabt hatte. Wenngleich der tätliche Angriff auf einen Samurai mit dem Tod bestraft wurde, waren sie bereit, ihren Anführer zu verteidigen.


  In einer beschwichtigenden Geste hob Sano die Hand. »Ich bin nicht gekommen, um jemand ein Leid zu tun, sondern um Danzaemon ein paar Fragen zu stellen.«


  »Lasst ihn!«, befahl Danzaemon seinen Männern mit der Autorität eines befehlshabenden Generals.


  Die Männer wichen zurück, wenngleich Sano noch immer ihre Feindseligkeit spüren konnte; schließlich zählte er zur gefürchteten Kaste der Samurai. Sano blickte Danzaemon an. »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«


  »Ja, Herr. Und ich werde mein Bestes tun, um Euch zu helfen.«


  Danzaemon sprach noch immer mit der leisen, respektvollen Stimme, mit der er Sano begrüßt hatte. Seine Ausdrucksweise war kultivierter, als Sano erwartet hatte; vermutlich war dies auf Danzaemons häufige Kontakte mit Beamten im Range von Samurai zurückzuführen. Sano bemerkte, wie er nun seinerseits von dem eta-Anführer gemustert und abgeschätzt wurde; es war wie ein gegenseitiges Beschnuppern von zwei Leittieren zweier Herden. Eine große Gruppe eta versammelte sich und beobachtete das Geschehen. Sano spürte bei diesen Menschen eine Ehrfurcht vor ihrem Anführer, die der tiefen Achtung gleichkam, wie Gefolgsleute sie ihrem Fürsten gegenüber empfanden. Als Sano den eta-Anführer nun über die Schranken gesellschaftlicher Schichten und unterschiedlicher Lebenserfahrungen hinweg anschaute, erkannte er, dass er und dieser Mann unter anderen Umständen Kameraden, ja Freunde hätten werden können. Danzaemon nickte leicht und lächelte, als dächte er ähnlich.


  »Ihr seid ein Freund von Doktor Ito«, sagte er – eine Feststellung, die ihr gutes Verhältnis endgültig besiegelte. »Begleitet mich zu meinem Haus. Dort ist es angenehmer als hier.« Danzaemons Verhalten ließ erkennen, dass er sich über die Schäbigkeit seines kleinen Herrschaftsbereichs im Klaren war, sie aber ebenso klaglos hinnahm wie Sanos Autorität über ihn und seine Leute.


  »Ja, bitte«, stimmte Sano ihm erleichtert zu.


  Das Haus, zu dem Danzaemon seinen Besucher führte, war größer und in besserem Zustand als die anderen. Es besaß feste Wände aus Holz, ein unbeschädigtes Dach und intakte papierene Fensterbespannungen hinter den hölzernen Gittern. Danzaemons Stellvertreter nahmen draußen als Wachen Aufstellung, während Mura sich um Sanos Pferd kümmerte. Im Inneren des Hauses drängten sich Personen jeden Alters in der primitiven Wohnhalle – viel zu viele Menschen, als dass sie alle Familienmitglieder hätten sein können. Ein Blinder und zwei Krüppel saßen an eine Wand gelehnt. Mütter hielten Säuglinge in den Armen; die Kinder sahen zu zart und zerbrechlich aus, um in dieser Welt zu überleben. Die Männer waren offenbar gekommen, um sich bei Danzaemon Rat zu holen. Eine junge schwangere Frau verteilte Schüsseln mit Suppe. Als Sano das Haus betrat, wurden sämtliche Aktivitäten augenblicklich eingestellt. Die Erwachsenen warfen sich demütig nieder; sogar die Köpfe der Kleinkinder wurden von den Müttern behutsam auf den Boden gedrückt.


  Danzaemon führte Sano in ein kleineres, leeres Zimmer, in dem primitive, aber makellos saubere Möbel standen: ein Schreibpult, eine Truhe und drei offene Schränke; in einem lagen gefaltetes Bettzeug und Kleidungsstücke; die beiden anderen enthielten Hauptbücher und Papiere, was den Schluss nahe legte, dass Danzaemon – das vermutlich einzige des Lesens und Schreibens kundige Mitglied dieser Gemeinschaft – der Arbeit mehr Zeit widmete als der Muße. Das Fenster gewährte den Blick auf einen Hof, auf dem mehrere Männer soeben einen Ochsen schlachteten. Offenbar versorgte Danzaemons Klan sich selbst, indem er Handel trieb; er missbrauchte seine führende Stellung also nicht dazu, aus den ihm Anvertrauten Geld herauszupressen. Sano war tief beeindruckt, welch große und vielfältige Verantwortung der junge eta-Anführer trug. Nur wenige Samurai hatten ebenso viele Aufgaben – wobei die Frage offen blieb, ob sie diese mit einer so offenkundigen Hingabe erledigten wie Danzaemon.


  Vielleicht hatte Harume diese Eigenschaften Danzaemons ebenso bewundert wie sein Aussehen und sein Auftreten. Nie zuvor hatte Sano einen so deutlichen Beweis gesehen, dass der Charakter eines Menschen viel wichtiger war als sein gesellschaftlicher Rang.


  Danzaemon kniete sich auf die Matte. Sano nahm den Platz ihm gegenüber ein. »Ihr seid gekommen, weil Ihr von meiner Beziehung zu Konkubine Harume erfahren habt«, sagte Danzaemon, der als eta nicht so weit ging, Sano, dem Samurai, Speis und Trank anzubieten; das wäre unerhört gewesen. »Ich weiß, dass ich damit ein unverzeihliches Verbrechen begangen habe. Ich habe den Tod verdient, und Ihr habt das Recht, diese Strafe zu vollziehen.« Die Lippen des eta-Anführers verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. »Aber wenn Ihr das tut, würdet Ihr nicht die Antworten bekommen, die Ihr gerne haben möchtet, nicht wahr?«


  Trotz Danzaemons Selbstbeherrschung und seines ruhigen Tonfalls erkannte Sano Zeichen der Trauer: der Schmerz in den Augen, die Kummerfalten in den Mundwinkeln … Niemand betrauerte Harume so sehr wie dieser junge Mann.


  »Die Liebe mag keine Entschuldigung sein, gegen das Gesetz zu verstoßen«, erwiderte Sano, »aber sie ist ein Grund, den ich verstehe.« Er selbst würde alles für Reiko tun, würde jede Gefahr eingehen, würde seine Treuepflicht gegenüber dem Shôgun, ja, seine Ehre als Samurai verraten. »Ich werde Euch nicht bestrafen, weil Ihr ein verbotenes Verhältnis hattet. Stattdessen werde ich versuchen, gerecht zu sein.«


  Danzaemon holte tief Luft und stieß sie mit einem tiefen, zittrigen Seufzer wieder aus. Sano bemerkte, dass der eta-Anführer den Wunsch hatte, über seine Geliebte zu reden, auf der anderen Seite aber seine Leute und sich selbst nicht in Gefahr bringen wollte, indem er irgendetwas Folgenschweres sagte, das Sano vielleicht nicht dulden konnte. Schließlich aber siegte sein Verlangen, sich Sano mitzuteilen.


  »Wir sind uns zufällig begegnet. Im Kannon-Tempel. In Asakusa.« Danzaemon redete stockend, wobei er auf seine im Schoß verschränkten Hände starrte. »Obwohl eine lange Zeit vergangen war, habe ich sie auf den ersten Blick wiedererkannt. Und sie erkannte mich ebenfalls.«


  »Ihr habt Euch zuvor schon gekannt?«


  »Ja. Schon seit wir Kinder waren. Mein Onkel nahm mich jeden Monat mit nach Fukagawa, wo wir am Strand nach Schalentieren gesucht haben. Dabei lernte er Harumes Mutter kennen und wurde ihr Freier. Wir sind immer zu ihrem Hausboot gegangen. Während die Erwachsenen drinnen waren, haben Harume und ich draußen gespielt.«


  Ein leichtes, zärtliches Lächeln legte sich auf Danzaemons Lippen. »Harume war hübsch und zierlich, aber auch zäh. Sie war sechs Jahre jünger als ich, fürchtete sich jedoch vor nichts. Ich habe sie gelehrt, wie man mit Steinen wirft, mit Stöcken kämpft und schwimmt. Dass ich ein eta bin, hat sie nie gestört. Wir waren wie Bruder und Schwester. Wenn ich mit ihr zusammen war, konnte ich alles … alles andere vergessen.«


  Er hielt die Hände ausgestreckt, die Handflächen nach oben gerichtet, als wolle er eine Last entgegennehmen – eine beredsame Geste, die erkennen ließ, dass Danzaemon schon als Junge gewusst hatte, welch unglückliches Schicksal ihn als eta erwartete. »Dann starb Harumes Mutter, und sie ging fort, um bei ihrem Vater zu leben. Ich dachte, ich würde sie nie wieder sehen.«


  Weil Danzaemon einer der Spielgefährten Harumes gewesen war, die zur Unterschicht zählten – jene Kinder, von denen Jimba seine Tochter getrennt hatte, überlegte Sano. Aber der Pferdehändler hatte nicht mit der Macht des Schicksals gerechnet.


  »Als Harume und ich uns auf dem Begräbnisplatz trafen, schien es zuerst so, als wäre die Zeit überhaupt nicht vergangen«, fuhr der eta-Anführer fort. »Wir haben uns unterhalten wie damals in Fukagwa und waren überglücklich, uns wiederzusehen.« Danzaemon kicherte freudlos. »Aber natürlich war nichts mehr wie früher. Harume war kein kleines Mädchen mehr, sondern eine schöne Frau – und die Konkubine des Shôguns. Und ich bin ein erwachsener Mann, der es besser hätte wissen müssen. Ich hätte ihr nicht nahe kommen dürfen. Doch unsere Gefühle füreinander kamen so plötzlich und waren so stark und wundervoll … Als Harume sagte, sie habe ein Zimmer im Gasthof, und mich fragte, ob ich mit ihr dorthin gehen wolle, konnte ich nicht Nein sagen.«


  Sano staunte über die Kraft der gegenseitigen Anziehung, dass Harume und Danzaemon den Tod riskiert hatten, um ihre Begierde zu stillen. Ein jahrhundertealtes Tabu, besiegt von der viel stärkeren, triebhaften Macht des Sex.


  »Es war nicht bloß Begierde«, fuhr Danzaemon fort, als hätte er Sanos Gedanken gelesen. Er beugte sich vor, und auf seinen scharfen Zügen war der Wunsch zu erkennen, dass Sano ihn verstehen möge. »Ich fand bei Harume das wieder, was sie mir all die Jahre zuvor gegeben hatte – die Möglichkeit zu vergessen, dass ich schmutzig und minderwertig bin, weniger als ein Mensch, ein Gegenstand der Verachtung. Wenn ich sie in den Armen hielt, kam ich mir wie ein anderer Mensch vor. Wie ein normaler, ein ganzer Mensch.« Er wandte den Blick ab und fügte traurig hinzu: »Es war das einzige Mal, dass ich das Gefühl hatte, geliebt zu werden.«


  »Eure Leute lieben Euch ebenfalls«, erwiderte Sano und fragte sich, ob Danzaemons Leidenschaft zu Harumes Tod geführt hatte.


  »Das ist nicht das Gleiche«, entgegnete der eta-Anführer mit schmerzlich verzerrtem Gesicht. »Meine Leute sind alle mit demselben Makel behaftet wie ich selbst. Unter der Oberfläche verachten wir eta einander genauso sehr, wie wir von den gemeinen Bürgern verachtet werden.«


  Danzaemons Stimme war heiser vor Schmerz, als würde er sich sämtliche unausgesprochenen Gedanken seines ganzen Lebens aus dem Inneren seiner Seele reißen. Vielleicht war er noch niemandem begegnet, der ihm hatte zuhören wollen oder der fähig gewesen war, seine Einsichten zu würdigen. »Selbst meine Frau, die ich mit Harume betrogen habe, kann mir nicht geben, was Harume mir gab – jene Art Liebe, die den Hass auf mich selbst gemildert hat, den Hass auf mich als eta.«


  Sano hatte bislang nicht gewusst, dass die Ausgestoßenen selbst die gesellschaftlichen Vorurteile teilten. Dieser Fall hatte ihm die Augen geöffnet für Welten, die neben der seinen existierten, und für seine unwissentliche Beteiligung an menschlichem Elend.


  »Weshalb hat Harume sich auf die Affäre mit Euch eingelassen?«, fragte er.


  Zorn loderte in den Augen des eta-Anführers auf, doch seine bewundernswerte Selbstbeherrschung ließ ihn rasch wieder verlöschen. »Ich weiß, Ihr könnt Euch nur schwer vorstellen, dass ich Harume nicht nur Schwierigkeiten bereitet habe, sondern ihr etwas geben konnte. Aber sie war sehr allein. Ihr Vater hat sie an den Shôgun verkauft und war froh, sie los zu sein. Und die Frauen im Palast haben sie von oben herab behandelt, weil sie die Tochter einer Prostituierten war. Sie hatte niemanden, dem sie ihre Probleme anvertrauen konnte, keinen Menschen, dem ihr Wohlergehen etwas bedeutete, oder der sie gar liebte. Nur mich. Wir bedeuteten einander alles.«


  »Habt Ihr gewusst, dass Harume sich im Gasthof Tsubame mit einem anderen Mann getroffen hat?«, fragte Sano.


  »Fürst Miyagi. Ja, ich wusste davon.« Die Schnittwunden über Danzaemons Wangenknochen färbten sich rot vor Verlegenheit. »Er wollte zuschauen, wie Harume sich selbst befriedigte. Sie erlaubte es ihm – und hat ihm dann gedroht, dem Shôgun zu erzählen, Miyagi habe sie vergewaltigt, falls dieser nicht für ihr Schweigen bezahlte. Harume hatte das für mich getan. Sie hat mir das ganze Geld gegeben. Ich wollte nicht, dass sie etwas so Gefährliches und Erniedrigendes tut. Und ich wollte kein Erpressungsgeld. Doch als ich mich weigerte, war sie verletzt. Sie wollte mir das Geld unbedingt geben … als könnte sie nicht glauben, dass ihre Liebe mir genügte.«


  Der eta-Anführer betrachtete Sano mit festem Blick. »Ich streite nicht ab, dass ich das Geld genommen habe, um Nahrungsmittel und Arzneien für unser Hüttendorf zu kaufen. Wenn es mich zu einem Verbrecher macht, Geld anzunehmen, das eine Frau unrechtmäßig an sich gebracht hat – gut, dann soll es halt so sein.«


  Danzaemon lachte – ein scharfer, zynischer Laut, der Bände sprach über die Demütigungen, die er Tag für Tag ertragen musste, wollte er das Los seiner Leute verbessern. Dann senkte er den Kopf; offensichtlich schämte er sich, seine Gefühle verraten zu haben.


  Sano bemerkte es kaum. Nun wusste er, dass Fürst Myiagi ein starkes Motiv gehabt hatte, Harume den Tod zu wünschen. Bei dem Gedanken, dass Reiko zurzeit den Fürsten aufsuchte, durchlief ihn ein eisiger Schauder. Während er das heftige Verlangen niederkämpfte, zu seiner Frau zu eilen, wog er Danzaemons Worte ab. Was der eta-Anführer gesagt hatte, schien durch und durch ehrlich zu sein. Er hatte Harume aufrichtig geliebt und ihren Tod von Herzen betrauert. Aber besaß diese Geschichte auch eine düstere Seite?


  »Harume war schwanger«, sagte Sano.


  Danzaemons Kopf ruckte hoch. Er wurde bleich vor Erschrecken, und ein Schleier schien sich wie eine dünne Schicht Eis vor seine Augen zu legen.


  »Das habt Ihr anscheinend nicht gewusst«, sagte Sano.


  Der eta-Anführer schloss einen Augenblick lang die Augen; dann sagte er: »Nein. Harume hat es mir nie gesagt. Aber ich hätte wissen müssen, dass es so kommen könnte. Gnädige Götter.« Vor Entsetzen sank seine Stimme zu einem Flüstern herab. »Unser Kind ist mit ihr gestorben.«


  »Seid Ihr sicher, dass es Euer Kind war?«


  »Harume sagte mir, der Shôgun könne nicht mit einer Frau … Ihr wisst schon. Und Fürst Miyagi hat sie nie angerührt. Außer mir kommt niemand als Vater infrage.« Danzaemon hielt kurz inne; dann fuhr er fort: »Ich habe zwei Söhne, und meine Gemahlin …« Sano erinnerte sich an die schwangere Frau, die er in der Wohnhalle gesehen hatte – der Beweis für Danzaemons Zeugungsfähigkeit. »Vielleicht ist es besser, dass das Kind nicht auf die Welt gekommen ist.«


  Im Interesse der Ermittlungen durfte Sano nicht einfach so ohne weiteres davon ausgehen, dass die Trauer des eta-Anführers wirklich aufrichtig war. Danzaemon war schließlich ein Mann, zu dessen Überlebenskünsten gewiss auch die Fähigkeit zählte, sich zu verstellen und andere zu täuschen. »Wäre das Kind zur Welt gekommen«, sagte Sano, »und wäre es ein Junge gewesen, hätte der Shôgun es als seinen Erben beansprucht und Harume zu seiner Gattin gemacht. Dann hätte sie eine Stellung gehabt, die es ihr erlaubt hätte, Euch mehr zu geben als bloß das Geld, das sie von Fürst Miyagi erpresste. Und Euer Sohn hätte der nächste Herrscher Japans werden können.«


  »Das kann nicht Euer Ernst sein.« Verachtung lag in Danzaemons Stimme. »Das wäre nie geschehen! Ihr habt rasch herausgefunden, dass Harume und ich ein Verhältnis hatten, aber irgendwann wäre es ohnehin ans Tageslicht gekommen. Es hätte einen Skandal gegeben. Niemals hätte der Shôgun das Kind eines eta als sein eigenes angenommen. Es wäre getötet worden – zusammen mit Harume und mir.«


  »Habt Ihr Harume deshalb ermordet? Um ihre Schwangerschaft zu beenden, einen Skandal abzuwenden und Euch selbst zu retten?«


  Danzaemon blinzelte, als wäre er erstaunt über die unerwartete Wendung, die das Gespräch genommen hatte. Dann sprang er auf und rief: »Ich habe Harume nicht vergiftet! Ich habe Euch doch gesagt, was ich für sie empfand. Von der Schwangerschaft wusste ich nichts. Und selbst wenn es der Fall gewesen wäre, hätte ich eher mich selbst getötet als Harume und das Kind!«


  »Kniet nieder!«, befahl Sano.


  Der eta-Anführer gehorchte, und in seinen Augen war das Eingeständnis der Niederlage zu lesen. Danzaemon hatte ein Motiv für den Mord an Harume, und sie war gestorben, weil sie sich aus Liebe zu ihm tätowiert hatte.


  »Denkt, was Ihr wollt«, sagte Danzaemon schicksalergeben. »Verhaftet mich. Foltert ein Geständnis aus mir heraus. Aber ich habe Harume nicht getötet.« Herausfordernd reckte er das Kinn vor, und Trotz lag in seinem Blick. »Und Ihr würdet mir niemals beweisen können, dass ich es gewesen bin.«


  Danzaemon hatte Recht: Bei den Nachforschungen der Sonderermittler hatte sich ergeben, dass sich auf dem Weg vom Anwesen der Miyagis bis zum Palast niemand an dem Tuschefläschchen zu schaffen gemacht hatte. Also musste die Tusche entweder beim Fürstenpaar oder im Palast vergiftet worden sein – Orte, an die kein eta jemals seinen Fuß setzen durfte. Danzaemon selbst hatte gar nicht die Gelegenheit gehabt, den Mord zu begehen.


  »Ich weiß, dass Ihr Harume nicht vergiftet habt«, sagte Sano. »Ich brauche Eure Hilfe.« Danzaemon beobachtete ihn wachsam. »Harume hat mit Euch geredet, habt Ihr gesagt. Könnt Ihr Euch an irgendetwas erinnern, das auf die Identität ihres Mörders hindeuten könnte?«


  »Seit ich die Nachricht von ihrem Tod bekommen habe, bin ich im Geiste jedes unserer Gespräche durchgegangen und habe nach Antworten gesucht. Es gab eine andere Konkubine, die grausam zu Harume war, und einen Palastwächter, der sie belästigt hat.«


  »Konkubine Ichiteru und Leutnant Kushida – sie sind bereits Tatverdächtige«, erklärte Sano. »Gab es noch jemanden?«


  »Einen Meuchler, der einen Dolch nach ihr geschleudert hat.«


  »Sie hat Euch davon erzählt?«


  Bei der Erinnerung verdüsterten sich Danzaemons Augen. »Ich war dort, als es geschah. Wir hatten gerade den Gasthof verlassen. Harume ging immer als Erste; ich folgte in einiger Entfernung, um dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit war. Für gewöhnlich habe ich sie bis zum Kannon-Tempeldistrikt in Asakusa begleitet und bin dann meiner Wege gegangen. An diesem Tag aber konnte ich es nicht ertragen, sie allein zu lassen. Ich folgte Harume bis auf den Marktplatz, blieb an einem Imbissstand stehen und beobachtete, wie sie in eine Gasse neben einem Teehaus ging. Sie blieb stehen, mit dem Rücken zu mir, und hob den Ärmel ans Gesicht.« Ein kaum wahrnehmbares Zittern schlich sich in Danzaemons Stimme. »Ich wusste, dass sie weinte, weil sie mich vermisst hat. Plötzlich schrie sie auf und stürzte zu Boden. In diesem Augenblick sah ich den Dolch. Er steckte in der Wand des Teehauses. Leute fingen an zu schreien. Vor Angst und Sorge vergaß ich, dass ich so tun musste, als würde ich Harume nicht kennen, und eilte zu ihr, als mir eine Frau genau in den Weg rannte. Sie trug einen dunklen Umhang mit Kapuze. Sie hatte es so eilig, davonzukommen, dass ich auf Anhieb wusste, dass diese Frau den Dolch geschleudert hatte.«


  Sano horchte auf. Ein dunkler Umhang mit Kapuze! Danzaemons Beschreibung des Meuchlers stimmte mit der jener Person überein, die den Drogen- und Kräuterhändler ermordet hatte. Erst ein paar Sekunden später wurde Sano sich bewusst, dass Danzaemon von einer Frau geredet hatte. Choyei aber hatte seinen Angreifer als Mann bezeichnet … oder nicht? Plötzlich erinnerte Sano sich wieder an die Erregung des sterbenden Drogenhändlers, als dieser ihn nach dem Aussehen des Mannes gefragt hatte, von dem er niedergestochen worden war. War Choyei deshalb so erregt gewesen, weil eine Frau ihn angegriffen hatte?


  »Wollt Ihr damit sagen, eine Frau hat den Dolch geschleudert? Seid Ihr sicher?«


  Der Anführer der eta nickte. »Ihr Haar war bedeckt, und der Umhang verbarg ihre Kleidung. Über Nase und Mund hatte sie ein Tuch geschlungen, doch den oberen Teil ihres Gesichts konnte ich sehen. Die Augenbrauen waren rasiert.«


  Im modischen Stil einer Edelfrau, ging es Sano durch den Kopf. Plötzlich raste sein Herz – wie jedes Mal, wenn er sich dem Abschluss erfolgreicher Nachforschungen näherte. »Das habt Ihr nie der Polizei gesagt, oder?«, mutmaßte Sano.


  Der eta-Anführer zuckte hilflos mit den Schultern. »Als Harume mich kommen sah, rief sie: ›Nein, nein.‹ Ich wusste, was sie meinte. Wir durften nicht zulassen, dass jemand uns zusammen sah und erkannte, dass wir nicht bloß Fremde waren, die sich zufällig zur gleichen Zeit am selben Ort befanden. Wir mussten vermeiden, dass die Polizei sich erkundigte, was ich bei Harume zu suchen hätte oder weshalb ich mich in Dinge einmischte, die mich nichts angingen. Deshalb …«


  Sein tiefer Seufzer offenbarte die innere Qual eines Mannes, der seiner Geliebten nicht hatte helfen dürfen. »Ich habe mich umgedreht und bin davongegangen. Jetzt muss ich mit dem Wissen leben, dass die Polizei den Meuchler vielleicht gefasst hätte, wäre ich standhaft geblieben und hätte berichtet, was ich gesehen habe. Harume könnte noch leben.« Mit tonloser Stimme fügte er hinzu: »Aber so ist es nun einmal.« Sano fragte sich, wie viele Male jeden Tag Danzaemon darum kämpfte, das Schicksal so ergeben hinnehmen zu können. »Ich kann weder in der Zeit zurückreisen, noch kann ich die Welt verändern.«


  »Was Ihr mir gesagt habt, wird mir helfen, Harumes Mörder vor Gericht zu bringen«, erklärte Sano. »Auf diese Weise werdet Ihr wenigstens die Genugtuung haben, den Mord gerächt zu sehen.«


  Sano erkannte, dass dies dem eta nur ein schwacher Trost war: Danzaemons Mund wurde hart, und in seinen Augen lag Verzweiflung. Sano dankte dem eta-Anführer für dessen Bemühungen und erhob sich zum Gehen.


  »Ich begleite Euch zum Tor«, sagte Danzaemon.


  Sie verließen das Haus, holten Sanos Pferd und gingen schweigend durch die eta-Siedlung, wobei Danzaemons Stellvertreter und Mura sie eskortierten. Am Tor verbeugte der eta-Anführer sich zum Abschied. Nach einem Moment erwiderte Sano die Geste. Dank Danzaemons Hinweis glaubte Sano nun zu wissen, wer Harume ermordet hatte. Als er über den unbebauten Landstreifen ging, drehte er sich noch einmal um und warf einen letzten Blick auf Danzaemon.


  Flankiert von Mura und seinen Stellvertretern, stand der Anführer der Ausgestoßenen stolz vor der schmutzigen, übel riechenden Siedlung, in denen es von Tausenden von Menschen nur so wimmelte, Jung und Alt, die Danzaemon verehrten und auf ihn angewiesen waren. Was für einen großartigen daimyo er abgegeben hätte, wäre er nicht von so niederer Geburt gewesen! Es war ein lästerlicher Gedanke, doch Sano konnte sich Danzaemon viel eher an der Spitze eines Heeres vorstellen, als Tokugawa Tsunayoshi.


  37.


  K


  onkubine Ichiteru ist die logische Schuldige«, sagte Sano. »Im Tempelbezirk Kannon in Asakusa hat eine Frau einen Dolch nach Harume geschleudert. Ichiteru war am fraglichen Tag dort; sie hat kein Alibi. Außerdem hatte sie Zugang zu Harumes Gemach und hätte sich das Pfeilgift von Choyei besorgen können, als sie den Liebestrank kaufte, den sie dir verabreicht hat, Hirata.«


  Das Gesicht von Sanos jungem Gefolgsmann war ausgezehrt vor Kummer. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Ichiteru eine Mörderin ist«, sagte er zum dritten Mal, seit er und Sano sich vor dem Palast zu Edo getroffen hatten, um die Ergebnisse ihrer Ermittlungen zu vergleichen. Während sie nun in das Beamtenviertel auf dem Palastgelände ritten, weigerte Hirata sich noch immer, eine mögliche Schuld seiner Verführerin einzugestehen. »Vielleicht ist Danzaemon im Irrtum. Vielleicht hat er etwas anderes gesehen, als er glaubt.«


  Sano zügelte seine Ungeduld und ließ den Blick über den Palasthügel schweifen. Die Sonne des Spätnachmittags ließ die Dächer der Gebäude bronzen schimmern und die Bäume in dem Waldstück rot und golden aufleuchten. Schwarzblaue Schatten krochen aus den Kasernengebäuden, die sich die Straße entlangzogen, und tauchten das Viertel in ein verfrühtes Dämmerlicht. Sano war müde und hungrig und sehnte sich nach einem heißen Bad, um sich den Schmutz der eta-Siedlung von der Haut zu waschen. Er sehnte sich danach, Reiko zu sehen. Er sehnte sich danach, den erfolgreichen Abschluss des Falles mit ihr zu feiern. Was er jetzt am wenigsten gebrauchen konnte, war zusätzlicher Ärger durch Hirata.


  »Ichiteru wird einer Vernehmung nicht mehr entgehen«, sagte er mit einem Beiklang von Endgültigkeit. »Inzwischen wird Fürstin Keisho-in dem Shôgun von unserem Missverständnis erzählt haben. Er wird uns wieder Zugang zum Inneren Schloss gewähren.« Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Es gibt zu viele Beweise, die gegen Ichiteru sprechen. Und wenn du diese Frau auch noch so gerne schützen möchtest, Hirata, du wirst deine Parteilichkeit aufgeben müssen, ob es dir nun gefällt oder nicht.«


  »Ich weiß.« Hirata schlang die Zügel um die Handgelenke. »Es ist nur … Ich kann einfach nicht glauben, dass ich mich so sehr in einem Menschen getäuscht haben soll. Ich habe immer noch das Gefühl, dass Ichiteru nicht die Mörderin war. Jeden Tag hoffe ich, einen Beweis für Ichiterus Unschuld zu finden und dafür, dass ich kein Narr bin. Ich war sicher, dass Leutnant Kushida der Täter ist, und habe in der ganzen Stadt nach ihm gesucht.« Vor Sanos Villa stiegen die Männer von den Pferden. Auf dem Hof nahm ein Stallbursche die Tiere entgegen. Hirata stieß einen schmerzlichen Seufzer aus. »Jetzt aber …«


  Vor den Kasernen hatten sich die Sonderermittler und ihre Familien zu einem Plausch zusammengefunden, wie sie es häufig taten, bevor sie zu Abend aßen. Heute war außerdem eine Gruppe Jungen zu sehen, die sich Übungskämpfe mit Holzschwertern lieferten. Die Männer feuerten sie an, während die Frauen schwatzten. Eine junge Mutter spielte Ball mit ihrem kleinen Kind. »Wir alle machen Fehler, Hirata«, sagte Sano. »Gehen wir.«


  Doch Hirata hörte ihm gar nicht zu. Wie angefroren stand er auf dem Hof und starrte auf Mutter und Kind, einen verdutzten Ausdruck auf dem Gesicht. »Oh«, sagte er, um dann mit seltsamer Betonung zu wiederholen: »Oh!«


  »Was ist?«, fragte Sano.


  »Mir ist gerade etwas eingefallen.« Plötzliche Erregung ließ Hiratas Gesicht wieder lebendiger erscheinen, fast so jungenhaft wie früher. »Jetzt weiß ich, dass Ichiteru nicht Harumes Mörderin ist.«


  Sano musterte ihn verärgert. »Hör endlich damit auf. Genug ist genug. Ich will jetzt baden und essen und mich mit Reiko unterhalten. Dann gehen wir ins Innere Schloss.«


  Damit drehte Sano sich um und betrat seine Villa. Hirata rannte ihm hinterher. »Wartet, sôsakan-sama! Lasst mich erklären.« Als sie in der Eingangshalle die Straßenschuhe auszogen und in Hausschuhe aus Stoff schlüpften, fügte Hirata hinzu: »Ich glaube, ich habe den Mörder neulich gesehen.«


  »Was?« Die Hand am Türgriff blieb Sano stehen.


  Ein unzusammenhängender Wortschwall sprudelte aus Hirata hervor. »Als ich die Ratte aufgesucht habe, da dachte ich, es wäre etwas anderes, aber jetzt, da ich sehe, was vor sich geht … ich hätte es erkennen müssen.« Er hielt inne; dann stieß er hervor: »Sie hat nichts verkauft, sie hat ihn bezahlt!«


  »Langsam, langsam, ich komme nicht mehr mit«, sagte Sano. »Erzähl von Anfang an.«


  Hirata holte tief Luft und versuchte, seine Erregung zu zügeln. »Ich habe der Ratte Geld gegeben, damit er nach Choyei Ausschau hält. Später bin ich noch einmal zu ihm gegangen, um ihn zu fragen, ob er schon etwas herausgefunden hat. Eine Frau war bei ihm im Zimmer. Sie feilschten um irgendetwas; es ging um ein Geschäft. Als der Rattenmann schließlich aus dem Zimmer kam, sagte er, die Frau habe ihm soeben ihr missgebildetes Kind für seine Monstrositätenschau verkauft.« Bemüht, langsam zu sprechen, fuhr Hirata fort: »Als ich vorhin die Frau von Sonderermittler Yamada mit ihrem Sohn spielen sah, fiel es mir wieder ein.


  Der Rattenmann sagte mir, er könne Choyei nicht finden. Dann gab er mir das Geld zurück, das ich ihm im Voraus bezahlt hatte. Ich hatte den Verdacht, dass er den Drogenhändler in Wahrheit doch gefunden hatte, und dass Choyei ihn bestochen hatte, den Mund zu halten. Jetzt bin ich sicher, dass es die Frau war, die ich gesehen habe … Ich meine, sie hat der Ratte Geld geboten, nicht umgekehrt. Während ich mit der Ratte geredet habe, ist die Frau verschwunden. Sie war keine Mutter, die ihr Kind verkaufen wollte. Sie muss die Mörderin gewesen sein! Bestimmt hat sie das Tokugawa-Wappen an meiner Kleidung gesehen und richtig vermutet, wer ich bin und was ich wollte, als ich die Ratte nach Choyei gefragt habe.«


  »Aber Ichiteru ist die einzige weibliche Verdächtige.« Noch während er diese Worte sagte, fiel Sano ein, dass dies nicht stimmte.


  Hirata entging es nicht. »Ich habe Fürstin Miyagi noch nie gesehen«, meinte er. »Wie sieht sie aus?«


  »Sie ist Mitte 40 …«, begann Sano.


  »Sieht nicht besonders gut aus, hat ein langes Gesicht, hängende Lider und eine tiefe Stimme?«


  »Ja, aber …«


  »Geschwärzte Zähne und rasierte Augenbrauen.« Hirata lachte befreit auf. »Man stelle sich vor – die ganze Zeit über hatte ich den Beweis in der Hand!«


  »Es ist eine interessante Theorie«, gab Sano zu. »Choyeis Vermieter glaubte, in dem Zimmer, in dem der Drogenhändler getötet wurde, einen Mann gehört zu haben. Möglich, dass Fürstin Miyagis tiefe Stimme ihn getäuscht hat. Aber wir haben keinen Beweis, dass die Fürstin in Asakusa war, als der Dolch auf Harume geschleudert wurde. Sicher, sie hätte die Tusche vergiften können, aber auch dafür fehlt uns der Beweis. Was meinst du überhaupt, was für ein Motiv sie hatte?«


  »Machen wir uns auf den Weg und stellen wir erst einmal fest, ob Fürstin Miyagi die Frau war, die ich bei der Ratte gesehen habe«, sagte Hirata mit bittendem Unterton. »Die Ratte muss herausgefunden haben, dass diese Frau Choyeis Kundin gewesen war und hat dann versucht, sie zu erpressen. Vermutlich wollte die Frau die Ratte genauso töten, wie sie zuvor Choyei ermordet hat. Wahrscheinlich habe ich der Ratte das Leben gerettet, weil ich genau zum richtigen Zeitpunkt bei ihm erschienen bin.«


  Hirata verbeugte sich. »Bitte, sôsakan-sama, bevor Ihr Ichiteru als die Schuldige benennt, gebt mir die Möglichkeit zu beweisen, dass sie nicht die Mörderin ist. Erteilt mir die Erlaubnis, Fürstin Miyagi zu vernehmen!«


  Sano versuchte, eine Jagd zu vermeiden, die in die falsche Richtung führte. »Reiko war heute bereits bei den Miyagis«, sagte er. »Hören wir uns erst einmal an, ob sie etwas herausgefunden hat.« Er betrat den Eingangsflur, wo er von einem Diener begrüßt wurde. »Wo ist meine Gemahlin?«, fragte Sano.


  »Sie ist nicht daheim, Herr. Aber sie hat das hier für Euch hinterlassen.«


  Der Diener hielt Sano einen versiegelten Brief hin.


  Sano riss ihn auf und las laut:


  


  »Ehrenwerter Gemahl,


  mein Besuch bei Fürst Miyagi war sehr interessant. Ich glaube, dass er Harumes Mörder ist. Er und seine Gattin haben mich eingeladen, heute Abend in ihre Sommervilla zu kommen und mit ihnen den Anblick des Herbstmondes zu genießen. Ich muss diese Gelegenheit nutzen, den daimyo eingehender zu vernehmen und den endgültigen Beweis für seine Schuld zu erbringen.


  Mach dir keine Sorgen – die Sondermittler Ota und Fujisawa sowie meine übliche Eskorte begleiten mich. Wir sind morgen früh zurück.


  


  In Liebe,


  Reiko.«


  


  Mit einem Mal erschien Sano die Idee, Nachforschungen über Fürstin Miyagi anzustellen, als gar nicht so schlecht. Wenn sie als Täterin infrage kam, war der Gedanke beängstigend, dass Reiko mit ihr zu irgendeiner abgelegenen Sommervilla reiste, und sei es in Begleitung von Sonderermittlern und bewaffneten Wächtern.


  »Ich glaube, Konkubine Ichiteru kann noch ein bisschen warten«, sagte er zu Hirata. »Lass uns versuchen, Reiko und die Miyagis einzuholen, bevor sie die Stadt verlassen.«


  


  Mit donnernden Hufen preschten Sano und Hirata bis ans Tor von Fürst Miyagis Anwesen. Sano warf einen besorgten Blick die Straße hinauf und hinunter. »Ich kann Reikos Sänfte nirgends sehen«, sagte er, »und ihre Eskorte auch nicht.« Sosehr er sich auch dagegen sträubte, in ihm stieg die Ahnung auf, dass Hirata Recht hatte und dass Fürstin Miyagi die gesuchte Mörderin war. Furcht und Sorge schnürten ihm die Brust zusammen.


  »Beruhigt Euch«, sagte Hirata. »Wir werden Reiko schon finden.«


  Sano schwang sich vom Pferd und trat auf einen der beiden Torwächter zu. »Wo ist meine Gemahlin?«, fragte er mit scharfer Stimme und packte den Mann am Waffenrock.


  »Was fällt Euch ein? Lasst mich los!«


  Der Wachposten stieß Sano von sich, und sein Gefährte packte ihn und hielt ihn fest. Hirata rief rasch: »Die Gemahlin des sôsakan-sama wollte den Fürsten und die Fürstin Miyagi zu ihrer Sommervilla begleiten. Wir möchten mit ihnen reden. Wo sind sie?«


  Bei der Erwähnung von Sanos Titel ließ der eine Wächter ihn augenblicklich los und trat zurück, doch weder er noch sein Gefährte gaben Antwort.


  »Gehen wir hinein«, sagte Sano zu Hirata.


  Die Wächter versperrten das Tor. Auf ihren Gesichtern mischten sich Furcht und Entschlossenheit. Ihr Trotz alarmierte Sano. Irgendetwas stimmte hier nicht …


  »Sie sind nicht daheim«, sagte einer der Wächter. »Alle sind fort.«


  Von der übermächtigen Furcht gepackt, Reiko könnte in der Villa etwas zugestoßen sein, zog Sano sein Schwert. »Macht Platz!«, brüllte er. Die Wächter sprangen hastig zur Seite, und Sano stieß das Tor auf. Gefolgt von Hirata, stürmte er über den Hof, durch das innere Tor und in die Villa hinein. »Reiko?«, rief er.


  In dem langen, schummrigen Tunnel des Eingangsflurs herrschte tiefe Stille. Der Geruch von Alter und Verfall, den das Haus verströmte, stieg Sano wie ein giftiges Gas in die Nase. Mit wuchtigen Schritten ging er über Flure, deren Bodenbretter unter seinem Gewicht ächzten und knarrten, und rief den Namen seiner Frau. Er hörte, wie die Wächter ihm folgten und verlangten, er solle stehen bleiben, und wie Hirata sich den Männern in den Weg stellte. Unbeirrt drang Sano weiter in die Villa vor, bis er in die Wohngemächer der Familie gelangte. Dieser Flügel der Villa war so kalt, klamm und dunkel wie eine Höhle. Die papierbespannten Wände zeichneten sich im Licht des anbrechenden Abends als graue Vierecke vor dem Hintergrund der schwarzen Wände ab. Plötzlich nahm Sano einen Ekel erregenden Geruch wahr. Er blieb stehen und schaute sich um. Niemand war zu sehen, und es war so still, dass Sano zuerst nur sein angestrengtes Atmen hörte. Dann vernahm er ein leises Wimmern.


  Ihm blieb fast das Herz stehen. Reiko! Entsetzen packte ihn, als er dem Geräusch folgte und an den geschlossenen Türen leerer Gemächer vorübereilte. Seine Abneigung gegenüber den Miyagis verwandelte sich in Furcht, als er sich Reiko als Opfer dieses Paares vorstellte. Das Wimmern wurde lauter. Sano bog um eine Ecke … und blieb abrupt stehen.


  Aus einem offenen Türeingang fiel Lampenlicht. Auf dem Flur kniete der Diener, an den Sano sich von seinem ersten Besuch erinnern konnte. Der Mann hatte den Kopf gesenkt und weinte. Als Sano näher kam, schaute er auf.


  »Die Mädchen«, jammerte der Mann. Tränen schimmerten auf seinem zerfurchten Gesicht. Mit zittriger Hand wies er in das Gemach.


  Als Sano durch die Tür eilte, nahm er augenblicklich einen vertrauten Geruch wahr: widerwärtig, salzig, metallisch. Zuerst konnte er sich keinen Reim darauf machen, was er in dem halbdunklen Zimmer erblickte. Verkrümmte weiße Schemen bildeten einen scharfen Kontrast zu schwarzen Wirbeln und schimmernden roten Pfützen auf dem Bretterboden. Dann klärte sich Sanos Blick. In einer Badekammer, in der ein hölzerner Zuber und ein Wandschirm aus Bambus standen, lagen die nackten, verkrümmten Leichen zweier junger Frauen Seite an Seite. Ihre Hand- und Fußgelenke waren mit Stricken gefesselt. Die Schnittwunden an ihren Kehlen waren so tief, dass ihre Köpfe fast abgetrennt waren. Purpurrotes Blut hatte ihr langes, schwarzes Haar verklebt, war über ihre bleiche Haut geströmt, war gegen die Wände gespritzt, hatte sich auf dem Fußboden verteilt und war an den Rändern des Zubers ins Wasser geströmt.


  Grelles Entsetzen lähmte Sano. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Sein Magen verkrampfte sich, und Übelkeit stieg in ihm auf. Ihm wurde so schwindlig, dass er sich am Türrahmen festhalten musste. Er hörte ein rasselndes Geräusch und erkannte, dass es sein eigenes Atmen war. Mit albtraumhafter Deutlichkeit stachen die Gesichter der beiden Frauen aus Blut und Fleisch und Tod hervor. Und beide besaßen Reikos feine Züge.


  »Nein!« Sano blinzelte und rieb sich die Augen, um das scheußliche Bild zu vertreiben, das offenbar der Schock ausgelöst hatte. »Reiko!« Stöhnend fiel Sano neben den Frauen auf die Knie und ergriff ihre Hände.


  Kaum hatte er das kalte, tote Fleisch berührt, fiel das albtraumhafte Bild von ihm ab, und er wurde zurück in die Wirklichkeit gerissen. Mit einem Mal konnte er Reikos Lebenskraft fühlen. Er spürte, dass er noch immer mit ihr verbunden war, und sie mit ihm; es war, als könnte er das Läuten ferner Glocken hören. Mit einem Aufschrei riss Sano die Hand los und starrte in die toten Gesichter der Frauen, deren Körper größer und fülliger waren als der Reikos. Diese beiden Frauen hatte er noch nie gesehen. Würgend übergab er sich, als wolle er den Schrecken und die Trauer um Reiko ausspeien. Reiko war nicht tot! Nachdem sein Magen sich geleert hatte, atmete Sano tief durch, und Schluchzer der Erleichterung schüttelten seinen Körper.


  Hirata stürmte in die Badekammer. »Gnädige Götter!«


  »Sie ist es nicht!«, stieß Sano hervor. »Sie ist es nicht!« In wilder, beinahe verrückter Freude sprang er auf, umarmte Hirata, lachte und weinte zugleich. »Reiko lebt!«


  »Sôsakan-sama … was ist mit Euch?« Auf Hiratas Gesicht mischte sich Verblüffung mit Furcht. Er packte Sano und schüttelte ihn. »Hört mir zu, ich bitte Euch!« Als Sano nur umso lauter lachte, schlug Hirata ihm mit der Faust aufs Kinn.


  Der Hieb riss Sano aus seiner Hysterie. Er verstummte abrupt und starrte Hirata an, verwundert, dass sein Gefolgsmann ihn geschlagen hatte.


  »Gomen nasai – tut mir Leid«, sagte Hirata, »aber Ihr müsst wieder Herr Eurer Sinne werden. Die Wachposten sagten mir, dass Fürstin Miyagi die Konkubinen ihres Gemahls getötet hat. Sie hat die Mädchen aneinander gefesselt. Die beiden hielten es für ein Spiel. Dann aber schlitzte sie ihnen die Kehlen auf. Als die Wächter und Bediensteten gellende Schreie hörten und herbeigerannt kamen, befahl die Fürstin ihnen, niemandem davon zu erzählen. Dann gingen sie und der Fürst davon, um sich mit irgendjemandem am Palasttor zu treffen und von dort zu ihrer Sommervilla zu reisen. Das war vor zwei Stunden.«


  Neuerliches Entsetzen verdrängte Sanos Erleichterung. Obwohl er sich nicht erklären konnte, weshalb die Fürstin die Konkubinen ihres Mannes getötet hatte, ließ diese brutale Tat darauf schließen, dass nicht Konkubine Ichiteru die Mörderin Harumes und Choyeis war, sondern Fürstin Miyagi. Als Sano schaudernd die blutige Szenerie betrachtete, kämpfte er das neuerlich aufsteigende Entsetzen nieder.


  »Reiko«, flüsterte er.


  Dann eilte er mit schwankenden Schritten aus der Villa, wobei Hirata ihn stützte.
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  ber den Hügeln im Westen von Edo bildete sich ein Wandteppich aus goldenen Wolken an einem flammend roten Abendhimmel, an dem die blutrot strahlende Kugel der Sonne versank. Von den fernen Bergen waren nur noch die Gipfel zu sehen, die in ein zartrosa Licht getaucht waren. Auf der Ebene zu Füßen des Massivs flackerten die Lichter der Stadt unter einem Schleier aus Rauch. Die riesige Biegung des Flusses leuchtete wie geschmolzenes Kupfer. Das Läuten von Tempelglocken wurde weit übers Land getragen. Im Osten ging der Vollmond auf, groß und strahlend: Ein Spiegel, auf dem das schwarze Schattenbild der Mondgöttin zu sehen war.


  Das Sommeranwesen der Miyagis nahm einen steilen Hügelhang neben der Straße ein. Ein schmaler, unbefestigter Weg führte durch ein Waldstück zu der Villa, einem zweistöckiges Gebäude, an dessen Fachwerkmauern sich wilder Wein rankte. Ein dichter Fichtenhain ließ nur einen Teil des Daches erkennen. Laternen brannten in den Ställen und den Unterkünften der Bediensteten; vor den anderen Fenstern waren die Läden geschlossen. Von den Abendgesängen der Vögel und dem Rascheln trockener Blätter im Wind abgesehen, lag tiefe Stille über dem Anwesen. Hinter der Villa stieg das Gelände an; ein weiteres Waldstück zog sich bis zu einer grasbewachsenen Hügelkuppe hinauf, an deren höchstem Punkt sich ein kleiner Pavillon befand. In diesem Pavillon hatten Fürst Miyagi, seine Gemahlin und Reiko Platz genommen und genossen einen ungehinderten, prachtvollen Blick auf den Vollmond.


  Von Ranken bewachsene Holzgitterwände zur Linken und Rechten sowie auf der rückwärtigen Seite des Pavillons schützten die Miyagis und Reiko vor dem Wind, und Kohlebrenner unter dem mit Tatami-Matten ausgelegten Fußboden sorgten für Wärme. Eine Laterne erleuchtete zwei kleine Tische; auf dem einen lag Schreibzeug, auf dem anderen standen Speisen und Getränke. Auf einem kleinen Podium aus Teakholz waren die traditionellen Opfergaben an den Mond dargebracht: Reisbällchen, Sojabohnen, Persimonen, eine Vase mit Herbstgräsern sowie Weihrauch, der aus Brennern emporstieg.


  Mit nachdrücklicher Geste nahm Fürst Miyagi einen Tuschepinsel und hielt ihn Reiko hin. »Würdet Ihr das erste Gedicht zu Ehren des Mondes schreiben, meine Liebe?«


  »Ich danke Euch, aber ich bin noch nicht zum Schreiben bereit.« Reiko lächelte nervös und wollte von Fürst Miyagi wegrücken, doch die Fürstin saß auf der anderen Seite dicht neben Reiko und verhinderte dies. »Ich … Ich brauche noch Zeit, mir etwas zu überlegen.«


  In Wahrheit war Reiko viel zu verängstigt, als dass sie sich auf das Gedichteschreiben hätte konzentrieren können. Auf der Reise von Edo hierher hatte die Anwesenheit ihrer Sänftenträger, der Wachsoldaten und der zwei Sonderermittler Reikos Furcht vor Fürst Miyagi gemildert, doch sie hatte nicht wissen können, dass der Aussichtspunkt für die Mondbeobachtung so weit von der Sommervilla entfernt lag, in der Reikos Eskorte sich nun aufhielt. Sie hatte die Männer zurücklassen müssen; ihnen den Befehl zu erteilen, sie zu begleiten und weiterhin zu bewachen, hätte Fürst Miyagis Argwohn erregt. Gefangen zwischen dem Mörder und seiner Gemahlin, versuchte Reiko, ihrer aufsteigenden Panik Herr zu werden. Nur der Gedanke an den Dolch, den sie unter dem Ärmel versteckt hatte, verlieh ihr ein wenig Sicherheit.


  Fürstin Miyagi lachte – ein raues Krächzen, in dem Erregung mitschwang. »Du darfst unseren Gast nicht drängen, Vetter. Der Mond ist längst noch nicht zu voller Schönheit erblüht.« Die Fürstin hatte sich seit dem Morgen auf seltsame Weise verändert. Ihre eingefallenen Wangen waren gerötet, und ihre dünnen Lippen bebten leicht. In ihren Augen waren winzige Spiegelbilder der Laterne auf dem Tisch zu sehen, und ihre ruhelose Energie erfüllte den Pavillon. Sie wedelte mit einem Schreibpinsel und lächelte Reiko an. »Nehmt Euch so viel Zeit, wie Ihr braucht.«


  Was für eine jämmerliche alte Frau, die sexuelle Erregung empfand, indem sie die abartige Lust ihres Mannes auf andere Frauen unterstützte!, dachte Reiko, ließ sich ihre Abscheu jedoch nicht anmerken und bedankte sich höflich bei ihrer Gastgeberin.


  »Möchtet Ihr vielleicht zuvor eine Erfrischung zu Euch nehmen, um Eure schöpferischen Kräfte anzuregen?«, fragte Fürstin Miyagi.


  »Ja, bitte.« Reiko schluckte schwer.


  Der Gedanke, wieder im Beisein der Miyagis zu essen, erfüllte sie mit neuerlicher Übelkeit. Widerwillig nahm sie den Tee und ein rundes süßes Plätzchen entgegen, in das ein ganzes Eigelb als Sinnbild der Mondkugel eingebacken war. Das Gefühl des Gefangenseins verschlimmerte Reikos Unbehagen noch. Sie fühlte, wie die Nacht sich allmählich herabsenkte und den Pfad unsichtbar machte, der den bewaldeten Hang zur Villa und zu ihren Beschützern hinunterführte. Vor dem Pavillon verlief ein schmaler Kiespfad, hinter dem es steil bergab bis zu einem Flüsschen ging, dessen Ufer von Felsblöcken gesäumt waren und dessen Wasser Reiko weit unten am Fuß des Hanges rauschen hörte. Von diesem Anwesen schien es kein Entrinnen zu geben – es sein denn, über den Abgrund hinweg.


  Nachdem Reiko einen Bissen vom Mondkuchen genommen hatte, legte sie ihn auf den Teller, riss sich zusammen und wandte sich an ihre Gastgeber. »Ich möchte Euch darum bitten, ehrenwerter Fürst, das erste Gedicht zu schreiben, sodass ich versuchen kann, Eurem überlegenen Beispiel zu folgen.«


  Fürst Miyagi sonnte sich in Reikos Schmeichelei. Er betrachtete die Landschaft, über die der Mond sein silbernes Licht warf; dann tauchte er den Pinsel in die Tusche und schrieb. Nachdem er fertig war, las er mit lauter Stimme vor:


  


  »War der Mond über dem Bergkamm aufgegangen,


  Und warf sein strahlend’ Licht übers Land,


  Hob ich die Augen über den Fenstersims


  Und liebkoste mit den Blicken


  Dies wundervolle Bild.


  


  Nun aber ist der Mond verschwunden


  Und aus Schönheit wurde Asche –


  Allein stehe ich in der kalten Nacht,


  Und warte, dass die Geliebte wiederkehrt.«


  


  Er richtete einen so viel sagenden Blick auf Reiko, dass sie vor Ekel beinahe schauderte. Der daimyo missbrauchte das ehrwürdige Mond-Ritual zu eigenen Zwecken und sprach eine kaum verhüllte Einladung an Reiko aus, ihm die Geliebte zu ersetzen, die ermordet worden war.


  »Ein wundervolles Gedicht«, sagte Fürstin Miyagi, auch wenn ihr Lob ein wenig gezwungen klang. In ihren Augen stand ein beinahe fiebriges Leuchten.


  Reiko beachtete Fürst Miyagis Anspielungen nicht, sondern nutzte die winzige Möglichkeit, die seine Verse ihr eröffnet hatten. »Wo wir gerade von Kälte sprechen … Gestern war ich am Zôjô-Tempel und wäre fast erfroren. Habt Ihr die Kälte draußen auch so sehr empfunden?«


  »Nein«, erwiderte Fürstin Miyagi. »Mein Gemahl und ich haben den ganzen Tag in unserer Villa verbracht.«


  Dass sie ihrem Ehemann ein Alibi für die Zeit verschaffen wollte, als Choyei ermordet worden war, verwunderte Reiko nicht; doch Fürst Miyagi sagte: »Ich bin eine Zeit lang nach draußen gegangen. Als ich wieder hineinging, warst du verschwunden.« Mürrisch fügte er hinzu: »Du hast mich einfach allein gelassen. Es hat eine Ewigkeit gedauert, bis du wieder zurückgekommen bist.«


  »Nein, nein, da irrst du dich, Vetter.« Ein warnender Beiklang ließ die Stimme der Fürstin schärfer als gewohnt klingen. »Ich habe in den Quartieren der Dienerschaft nach dem Rechten gesehen. Hättest du genauer hingeschaut, wäre es dir nicht entgangen. Ich habe das Haus überhaupt nicht verlassen.«


  Reiko ließ sich ihre Freude nicht anmerken. Wenn der daimyo dumm genug war, sein eigenes Alibi zunichte zu machen, würde es umso leichter sein, ihm ein Geständnis zu entlocken. Reiko nahm sich ein eingelegtes Radieschen vom Tisch. Die saure Speise regte ihren Speichelfluss so sehr an, dass sie wieder an Gift denken musste und eine Gänsehaut bekam, als sie den Bissen herunterschluckte. »Wie köstlich! Und wenn man bedenkt, welch lange Reise dieses Gemüse hinter sich hat, um auf diesen Tisch zu kommen! Als ich noch klein war, hat mein Kindermädchen mich oft ins Hafenviertel Daikon mitgenommen, damit ich mir die Schiffe anschauen konnte, die Gemüse nach Edo brachten. Daikon ist ein sehr interessanter Ort. Wart Ihr schon einmal dort, Fürst Miyagi …?«


  Hastig meldete sich erneut die Fürstin zu Wort. »Ich muss leider gestehen, dass weder mein Gemahl noch ich selbst je das Vergnügen hatten.«


  Der daimyo hatte bereits den Mund geöffnet, um zu antworten, doch seine Frau hielt ihn mit einem Blick davon ab. Der Fürst blickte verwirrt drein; dann zuckte er mit den Schultern. Es war nicht zu übersehen, dass zumindest er schon einmal in Daikon gewesen war. Reiko unterdrückte ein Lächeln; sie war nun ganz sicher, dass Fürst Miyagi Choyeis Mörder war.


  »Möchtet Ihr es jetzt mit einem Gedicht versuchen, meine Liebe?«, fragte die Fürstin.


  Was für ein kläglicher Versuch, ihren Mann daran zu hindern, Bemerkungen zu machen, mit denen er sich selbst belastete, Bemerkungen, die dem sôsakan-sama des Shôguns letztlich doch zu Ohren kommen würden! Reiko wählte ein klassisches Thema für ihr Gedicht. Sie schrieb ein paar Zeilen und las dann laut vor:


  »Der Mond, der auf diesen Pavillon scheint –


  Sein Licht fällt auch auf den Kannon-Tempel


  Zu Asakusa …«


  


  Bevor sie sich wieder an den Fürsten wenden konnte, zitierte der daimyo, von ihrem Vers angeregt:


  


  »In der Nacht frisst ein Wurm


  Sich heimlich in einen Apfel,


  Ein Vöglein im Käfig


  Singt voller Lust,


  Die milchige Flut des Himmelsschoßes


  Strömt auf meine Hände.


  Doch auf dem Begräbnisplatz


  Ist’s still und leblos.«


  


  Der derbe sexuelle Symbolismus und die krankhafte Besessenheit des Fürsten, was den Tod betraf, stießen Reiko ab. Sie schauderte innerlich bei dem Gedanken, von Fürst Miyagi angestarrt zu werden, wenn sie nackt auf einem Futon lag. »Asakusa«, sagte sie, »war immer schon einer meiner Lieblingsorte, besonders am Tag der 46.000. Seid Ihr dieses Jahr auch dort gewesen, ehrenwerter Fürst?«


  »Die Menschenmengen sind nichts für uns«, antwortete Fürstin Miyagi. Wenngleich es Reiko störte, dass die Fürstin sich dauernd einmischte, war sie andererseits froh darüber, dass sie zugegen war, denn im Beisein seiner Gemahlin würde der daimyo gewiss keine handgreiflichen Annäherungsversuche wagen. »An bedeutenden religiösen Feiertagen gehen wir niemals nach Asakusa.«


  »Aber dieses Jahr haben wir eine Ausnahme gemacht … Erinnerst du dich nicht?«, sagte Fürst Miyagi. »Ich hatte Schmerzen in den Gelenken, und du meintest, der heilende Rauch aus dem Weihrauchbrenner vor dem Kannon-Tempel könnte mir helfen.« Er kicherte. »Du wirst vergesslich, Cousine.«


  Reiko horchte auf. Fürst Miyagi war am Tag des Dolchangriffs auf Harume in Asakusa gewesen! Ob sie auch erfahren konnte, ob er in ihrer Nähe gewesen war? »Die chinesischen Laternen auf dem Marktplatz waren wundervoll«, sagte sie. »Habt Ihr sie auch gesehen?«


  »Leider nein. Mein schlechter Gesundheitszustand hat mir dieses Vergnügen nicht gestattet«, entgegnete der daimyo. »Ich habe im Garten des Tempels geruht. Meine Gemahlin hat sich die Sehenswürdigkeiten ohne mich angeschaut.«


  Mit offensichtlicher Verärgerung sagte Fürstin Miyagi: »Wir kommen von Thema ab – dem Zweck unserer Reise.« Immerzu drehte sie den Schreibpinsel in ihren zitternden Fingern; ihr Moschusgeruch nahm zu, als würde er von der Hitze ihres Körpers verstärkt. »Lasst uns ein weiteres Gedicht verfassen. Diesmal beginne ich.


  Möge das klare Licht des Vollmonds


  Meinen Geist vom Übel reinigen!«


  


  Der Himmel war dunkler geworden. Die Nacht senkte sich über die Stadt, und am Firmament funkelten die Sterne wie Juwelen im silbrigen Mondlicht. Angeregt von einer Sage über zwei Sternbilder, die sich einmal jährlich im Herbst treffen, zitierte Reiko den Vers:


  


  »Hinter dem Schleier des Mondlichts,


  Auf dem Fluss des Himmels,


  Treffen sich der Hirtenjunge


  Und das Webermädchen.«


  


  Fürst Miyagi sagte:


  


  »Als die Liebenden einander umarmen,


  Lodert heißer Zorn in mir empor


  Ob ihrer verbotenen Leidenschaft,


  Dann trennen sie sich wieder,


  Und er setzt seine Reise fort


  Und lässt sie ganz allein,


  Auf dass nun ich sie erprobe.«


  


  Die eisige Hand der Furcht schloss sich um Reikos Herz, als sie über die Bedeutung der Worte des Fürsten nachdachte. Sie war sicher, dass sie neben einem Mörder saß, der seine verdorbenen Fantasien in die Tat umsetzte. »Verbotene Liebe ist etwas Romantisches«, sagte sie. »Euer Gedicht erinnert mich an ein Gerücht, das ich über Konkubine Harume gehört habe.«


  »Im Palast zu Edo kursieren unzählige Gerüchte, und die allerwenigsten entsprechen der Wahrheit«, bemerkte Fürstin Miyagi herablassend.


  Ihr Mann beachtete sie nicht, sondern fragte Reiko: »Was habt Ihr denn über Harume gehört?«


  »Angeblich hat sie sich in einem Gasthof in Asakusa mit einem Mann getroffen.« Reiko sah einen kurzen Anflug von Unsicherheit in den wässrigen Augen des daimyo, behielt aber eine unschuldige Miene bei. »Das war sehr gewagt von ihr.«


  »Ja …« Als würde er zu sich selbst reden, fuhr der daimyo fort: »In manchen Situationen riskieren Liebende die schrecklichsten Konsequenzen. Wie gut für Harumes männlichen Partner, dass für ihn die Gefahr vorüber ist.«


  Reiko konnte ihre Erregung kaum mehr zügeln. »Meint Ihr, Harume wurde von ihrem Liebhaber ermordet, damit die Affäre ein Geheimnis blieb? Ich habe gehört, Harume soll sich auf ein zweites Liebesverhältnis eingelassen haben«, improvisierte Reiko und fragte sich, ob Sano den geheimnisvollen Liebhaber inzwischen ermittelt hatte. Wie gern hätte sie jetzt gewusst, welchen Fortgang die Nachforschungen nahmen! »Sie hat es wirklich darauf ankommen lassen, meint Ihr nicht auch?« Habt Ihr sie und ihren Liebhaber beobachtet, Fürst Miyagi?, hätte Reiko am liebsten geradeheraus gefragt. Wart Ihr eifersüchtig? Habt Ihr Harume deshalb vergiftet?


  »Was macht es schon aus, was Harume getan hat, jetzt, wo sie tot ist?«, sagte die Fürstin in resolutem Tonfall. »Wirklich, ich finde dieses Thema abstoßend.«


  »Nun, es ist ganz normal, dass man sich für seine Bekannten interessiert«, sagte Fürst Miyagi beschwichtigend.


  »Oh. Ich wusste gar nicht, dass Ihr Harume gekannt habt«, log Reiko. »Was war sie für ein Mensch?«


  In den Augen des daimyo spiegelte sich Begierde, als er an sie zurückdachte. »Sie …«


  »Vetter!«, stieß Fürstin Miyagi durch die zusammengepressten Zähne hervor und blickte ihn finster an.


  Der daimyo schien zu erkennen, dass es eine große Dummheit wäre, über seine ermordete Geliebte zu reden. »Das alles ist Vergangenheit. Harume ist tot.« Sein lüsterner Blick richtete sich auf Reiko. »Während Ihr und ich leben.«


  »Heute Morgen habt Ihr gesagt, Harume hätte mit der Gefahr kokettiert und den Tod zu sich eingeladen.« Reiko ließ sich nicht vom Thema abbringen; sie war entschlossen, Fürst Miyagi in die Enge zu treiben. Seine Aussage, am Schauplatz eines der Verbrechen gewesen zu sein, hatte Reiko bereits. Jetzt wollte sie sein Geständnis. »Wart Ihr derjenige, der Harume gab, was sie verdiente?«


  Schon als Reiko diese Worte sagte, wusste sie, dass sie zu weit gegangen war. Als sie den verdutzten Gesichtsausdruck des Fürsten sah, hoffte sie inständig, er möge zu sehr in Erinnerungen versunken sein, um zu bemerken, dass sie ihn praktisch des Mordes beschuldigt hatte.


  Plötzlich packte die Fürstin Reikos Handgelenk. Reiko stieß erschrocken den Atem aus und starrte auf ihre Gastgeberin.


  »Ihr seid gar nicht hierher gekommen, um den Mond zu betrachten, nicht wahr?«, fragte Fürstin Miaygi. »Ihr habt Euch mit uns angefreundet, damit Ihr für den sôsakan-sama spionieren könnt. Ihr wollt meinem Gemahl den Mord an Harume anhängen. Ihr wollt uns vernichten!«


  Das Gesicht der Fürstin hatte eine erstaunliche Verwandlung erfahren. Ihre Stirn war tief zerfurcht, und in ihren Augen flammte heißer Zorn; ihre Nasenflügel bebten, und ihr Mund war zur Grimasse verzogen, sodass die geschwärzten Zähne zu sehen waren. Reiko starrte sie verwundert an. Es war wie der entscheidende Augenblick in einem no-Drama, wenn die Schauspielerin, die bislang eine freundliche, ganz normale Frau verkörpert hatte, plötzlich ihr wahres Wesen enthüllt, indem sie die Masken wechselt und zu einem schrecklichen Dämon wird.


  »Nein, das stimmt nicht.« Reiko versuchte sich loszureißen, doch Fürstin Miyagis Fingernägel gruben sich in ihre Haut. »Lasst mich los!«


  »Was redest du da, Cousine?«, fragte der Fürst mit kläglicher Stimme. »Und was tust du mit unserem Gast?«


  »Erkennst du denn nicht, was sie beweisen will? Dass du Harume vergiftet und den alten Drogenhändler in Daikon erstochen hast! Du bist ihr geradewegs in die Falle gegangen! Und nun willst du nicht, dass ich uns beschütze!«


  Verwirrt schüttelte der daimyo den Kopf. »Welcher Drogenhändler? Und wie kannst du dieser liebreizenden jungen Frau so schändliche Absichten unterstellen? Lass sie auf der Stelle los!« Er beugte sich zur Seite und versuchte, die Finger seiner Frau loszustemmen, die noch immer in Reikos Arm gekrallt waren. »Weshalb sollten wir Schutz brauchen? Ich habe diese schrecklichen Dinge nicht getan. Ich habe noch nie einen Menschen getötet.«


  »Das ist wahr«, sagte Fürstin Miyagi, und ihre Stimme klang offen drohend, ja mordlüstern. »Du nicht.«


  Die Erkenntnis traf Reiko wie ein Schlag. Nicht nur der Fürst besaß keine Alibis – die Fürstin ebenso wenig, was auch sie zu einer möglichen Schuldigen machte. Offensichtlich hatte sie deshalb gelogen, um sich selbst und nicht ihren Gatten zu schützen.


  »Ihr seid die Mörderin!«, rief Reiko aus.


  Fürstin Miyagi lachte – ein grollendes Geräusch tief in der Kehle. »Ihr habt lange gebraucht, um das herauszufinden. Ihr seid längst nicht so klug, wie ich gedacht hatte.«


  »Cousine!« Als auch der Fürst die Wahrheit erkannte, ließ er sich nach vorn auf die Knie fallen. Sein Mund klappte auf; sein Gesicht schien noch mehr einzufallen, und in seinen Augen stand das nackte Entsetzen. »Du hast Harume getötet? Aber warum?«


  »Das spielt keine Rolle«, erwiderte die Fürstin mit rauer Stimme. »Harume ist nicht mehr von Bedeutung.« Sie starrte Reiko an. »Jetzt ist die hier ein Problem. Sie weiß zu viel.« Die Fürstin bedachte Reiko mit einem boshaften Grinsen. »Wisst Ihr, eigentlich bin ich froh darüber, dass Ihr Euch als Spionin erwiesen habt. Jetzt scheint es mir viel gerechtfertigter, das zu tun, was ich schon die ganze Zeit über vorhatte.«


  »Was … Was meint Ihr damit?« Noch immer fassungslos ob ihrer Entdeckung, zuckte Reiko zusammen, als sie den Hass in der Stimme der Fürstin hörte.


  »Ich habe Euch nicht hierher kommen lassen, damit Ihr mir die Zuneigung meines Gatten stehlen könnt. Nein. Ich habe Euch hergebracht, weil ich die ideale Möglichkeit erkannte, Euch endlich aus unserem Leben zu entfernen … genauso, wie ich es mit den beiden Konkubinen meines Mannes getan habe.«


  Fürst Miyagi schnappte nach Luft. »Schneeflocke? Zaunkönig? Was hast du ihnen angetan?«


  »Sie sind tot.« Die Fürstin nickte mit selbstgefälliger Zufriedenheit. »Ich habe sie aneinander gefesselt und ihnen die Kehlen durchgeschnitten.«


  Reiko schauderte vor Entsetzen. Als sie den Zorn, den Hass und den Wahnsinn in den Augen der Fürstin sah, schalt sie sich eine Närrin, dass sie sich so schrecklich geirrt hatte. Der daimyo war unschuldig; ein harmloser älterer Mann. Die wirkliche Gefahr stellte jene Frau dar, die Reiko als unbedeutenden Schatten abgetan hatte. Wie gern hätte sie das Messer gepackt, das an ihren linken Oberarm geschnallt war! Doch Fürstin Miyagi hielt Reikos rechte Hand noch immer in eisernem Griff, sodass sie nicht an die verborgene Waffe herankam.


  »Aber warum, Cousine, warum?«, fragte Fürst Miyagi und starrte seine Gemahlin an, das Gesicht weiß vom Schock. »Wie konntest du meine Mädchen ermorden? Sie haben dir nie etwas getan. Du warst doch nicht … warst doch nicht etwa eifersüchtig?« Seine Stimme wurde schrill, und Fassungslosigkeit legte sich auf sein bleiches Gesicht. »Sie waren bloß harmlose Ablenkungen, wie alle meine anderen Frauen auch.«


  »Ich weiß es besser!«, erwiderte die Fürstin scharf. »Sie hätten dich mir wegnehmen und alles zerstören können. Aber ich habe sie beseitigt. Und jetzt werde ich dafür sorgen, dass auch dieses Weib hier« – sie starrte Reiko an – »niemals zwischen uns gerät.«


  Offenbar hatte der Irrsinn immer rascher Besitz von der Fürstin ergriffen, seit sie Harume getötet hatte, und sie zu ständig neuen Morden getrieben. Plötzliche Panik verlieh Reiko ungeahnte Kräfte. Jetzt wollte diese Frau auch sie töten! Sie wand sich aus dem Griff der Fürstin und sprang auf. Sie wollte zur offenen Vorderseite des Pavillons stürmen. Doch Fürstin Miyagi bekam den Zipfel von Reikos Schärpe zu fassen und zerrte daran, riss sie nach hinten und packte ihren Knöchel. Reiko verlor das Gleichgewicht und stürzte rückwärts auf den Esstisch. Speisen und Geschirr wurden durch die Luft geschleudert. Der Aufprall jagte einen feurigen Schmerz durch Reikos Körper. Fürstin Miyagi warf sich kreischend auf sie.


  »Schneeflocke! Zaunkönig!«, jammerte der daimyo und kauerte sich verängstigt in eine Ecke. »Nein, nein … Cousine, du hast den Verstand verloren! Hör auf. Bitte, hör auf!«


  Reiko versuchte, die Frau des daimyo von sich herunterzuschleudern, doch ihre Arme und Beine hatten sich in den Falten ihres weiten Kimonos verfangen und besaßen kaum Bewegungsspielraum. Auch an den Dolch kam Reiko nicht heran. Hilflos wand sie sich, als die Fürstin beide Hände nach ihrer Kehle ausstreckte. Mit letzter Kraft stieß Reiko die Stirn nach vorn und spürte den schrecklichen Schmerz, als Knochen auf Knochen traf. Einen Augenblick lang wurde ihr schwarz vor Augen. Fürstin Miyagi schrie, warf die Hände vors Gesicht und bäumte sich auf. Doch bevor Reiko das Messer ergreifen konnte, hatte die Fürstin den Schmerz und den Schreck überwunden. Blut lief ihr aus dem Mund; ihre Lippen waren aufgeplatzt, die Schneidezähne abgebrochen. Wahnsinn loderte in ihren Augen, als sie sich wieder auf ihre Gegnerin warf. Die beiden Frauen krachten gegen die Gitterwand, dass das Holz zersplitterte. Ein kalter Windstoß fuhr in den Pavillon.


  »Hör auf, Cousine!«, rief Fürst Miyagi mit durchdringender Stimme.


  Verzweifelt und voller Enttäuschung musste Reiko erkennen, dass sie, die an die Kraft der Frauen glaubte, die Gattin des daimyo unterschätzt hatte. Fürstin Miyagis unbändiger Wille, sich selbst und ihren Mann zu schützen, war ebenso groß wie Reikos Entschlossenheit, Sano bei seiner Arbeit zu helfen. Sano hatte Fürstin Miyagi für eine bloße Sklavin ihres Mannes gehalten und sie nie ernsthaft als Verdächtige betrachtet … und wie ein gedankenloser Dummkopf war Reiko seinem verhängnisvollen Beispiel gefolgt, indem sie die Fürstin für eine schwächliche ältere Frau gehalten hatte, die kaum imstande war, Gewalt anzuwenden geschweige denn zu töten. Nun musste Reiko für ihre Dummheit büßen. Zwar hatte sie Recht gehabt mit ihrem Verdacht, der Täter sei im Hause der Miyagis zu finden, doch die Schuld an den Morden hatte sie dem Falschen gegeben. Sie hatte Fürstin Miyagis Mordlust missdeutet, die ihr sexuelles Vergnügen bereitete; sie hatte jeden Hinweis übersehen, der dem Verhalten dieser Frau zu entnehmen gewesen war. Selbst das Gedicht – eine Art verschleiertes Geständnis – hatte Reiko nicht als das erkannt, was es war. Genau wie Sano hatte auch sie sich vom gesellschaftlichen Rang der Miyagis blenden lassen.


  »Hilfe!«, schrie Reiko. In diesem Augenblick hätte sie männlichen Schutz willkommen geheißen. »Ermittler Fujisawa … Ota … helft mir!«


  Fürstin Miyagi lachte wahnsinnig, während sie ihr Opfer trat und schlug und kratzte. Sie zerrte an Reikos Haar, dass die Nadeln und Kämme sich lösten und sich prasselnd auf dem Bretterboden des Pavillons verstreuten. »Schrei du nur! Niemand wird kommen!«


  Sie packte Reikos Kinn und drückte es nach hinten. Reiko versuchte verzweifelt, sich aus dem Griff zu befreien, doch die Fürstin besaß schier übernatürliche Kräfte, wie nur der Irrsinn sie verleiht. Mit den Knien presste sie Reiko auf den Boden. Dann zog sie einen Dolch unter ihrer Robe hervor und hielt die Klinge so nahe an Reikos Gesicht, dass die Schneide ihre Lippen berührte.


  Von einem Augenblick zum anderen gab Reiko jede Gegenwehr auf. Den Blick auf den scharfen Stahl gerichtet, konnte sie kaum mehr atmen. Sie stellte sich die beiden Konkubinen vor, abgeschlachtet wie Tiere, und spürte, wie jede Faser ihres Seins danach schrie, vor dieser Waffe zurückzuweichen, die nun ihren Körper zu verstümmeln drohte. Nur einmal hatte sie sich in einer ähnlich gefährlichen Lage befunden: bei einem Schwertkampf, den sie vor langer Zeit in Nihonbashi geführt hatte. Damals hatte sie sich in ihrer jugendlichen Dummheit und Selbstüberschätzung für unbesiegbar gehalten, bis sie schockiert die eigene Sterblichkeit hatte erkennen müssen – so wie auch jetzt wieder. Sie sehnte Sano herbei und bereute bitter ihre verhängnisvolle Entscheidung, allein einem Mörder – einer Mörderin – gegenüberzutreten. Doch Sano war weit fort in Edo; Selbstmitleid und Bedauern halfen ihr nicht weiter.


  Reiko zwang sich, den Blick von dem Dolch loszureißen und Fürstin Miyagi anzuschauen, die noch immer auf ihr kniete; das Gesicht der Frau war dem Reikos so nahe, dass sie die abgebrochenen Zähne und die roten Adern im Weiß der Augen sehen konnte – Augen, aus denen ihr der Irrsinn entgegenschlug. »Bitte, tut mir nichts.« Wenngleich Reiko versuchte, ihre Stimme fest und tapfer klingen zu lassen, brachte sie kaum mehr als ein weinerliches Flüstern hervor. »Ich werde niemandem erzählen, was Ihr getan habt, ich verspreche es.«


  Fürst Miyagi rief: »Hörst du? Sie will mit uns zusammenarbeiten. Wir alle können heimgehen und diese Sache vergessen.«


  »Du darfst ihre Lügen nicht glauben, liebster Vetter.« Als Fürstin Miyagi sich an ihren Mann wandte, klang ihre Stimme wieder weich und zärtlich. »Du musst mir vertrauen, dass ich mich um alles kümmern werde – so wie immer.« Sie setzte Reiko die Messerklinge an die Kehle.


  »Bitte, lass sie los!«, flehte der daimyo. »Ich fürchte mich.« Seine Faszination, was den Tod betraf, war offenbar nur eine Pose gewesen, wenn ihm schon der bloße Anblick einer gewalttätigen Auseinandersetzung einen solchen Schreck einjagte. »Ich will keinen Ärger.«


  »Ich habe meinem Gemahl gesagt, wohin ich gehe«, stieß Reiko hervor und hätte zu gern ihr eigenes verstecktes Messer gezückt, aber das war unmöglich. »Vielleicht kommt Ihr ungestraft davon, was die Morde an Harume und Choyei angeht, aber wenn Ihr mich tötet, müsst Ihr dafür büßen.«


  Fürstin Miyagi lachte. »Oh, ich werde dich nicht töten, meine Kleine.« Ohne das Messer von Reikos Kehle zu nehmen, stieg sie seitlich von ihr herunter. »Das wirst du selbst für mich tun.«


  Sie wand eine dicke Strähne von Reikos Haar um ihre freie Hand. Dann stand sie auf. Reiko wurde auf die Beine gezerrt und schrie gellend, als sengender Schmerz ihre Kopfhaut zu verbrennen schien. Wankend stand sie da, während die Fürstin sie festhielt und die Messerklinge ganz leicht über Reikos Hals glitt.


  »Du warst so entzückt vom Anblick des Mondes«, sagte die Gemahlin des daimyo, »dass du beschlossen hast, einen Spaziergang am Rand der Klippe zu machen.« Schwer atmend zerrte sie an Reikos Haar und zwang sie auf diese Weise, über die verstreut liegenden Speisen, das Geschirr und das Schreibzeug hinwegzusteigen, vorbei an Fürst Miyagi, der sich zitternd in eine Ecke des Pavillons verkrochen hatte. »Dabei bist du gestolpert und in die Tiefe gestürzt – welch tragisches Unglück.«


  »Nein!« Vor Schrecken wurden Reiko die Knie weich. »Das wird mein Gemahl Euch niemals glauben.«


  »O doch, das wird er.« In der Stimme der Fürstin lag rücksichtslose Entschlossenheit. Sie zerrte Reiko die Treppe des Pavillons hinunter und in die Dunkelheit. Nur das Heulen des Windes war zu hören. »Sehr bedauernswert, aber Unfälle passieren nun mal. Beweg dich!«
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  iemals hätte ich Reiko auch nur in die Nähe der Miyagis lassen dürfen!«, rief Sano über das Hufgetrappel seines Pferdes hinweg.


  »Aber wie hättet Ihr das vorhersehen können?«, rief Hirata zurück.


  Sie galoppierten über gewundene Straßen ins Hügelland. An ihren Sätteln waren brennende Laternen befestigt, die bei dem wilden Ritt heftig hin und her schwangen. Die Schatten der Reiter und Pferde jagten über den festgestampften Boden. Zu ihrer Linken huschten Felswände und steil ansteigende Waldstücke vorbei, während zur Rechten die Hänge der Hügel terrassenförmig bis zur Stadt hinunter abfielen, die nun unsichtbar war; nur wenige Lichtflecken im Palast zu Edo und drunten am Fluss waren von hier noch zu erkennen. Sanos Stimme wurde vom Hufschlag seines Pferdes fast verschluckt, als er Hirata zurief: »Ich hätte mich nach Hause begeben sollen, zu Reiko, nachdem ich Asakusa verlassen hatte, anstatt sofort zur eta-Ansiedlung zu reiten. Dann hätte ich sie davon abhalten können, mit den Miyagis die Stadt zu verlassen.«


  »Aber hättet Ihr Danzaemon nicht getroffen, hättet Ihr nie erfahren, dass eine Frau den Dolch nach Harume geschleudert hat.« Hiratas Stimme schallte durch die Nacht. »Und ich hätte die Verbindung zwischen der Ratte und Fürstin Miyagi nicht erkannt. Wir hätten die toten Konkubinen nicht gefunden. Wir hätten angenommen, es wäre sicher für Reiko, zur Sommervilla der Miyagis zu reisen.«


  Der kalte Wind zerrte an Sanos Umhang; der dichte Rauch aus den Laternen ließ ihn husten. Am Himmel folgte ihnen der Vollmond wie ein boshaftes Auge. »Trotzdem, Hirata … Ich hätte Reiko die Reise nicht allein machen lassen«, sagte Sano, nachdem er über die klugen Worte seines Gefolgsmannes nachgedacht hatte. »Ich wäre jetzt bei ihr.«


  »Die Miyagis wissen nicht, dass Reiko nun für Euch arbeitet«, sagte Hirata. »Ihr ist nichts geschehen, ganz bestimmt nicht.«


  »Wenn wir nicht rechtzeitig an Ort und Stelle sind, bringe ich mich um.« Sano konnte den Gedanken an ein Leben ohne Reiko nicht ertragen. Hätte er doch an seinem anfänglichen Entschluss festgehalten, dass Reiko sich nicht an den Ermittlungen beteiligen dürfe, selbst wenn das bedeutet hätte, sie zu Hause einzusperren und sich für immer von ihr zu entfremden. Zumindest wäre sie dann in Sicherheit gewesen. »Ich hätte ihr niemals erlauben dürfen, sich an den Nachforschungen zu beteiligen!«


  Sanos überstürzte Entscheidung – die er in einem Augenblick getroffen hatte, als die Liebe sein Urteilsvermögen beeinträchtigt hatte – konnte Reikos Verderben bedeuten. Sie war klug und tapfer, aber auch unerfahren und gutgläubig; es war seine Pflicht, sie zu beschützen, und er hatte versagt. Sano trieb das Pferd voran und lenkte es in eine schmale Schneise, die vom Hauptweg abbog. Vor dem Aufbruch aus der Stadt hatte er die Wachen am Anwesen der Miyagis gezwungen, ihm den Weg zur Sommervilla zu erklären, während Hirata den Sonderermittlern die Nachricht hatte zukommen lassen, ihm und Sano zu helfen. Doch die beiden hatten nicht auf die Verstärkung warten können.


  Der Weg wurde steiler und schmaler, bis sie schließlich von den Pferden steigen und die Tiere an den Zügeln zwischen schier endlosen Reihen hoher Bäume hindurch über den Weg führen mussten. Der Geruch von Fichten und toten Blättern lag in der Luft. Während Sano in der Pfütze aus Licht dahinstapfte, die seine Laterne warf, hatte er das albtraumhafte Gefühl, immer höher und höher zu klettern, ohne dass er sich vom Fleck rührte. Seine Muskeln brannten, und seine Brust schmerzte von den keuchenden Atemzügen. Ob es Reiko gut ging? Wie weit war es noch bis zur Villa?


  In der Nähe war zwischen den Bäumen ein knirschendes Geräusch zu hören. »Was war das?«, fragte Hirata, der Sano folgte.


  »Wahrscheinlich haben wir irgendein Tier aufgeschreckt«, erwiderte Sano, entschlossen, sich von nichts und niemandem vom Erreichen seines Ziels abhalten zu lassen. »Es spielt keine Rolle. Beeilung!«


  Schließlich gelangten sie auf eine ebene Lichtung, auf der die Villa stumm und düster emporragte. Vor den Stallungen standen zwei leere Sänften; in einer der beiden erkannte Sano seine eigene. »Hallo!«, rief er. »Ist da jemand?«


  Keine Antwort. Sano und Hirata banden die Laternen von den Sätteln, ließen die Pferde stehen und betraten die Villa durch eine unverschlossene Tür. Im Eingangsflur hingen Waffen in Wandregalen. Als Sano zwei Paar vertraute Schwerter erblickte, rannte er über den zugigen Flur und rief: »Ota! Fujisawa! Wo steckt ihr? Reiko!«


  Wieder keine Antwort. Doch Sano konnte Reikos Anwesenheit fühlen; sie war in der Nähe. Zur Rechten erschien eine riesige Küche. »Aus dem Herd steigt noch Rauch auf«, meinte Hirata. »Sie müssen hier irgendwo sein.«


  Plötzlich hörte Sano einen tiefen, rasselnden Laut, der zu einem Pfeifen anstieg und mit einem Geräusch endete, das wie ein Seufzer klang. Der Laut wiederholte sich. Er kam aus einem Zimmer hinter der Küche. Sano riss die Tür auf und stürmte in den Raum.


  Inmitten halb geleerter Tabletts mit Speisen und Getränken lagen zwölf Männer auf dem Boden. Sano erkannte Reikos Eskorte und seine beiden Sonderermittler. Ota schnarchte – das war das Geräusch, das Sano gehört hatte.


  »Sie schlafen!«, stieß Hirata hervor.


  Sano schüttelte Sonderermittler Ota. »Wach auf! Wo ist Reiko?«


  Ota gab einen röchelnden Laut von sich und schlief weiter.


  »Die sind ja alle betrunken!«, sagte Hirata empört.


  Sano schnüffelte an Otas Atem; es roch jedoch nicht nach Schnaps, sondern widerlich süß, wie nach angefaulten Aprikosen. Sano nahm Otas Trinkschale und hielt sie sich unter die Nase. Er nahm einen schwachen, fremdartigen Geruch wahr. »Es muss ein Schlafmittel gewesen sein«, sagte er. Seine Furcht um Reiko wurde zur schrecklichen Gewissheit, dass Fürstin Miyagi die Absicht hatte, sie zu ermorden. Warum sonst hätte sie die Eskorte außer Gefecht setzen sollen? »Komm, Hirata, lass uns die Villa durchsuchen.«


  Was sie auch taten, sie fanden niemand.


  »Die Miyagis müssen mit Reiko nach draußen gegangen sein, um den Mond zu beobachten«, sagte Sano und eilte auch schon durch die Hintertür.


  Der Garten lag verlassen da, doch an der Spitze eines bewaldeten Hangs schien das Mondlicht auf ein kleines Bauwerk, dessen Silhouette sich gegen den Nachthimmel abzeichnete. Im Innern des Gebäudes brannte ein schwaches Licht. »Sie sind da oben«, sagte Sano.


  Die Laternen in den vorgestreckten Armen, kämpften er und Hirata sich durch das Waldstück den Hang hinauf, bis sie auf einen kaum sichtbaren, überwucherten Pfad stießen. Sie drangen weiter vor, wühlten sich durch Sträucher und Büsche, stiegen vorsichtig glatte Steilstücke hinauf, die mit Fichtennadeln und rutschigen Laub bedeckt waren, und kletterten über Felsblöcke und abgefallene Äste.


  »Ich glaube, da folgt uns jemand«, sagte Hirata.


  Doch Sano beachtete die Warnung nicht. Außer Atem trat er schließlich aus dem Wald und sah über sich, auf einer grasbewachsenen Hügelkuppe, einen Pavillon mit Strohdach. Hinter hölzernen Gitterwänden war das Licht einer Lampe zu erkennen, und hinter dem Pavillon, wo die vom Mondlicht beschienene Hügelkuppe und der schwarze, sternenübersäte Nachthimmel eine scharfe Linie bildeten, erklangen Stimmen.


  »Bitte, Cousine! Wenn du sie umbringst, machst du alles nur noch schlimmer!« Das war Fürst Miyagi; seine Stimme war schrill vor Verzweiflung.


  »Wir haben keine Wahl«, erwiderte Fürstin Miyagi.


  Während Sano und Hirata das kurze restliche Stück bis zur Hügelkuppe hinaufeilten, begann der Fürst zu schluchzen. »Damit kommst du nicht durch! Man wird dich wegen Mordes hinrichten! Und wie soll ich ohne dich zurechtkommen?«


  »Stimmt, das könntest du nicht.« Bitterer Triumph schwang in der Stimme der Fürstin mit. »Ich diene dir nun seit 33 Jahren. Stets habe ich deine Wünsche erfüllt und dich vor den Folgen deiner Abenteuer bewahrt. Ich habe damals das Mädchen von nebenan ermordet, weil sie dich dabei erwischt hat, wie du sie heimlich auf der Toilette beobachtet hast, als wir sie zu uns eingeladen hatten. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass sie uns Ärger bereiten könnte; also habe ich ihren Tee vergiftet. Jetzt muss ich wieder ein Mädchen beseitigen, damit niemand uns trennen kann – so einfach ist das.«


  Also hatte Fürstin Miyagi auch den noch ungelösten Mord begangen, den Magistrat Ueda erwähnt hatte. Wenngleich Sano von Furcht gepackt wurde, stieg zugleich Hoffnung in ihm auf. Was die Fürstin sagte, hörte sich an, als würde Reiko noch leben. Keuchend vor Anstrengung umrundete Sano den Pavillon und blieb schwankend stehen. Das Licht seiner Laterne fiel auf drei Gestalten, tauchte sie in flackerndes Gelb und tiefe schwarze Schatten. Fürst Miyagi kniete auf dem Gehweg, der am Rand eines Abgrunds entlangführte und an einem Fels endete, von dem es steil in eine finstere Kluft hinunterging. Aus der Tiefe war das Rauschen von Wasser zu hören. Fürstin Miyagi stand dicht am Rand der Klippe, ungefähr zehn Schritte entfernt. Sie hielt Reiko am Haar gepackt. Der Wind ließ die Umhänge der Frauen flattern.


  »Reiko!«, rief Sano.


  Der daimyo wandte Sano sein tränenüberströmtes Gesicht zu. Fürstin Miyagi wirbelte herum. Sie drückte Reiko einen Dolch an die Kehle. Reikos Gesicht war ein Maske des Grauens, doch als sie Sano erblickte, erschienen Freunde und Hoffnung in ihren Augen. Sie setzte zum Sprechen an, doch Fürstin Miyagi ritzte ihr mit der Spitze des Dolches die Haut. »Sei still!«


  »Lasst die Waffe fallen!«, befahl Sano der Fürstin, wobei er versuchte, die Panik aus seiner Stimme herauszuhalten. Das Entsetzen überfiel ihn wie ein wildes Tier. »Ihr seid wegen Mordes an Konkubine Harume und dem reisenden Händler Choyei verhaftet.« Sano vermutete, dass Reiko die Wahrheit entdeckt und damit die Verzweiflungstat der Fürstin herausgefordert hatte. »Es würde Euch nichts helfen, meine Frau zu töten.« Sano stellte die Laterne ab und winkte. »Lasst Reiko zu mir kommen.«


  »Bitte, tu was er sagt«, bettelte Fürst Miyagi.


  Die Hand der Fürstin zitterte, doch sie hielt Reiko noch immer fest gepackt und drückte ihr den Dolch an die Kehle. Ein Ausdruck der Verzweiflung erschien in ihren Augen. Ihr langes Haar flatterte im Wind. Sano erkannte in ihr kaum noch die gezierte Matrone wieder, die er vor zwei Tagen kennen gelernt hatte. Die Wangen gerötet, das Kinn blutüberströmt, den Mund vor Hass verzerrt, sodass die Zahnlücken zu sehen waren, sah sie wie eine Wahnsinnige aus. Und Reikos Leben hing davon ab, dass Sano vernünftig mit dieser Frau redete …


  »Sôsakan-sama, meine Gemahlin ist kein schlechter Mensch«, beteuerte Fürst Miyagi. »Aber Konkubine Harume war ein verdorbenes Weib! Sie hat mich erpresst. Meine Gemahlin will mich nur schützen.«


  Sano sagte zur Fürstin: »Wenn Ihr Reiko loslasst, werde ich den Shôgun bitten, die besonderen Umstände dieses Falles zu berücksichtigen und eine weniger schwere Bestrafung für Euch empfehlen.« Alles in ihm sträubte sich gegen den Gedanken, sich für eine mehrfache Mörderin einzusetzen, aber er hätte alles versprochen, alles getan, um Reiko zu retten. »Geht vom Abgrund weg … Kommt zu mir. Dann reden wir über alles.«


  Fürstin Miyagi rührte sich nicht. Sano bemerkte, dass Reiko die Kehle eng wurde, dass sie immer schneller und keuchender atmete, und dass ihre Augen starr wurden. »Bleib ruhig, Reiko«, rief er ihr zu, denn er hatte Angst, sie könnte vor Entsetzen sterben. »Alles wird gut.«


  »Hör auf den sôsakan-sama!«, beschwor Fürst Miyagi seine Frau. »Er kann uns helfen.«


  Doch der Blick aus den blutunterlaufenen Augen der Fürstin ging durch Sano hindurch, als würde er gar nicht existieren, und richtete sich auf ihren Gemahl. »Ja, Harume war ein schlechter Mensch«, sagte sie mit fester Stimme und tiefem Ernst. Die Worte schienen aus einem düsteren, geheimen Ort in ihrem Inneren zu kommen. »Sie besaß die Dreistigkeit, dein Kind zu empfangen.«


  »Mein … Kind?«, fragte Fürst Miyagi völlig verwirrt. »Was redest du da?«


  »Das Kind, das Harume im Leibe trug, als sie getötet wurde«, erwiderte die Fürstin. »Ich habe Harume am Tempel des Awashima Myôjin gesehen.« Diese Shinto-Göttin war die Schutzpatronin der Frauen. »Sie hat am Altar geopfert, auf dass sie ihr Kind gesund zu Welt bringt. Doch ich habe die Tusche vergiftet, um beide zu töten – Mutter und Kind!«


  »Aber ich habe Harume niemals angerührt!« Der daimyo kroch an Sano vorbei und kniete vor seiner Gemahlin nieder. »Du weißt doch, was mit mir ist, Cousine. Wie kannst du da auf den Gedanken kommen, ich hätte ein Kind gezeugt?«


  »Wenn du es nicht warst, wer dann?«, erwiderte die Fürstin mit scharfer Stimme. »Gewiss nicht der Shôgun dieser impotente Schwächling.« Sie starrte auf ihren Gatten hinunter und ließ den Arm mit der Waffe sinken. »All die Jahre habe ich deine Affären mit anderen Frauen geduldet und mich niemals beklagt, weil ich sicher war, dass du sie nicht anrührst, weil du nicht mit ihnen schlafen kannst. Ich war von deiner Ehrlichkeit überzeugt.«


  Sano behielt Fürstin Miyagi, den Dolch und Reiko im Auge und bewegte sich ganz langsam auf die beiden Frauen zu, wobei er Reiko eine stumme Botschaft sandte: Nur noch einen Augenblick, und du bist in Sicherheit!


  »Ich hielt uns für Geliebte im Geiste. Auf ewig verbunden so wie die Schwäne in unserem Familienwappen. Ich hielt uns für ein Paar, das alles teilt!« Die blutigen Lippen der Fürstin zitterten, und Tränen strömten ihr übers Gesicht. »Aber jetzt weiß ich es besser. Du hast dich davongeschlichen und mit Konkubine Harume geschlafen, ohne es mir zu sagen. Du hast mich betrogen!«


  »Aber, Cousine, ich habe niemals …«


  »Ich weiß, wie sehr du dir einen Sohn wünschst. Ich durfte nicht zulassen, dass Harumes Kind geboren wird. Denn das hätte dich ermutigt, mit einer deiner Konkubinen ein weiteres Kind zu zeugen. Dann wäre sie deine neue Gemahlin geworden, und das Kind dein Erbe. Du hättest mich fallen lassen. Und wie hätte ich ohne deinen Schutz überleben sollen?«


  Endlich erkannte Sano den wahren Grund für die Ermordung Harumes. Ein Missverständnis, ein Irrglaube hatte glühende Eifersucht entfacht. Nicht die Mutter, sondern das ungeborene Kind war Ziel des Giftanschlags gewesen. Langsam und vorsichtig näherte Sano sich Reiko und Fürstin Miyagi.


  »Du hast Zaunkönig und Schneeflocke ermordet, damit ich keine Söhne von ihnen bekommen kann?« Fassungslos schüttelte der Fürst den Kopf. »Aber warum hast du diesen Kräuterhändler getötet?«


  Die mit Tränen gefüllten Augen der Fürstin funkelten entschlossen. »Ich habe ihn getötet, weil ich das Gift bei ihm gekauft hatte. Er durfte mich nicht wiedererkennen. Ich hätte auch den abscheulichen Eigentümer dieser Monstrositätenschau beseitigt, denn er hat von dem Mord erfahren und wollte mich erpressen, aber ich bekam nicht die Gelegenheit dazu. Begreifst du denn nicht, Vetter, dass ich das alles nur getan habe, damit zwischen uns alles so bleibt, wie es war?«


  »Aber ich würde dich niemals verstoßen, Cousine!«, jammerte Fürst Miyagi. »Ich brauche dich. Vielleicht habe ich es dir noch nie gesagt, aber ich liebe dich.« Er streckte ihr die ineinander verschränkten Hände entgegen. »Bitte, lass die Gemahlin des sôsakan-sama los, und komm zu mir!«


  »Ich kann nicht.« Fürstin Miyagi trat einen Schritt näher an den Rand des Abgrunds heran. Sano schlug das Herz bis zum Hals; er blieb wie angewurzelt stehen und bedeutete auch Hirata innezuhalten. Jede falsche Bewegung konnte zur Katastrophe führen.


  »Ich habe gesehen, wie du dieses Weib hier angeschaut hast«, sagte die Fürstin. »Ich weiß, dass du sie begehrst. Es gibt nur eine Möglichkeit, um zu verhindern, dass sie dir einen Sohn schenkt: Ich muss auch sie töten.«


  Die Fürstin hob den Dolch und drückte Reiko die Spitze ins weiche Fleisch unter dem Kinn.


  »Hört zu!«, sagte Sano rasch und kämpfte darum, die Ruhe zu bewahren. »Euer Gemahl ist nicht der Vater von Harumes Kind. Er hat Euch nicht betrogen. Harume hatte einen anderen Liebhaber. Und Reiko ist mir treu. Sie würde mich niemals hintergehen. Also lasst sie los. Ich flehe Euch an …«


  Die Fürstin beantwortete Sanos Bitte mit einem ausdruckslosen Blick. Tief in ihrer Welt verwirrter und verschobener Wertvorstellungen versunken schien sie der Logik unzugänglich zu sein. Langsam drehte sie sich um und zerrte Reiko mit sich zum Rand des Abgrunds.


  »Nein!«


  Sano stürmte auf die Frauen zu, doch Hirata sprang ihm in den Weg und nahm Fürst Miyagi in einen Klammergriff. »Wenn Ihr der Gemahlin des sôsakan-sama etwas zuleide tut«, rief er der Fürstin zu, »werfe ich Euren Gatten in die Tiefe.«


  Auf diese Weise vorzugehen, hatte Sano gar nicht in Betracht gezogen; bislang waren seine Gedanken ausschließlich auf Reiko gerichtet gewesen. Jetzt hielt er den Atem an, während er beobachtete, wie der Kopf von Fürstin Miyagi herumruckte. Als sie den daimyo hilflos in Hiratas eisernem Griff sah, erstarrte sie und holte scharf Luft.


  »Hilf mir, Cousine! Ich will nicht sterben!«, rief Fürst Miyagi, der sich schluchzend in Hiratas stählernem Griff wand und hilflos mit den Beinen trat.


  »Ihr könnt Euren Gemahl retten«, sagte Sano zu der Fürstin, und neue Hoffnung keimte in ihm auf. »Ihr braucht nur den Dolch fallen zu lassen, und dann folgt mir dort entlang.« Er wies den Hügelhang hinunter. »Nehmt Vernunft an, und bringt Reiko zu mir.«


  Die Blicke der Fürstin huschten zwischen Sano, Reiko und Hirata hin und her. Dann stieß sie ein gequältes Stöhnen aus. Sano spürte, wie ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet, doch sie rührte sich nicht.


  »Hirata?«, sagte Sano.


  Der junge Gefolgsmann zerrte den Fürsten bis zum Klippenrand.


  »Hilf mir, Cousine!«, kreischte der daimyo in Todesangst.


  Niemand sagte ein Wort, niemand bewegte sich. Nur die Geräusche des Windes und das Rauschen des Wassers waren in der Stille zu hören. Selbst das gewaltige Himmelsrad schien zu verharren, als hätten Mond und Sterne auf ihren Bahnen innegehalten, um das Geschehen zu verfolgen. Alles war in der Schwebe, alles konnte geschehen.


  Plötzlich erklang das Krachen von Ästen in dem bewaldeten Hang unterhalb. Die Geräusche hastiger Schritte waren zu hören, die rasch näher kamen. Dann brach ein Mann aus dem Waldstück hervor. Er trug einen schmutzigen, zerrissenen Kimono und hielt einen Speer in der Hand.


  »Leutnant Kushida!«, stieß Sano fassungslos hervor. Auch Hirata starrte den Leutnant an; auf seinem Gesicht spiegelten sich Staunen und Erschrecken. Der daimyo stieß ein gedämpftes Grunzen aus. Die Fürstin drehte sich leicht zur Seite und musterte den Leutnant. Unruhig huschten ihre Blicke von einem zum anderen, während sie ängstlich versuchte, alle zugleich im Auge zu behalten.


  »Er muss es gewesen sein, der uns durch das Waldstück gefolgt ist«, sagte Hirata. »Was tut er hier?«


  Der Leutnant beachtete Sano, Hirata, Reiko und Fürst Miyagi gar nicht. Stattdessen richtete er den Speer auf die Fürstin. »Dafür werdet Ihr sterben!«, rief er. Sein äffisches Gesicht war verschwitzt und schmutzig, und das verfilzte Haar hing ihm wirr bis auf die Schultern, was ihm ein furchteinflößendes Aussehen verlieh. »Tag und Nacht habe ich die Mörderin meiner geliebten Harume gesucht. Endlich habe ich sie gefunden. Jetzt werde ich Harumes Tod rächen, ihren Geist beschwichtigen und meine Ehre wiederherstellen!«


  Plötzlich wurde Sano klar, weshalb Kushida im Hafenviertel Daikon gewesen war. Er hatte Choyei aufgespürt und den sterbenden Händler gezwungen, die Identität des Kunden preiszugeben, der das Pfeilgift gekauft hatte. Kushida war der Mann gewesen, den der Vermieter in Choyeis Zimmer gehört hatte! Dann war der Leutnant Fürstin Miyagi hinterhergeschlichen.


  Bevor Sano reagieren konnte, stürzte Leutnant Kushida auf die Fürstin zu. Diese schrie auf und sprang zur Seite, weg vom Abgrund und in Richtung des Pavillons, sodass die Speerspitze lediglich den Ärmel ihres Kimonos aufschlitzte. Kushida stieß einen Fluch aus und griff erneut an. Als die Fürstin mit dem Dolch nach dem Leutnant stieß, konnte Reiko sich von ihr losreißen. Sie taumelte über den Pfad und versuchte, sich aus der Reichweite der wütenden Speerstöße Kushidas zu bringen. Als Sano ihr zu Hilfe eilen wollte, traf ihn ein wuchtiger Hieb mit dem Speerschaft an der Schulter.


  Hirata schleuderte Fürst Miyagi zur Seite, zog sein Schwert und stürzte sich auf Kushida. »Ich kümmere mich um den Kerl, sôsakan-sama!«, rief er. »Bringt Reiko in Sicherheit!«


  Mit wuchtigen Schwerthieben trieb Hirata den Leutnant den Hügelhang hinunter. Sano wollte Reiko an sich ziehen, doch Fürstin Miyagi schlitzte ihm mit dem Dolch den Arm auf und kreischte: »Weg da!«


  Sano zog sein Schwert und hieb nach der Dolchklinge. Auch Reiko zog nun ihr Messer unter dem Ärmel ihres Kimonos hervor und griff Fürstin Miyagi an. In diesem Augenblick spürte Sano, dass jemand sich ihm von hinten näherte. Er wirbelte herum und starrte auf Fürst Miyagi, der sein Schwert zum Schlag erhoben hatte. Auf seinen schlaffen Zügen mischten sich Furcht und Entschlossenheit.


  »Ich werde nicht zulassen, dass Ihr meiner Gemahlin ein Leid zufügt!«, rief er und hieb ungeschickt zu.


  Sano wich behände aus und schlug das Schwert des daimyo zur Seite, denn er wollte den Mann nicht töten, nur außer Gefecht setzen. »Ihr könnt nicht siegen, Fürst Miyagi. Ergebt Euch.«


  Reiko stach derweil mit dem Dolch nach der Fürstin, doch diese parierte. Mit einem hellen metallischen Klirren prallten die Dolchklingen gegeneinander. Mit fliegendem Haar und wehenden Roben wirbelten die beiden Frauen am Rand des Abgrunds umher, sprangen vor, wichen blitzschnell zurück und drehten sich wie bei einem anmutigen, tödlichen Tanz. Reiko kämpfte mit Geschick und Geschmeidigkeit, die Fürstin mit rücksichtsloser, wilder Wut. Ein Stück den Hang hinunter war Kushidas Stimme zu hören, der Hirata zurief: »Lasst mich in Ruhe! Ich muss Harumes Tod rächen, sonst finde ich niemals Frieden!«


  Fürst Miyagi stand gegen Sano auf verlorenem Posten. Schweiß glänzte auf seinem vor Anstrengung verzerrten Gesicht. Ein Leben in Trägheit und Genusssucht hatte ihn schwächlich gemacht und ihn fast alle Kampfkunst vergessen lassen. Bei der ersten Gelegenheit schlug Sano ihm das Schwert aus der Hand. Hilflos kauerte der Fürst am Boden. Er schaute zu seiner Gemahlin hinüber, deren Umhang an vielen Stellen aufgeschlitzt und blutbesudelt war, denn Reiko gewann immer mehr die Oberhand. Der Fürst stieß ein mitleiderregendes Stöhnen aus. Nun erwartete ihn ein Leben ohne sklavisch ergebene Frau, ohne gehorsame Konkubinen. Nun würde er im Kerker enden oder in der Verbannung, und sein gesamter Besitz und sämtliche Ländereien würden beschlagnahmt – als Strafe für die Verbrechen seiner Frau.


  Fürst Miyagi hob die Hände zum Zeichen der Kapitulation.


  »Ich nehme meine Niederlage hin«, erklärte er ruhig und seltsam würdevoll. »Bitte gewährt mir das Privileg, seppuku zu begehen.«


  Der daimyo zog sein Kurzschwert und packte den Griff mit zitternden Händen; die Spitze wies auf seinen Unterleib. Dann schloss er die Augen und murmelte ein Gebet. Sano wusste nicht, ob Miyagi sich wie ein Feigling aus dem Leben schleichen wollte, oder ob er noch einen Rest vom Stolz und der Würde eines Samurai besaß. Miyagi holte tief Luft. Dann rammte er sich mit einem gellenden Schrei die Klinge in den Leib.


  »Vetter!« Fürstin Miyagi eilte zu ihrem Mann und kniete neben ihm nieder. Stöhnend wand sich der daimyo im Todeskampf am Boden. Die Fürstin ließ den Dolch fallen und streichelte mit blutigen Händen das Gesicht ihres sterbenden Mannes.


  Ein letzter Krampf durchlief seinen Körper. Er schaute zur Fürstin empor. Seine Lippen formten lautlose Worte. Noch einmal bäumte er sich auf; dann erschlaffte er in den Armen seiner Frau.


  »O nein. Mein Geliebter. Nein!« Hässliche, erstickte Schluchzer schüttelten den Körper der Fürstin.


  Keuchend vor Erschöpfung gesellte sich Reiko zu Sano, der sich vorsichtig niederkauerte und die Hand langsam nach dem Dolch der Fürstin ausstreckte, wenngleich er nicht mehr damit rechnete, dass sie sich weiterhin der Festnahme widersetzen würde. Doch plötzlich schoss die Hand der Fürstin vor und packte die Waffe. Sie richtete die Spitze auf Sano. Hass verzerrte ihr Gesicht, das rot von Blut und nass von Tränen war. »Ihr habt meinen Gemahl in den Tod getrieben«, flüsterte sie. »Dafür werdet Ihr bezahlen.«


  Sano hob sein Schwert. Die Fürstin griff jedoch nicht ihn an, sondern stürzte sich auf Reiko, die von dem Angriff völlig überrascht wurde und sich zu spät duckte. Aber die Klinge, die auf Reikos Herz gezielt war, drang ihr nur in die Schulter. Wieder entbrannte ein Kampf zwischen den Frauen. Reiko stand mit dem Rücken zum Abgrund, während die Fürstin sich zwischen ihr und Sano befand. Sano schob sein Schwert in die Scheide, umfasste Fürstin Miyagi von hinten und hielt ihre Hände fest, die um den Dolchgriff lagen. Doch die Fürstin entwickelte ungeahnte Kräfte. Als sie und Sano um die Waffe kämpften, stürzte sie nach vorn und fiel auf Reiko, wobei sie auch Sano mit zu Boden riss. Sie kamen so nahe an der Klippe zu liegen, dass ihre Köpfe über den Abrund ragten.


  Reiko schrie und schlitzte Fürstin Miyagi mit dem Dolch das Gesicht auf. Die ältere Frau kreischte, und Sano wand ihr die Waffe aus der Hand. Im gleichen Augenblick bäumte die Fürstin sich so heftig auf, dass Sano zur Seite geschleudert wurde. Fürstin Miyagi rollte sich auf Reiko, packte deren Umhang und ließ sich über die Kante des Abgrunds fallen. Im letzten Augenblick warf Sano sich auf seine Frau und verhinderte, dass die Fürstin Reiko mit sich in die Tiefe zerrte. Das hässliche Geräusch von zerreißendem Stoff ertönte, als Reikos Umhang dem Gewicht nachgab. Mit einem hohen, dünnen Schrei stürzte Fürstin Miyagi in die Tiefe. Mehrere dumpfe Aufschläge waren zu hören, als ihr Körper auf Felsvorsprünge prallte. Dann Stille.


  Sano half Reiko auf. Sie umarmten einander und spähten über die Kante in den dunklen Abgrund. Tief unten war im Mondlicht schwach der helle Umhang der Fürstin zu erkennen. Sie rührte sich nicht.


  Hirata kam zu ihnen gerannt, Kushidas Speer in der einen, sein Schwert in der anderen Hand. Er blutete aus Schnittwunden an Händen, Armen und im Gesicht. »Kushida ist verwundet, aber er wird es überleben. Was ist hier passiert? Ist euch etwas geschehen?«


  Sano berichtete, was vorgefallen war. Dann fielen die drei sich in die Arme und drückten die Gesichter aneinander. Alle Anspannung und alle Furcht löste sich. Nie zuvor hatte Sano beim Abschluss eines Falles ein so tiefes Gefühl der Befriedigung empfunden wie in diesen Augenblicken, als sein Blut und seine Tränen sich mit denen Reikos und Hiratas mischten. Seine Frau war in Sicherheit, und die Ehre seines liebsten und tüchtigsten Vertrauten war wiederhergestellt. Und jeder von ihnen hatte bei der Aufklärung des Falles eine entscheidende Rolle gespielt. Ihr gemeinsamer Triumph war unendlich viel süßer als die Siege, die Sano in der Vergangenheit zumeist allein errungen hatte.


  »Wecken wir unsere Leute, und machen wir uns auf den Heimweg«, sagte Sano schließlich und wischte sich die Tränen von den Wangen.


  Und Arm in Arm, Sano in der Mitte, stiegen sie den Hügel hinunter.


  40.


  D


  rei Tage nach dem Tod von Fürst und Fürstin Miyagi wurde Kammerherr Yanagisawa von einem Hauptmann der Wache in die private Audienzhalle des Shôguns geführt. Am Eingang hing ein bedrucktes Banner, das zur Verschwiegenheit gemahnte, denn in der Halle wurde ein Treffen abgehalten, das unter äußerster Geheimhaltung stand. Wachsoldaten verwehrten jedem Unbefugten den Zutritt.


  »Geht bitte gleich hinein, ehrenwerter Kammerherr«, sagte der Hauptmann zu Yanagisawa. »Der Shôgun erwartet Euch bereits.«


  Irgendwo in Edo wurde unterhalb des Palasthügels eine Begräbnistrommel geschlagen. Als die Wachen die Tür öffneten, schluckte der Kammerherr den metallischen Geschmack der Furcht hinunter. Hier und jetzt würde sich sein zukünftiges Schicksal entscheiden.


  Im Inneren der Audienzhalle kniete Tokugawa Tsunayoshi auf dem Podium. Zu seiner Linken saßen Fürstin Keisho-in und Priester Ryuko Seite an Seite. Die Mutter des Shôguns starrte Yanagisawa finster an, während Ryuko den Kammerherrn mit einem Blick bedachte, in dem Spott und Triumph lagen, bevor er in gespielt-spöttischem Respekt den Kopf neigte. Auf dem Ehrenplatz rechts neben dem Shôgun kniete sôsakan Sano, der sich sichtlich Mühe gab, eine unbeteiligte Miene zu wahren.


  In Yanagisawas Innerem brach ein Vulkan aus Hass und Eifersucht aus. Der Anblick, wie sein größter Feind seinen gewohnten Platz neben dem Shôgun einnahm, bedeutete für ihn, dass sein schlimmster Albtraum Wirklichkeit geworden war. Sano hatte ihn als höchsten Günstling des Shôguns verdrängt. Am liebsten hätte Yanagisawa sich lautstark über diese Ungehörigkeit beschwert, doch er beherrschte sich. Wenn er seinen Zorn zeigte, würde er sich selbst einen schlechten Dienst erweisen. Seine gesamte Zukunft hing davon ab, ob es ihm gelang, die Situation geschickt zu handhaben. Er musste sich eisern beherrschen. Yanagisawa kniete vor dem Podium nieder und verneigte sich vor dem Shôgun.


  »Guten Morgen, Yanagisawa-san«, sagte Tokugawa Tsunayoshi. Er lächelte nicht, und in seiner Stimme lag keine Spur der üblichen Zuneigung. »Ich bedaure, dass diese Versammlung Euch von der Ausübung Eurer gewohnten … äh, Pflichten abhält.«


  »Ich fühle mich geehrt, wann immer ich zu Euch gerufen werde, mein Fürst.« Wenngleich der eisige Empfang ihn mit Entsetzen erfüllte, redete Yanagisawa, als hätte er keine Ahnung, dass man dieses geheime Treffen einberufen hatte, weil sein Komplott gegen Sano aufgeflogen war und ihm nun eine Anklage wegen Hochverrats drohte. »Euer Wunsch ist mir stets Befehl.«


  »Ich habe Euch herbestellt, um eine … äh, ernste Angelegenheit zu klären, die meine ehrenwerte Mutter und sôsakan Sano vorgebracht haben«, sagte der Shôgun und befingerte nervös seinen Fächer.


  Kammerherr Yanagisawas Herz schlug so heftig, dass es ihm wie ein wildes kleines Tier erschien, das sich aus dem Käfig seines Körpers zu befreien versuchte. Wenngleich er sich diese Szene zahllose Male vorgestellt hatte, seit Ryuko in seiner Schreibstube erschienen war, stellte die Wirklichkeit seine schlimmsten Befürchtungen in den Schatten. Er musste seine Angst besiegen und all seine Gedanken darauf richten, die Schäden zu beseitigen, die er sich selbst zugefügt hatte.


  »Natürlich werde ich auf jede mir mögliche Weise helfen, mein Fürst.« Yanagisawa setzte eine verwunderte Miene auf und gab sich den Anschein, als würde er nichts lieber tun, als dem Shôgun zu helfen, wobei er genau das richtige Maß an Unschuld in seine Stimme legte. »Wo liegt das Problem?«


  »Wie es scheint, habt Ihr … äh, versucht, meiner geliebten Mutter die Schuld für den Mord an Konkubine Harume in die Schuhe zu schieben und meinen getreuen, braven sôsakan-sama dadurch zu vernichten, indem Ihr ihn auf eine Weise getäuscht habt, dass er meiner ehrenwerten Mutter den Vorwurf des Mordes machen musste. Das ist nicht nur … äh, allerschlimmster Hochverrat, es ist auch Verrat an meiner Person.« Die Stimme von Tokugawa Tsunayoshi klang schrill und angespannt; Tränen schimmerten in seinen Augen. Fürstin Keisho-in murmelte verärgert vor sich hin, während sie ihrem Sohn die Hand tätschelte. Ryuko lächelte Yanagisawa wissend an, während Sano sämtliche Anwesenden wachsam im Auge behielt.


  »Seit 15 Jahren habe ich Euch gegeben, was Ihr wollt – Ländereien, Geld, Macht«, fuhr der Shôgun fort, »und Ihr zahlt mir diese Großzügigkeit zurück, indem Ihr meine Familie und meine Freunde angreift. Es ist empörend!«


  »Das wäre es in der Tat, wenn es der Wahrheit entspräche«, erwiderte der Kammerherr. »Aber ich kann Euch versichern, dass nichts davon stimmt.« Yanagisawa spürte Schweiß unter den Achselhöhlen, während seine zitternden Hände eiskalt wurden. Doch er wusste genau, was er zu tun hatte. Er setzte eine erschreckte und verletzte Miene auf, wobei er darauf achtete, nicht zu übertreiben. »Darf ich fragen«, sagte er schließlich, »was Euch zu dem Glauben veranlasst hat, ich hätte solch abscheuliche Taten begangen?«


  »Äh …« Der Shôgun schluckte und blinzelte. Von Gefühlen überwältigt, forderte er Sano mit schwächlichen Handbewegungen auf, an seiner Stelle fortzufahren.


  »Ihr habt Shichisaburô befohlen, einen Brief von Fürstin Keisho-in zwischen die Habseligkeiten von Konkubine Harume zu schmuggeln, sodass ich ihn finden musste«, sagte Sano.


  Der vorsichtige Tonfall des sôsakan-sama ließ erkennen, dass er sich darüber im Klaren war, dass diese Schlacht noch nicht entschieden war, auch wenn Keisho-in herablassend grinste und sich auf Ryukos Gesicht hämische Freude spiegelte. Als Sano erklärte, wie die List entdeckt worden war, schüttelte Yanagisawa in gespielter Empörung den Kopf und setzte eine zornige Miene auf.


  »Shichisaburô hat ohne meine Anweisung und ohne mein Wissen gehandelt«, sagte er dann.


  Fürstin Keisho-in schnappte nach Luft. »Unglaublich!«, stieß sie hervor. Ryukos Augen wurden zu schmalen Schlitzen, Sanos Miene finster.


  »Tatsächlich?«, fragte der Shôgun, und in seiner Stimme schwang Hoffnung mit. »Wollt Ihr damit sagen, dieser Junge war an allem schuld, und dass Ihr mit dieser … äh, Verschwörung gegen meine Mutter und den sôsakan-sama gar nichts zu tun hattet?«


  Kammerherr Yanagisawa merkte, wie das Pendel des Glücks wieder in seine Richtung ausschlug. Er, der langjährige Geliebte von Tokugawa Tsunayoshi, bedeutete dem Shôgun noch immer etwas; dem Herrscher war Aussöhnung genauso wichtig wie die Gerechtigkeit. »Genau das habe ich gemeint, mein Fürst.«


  Der Shôgun lächelte erleichtert. »Mir scheint, wir haben Euch Unrecht getan, Yanagisawa-san. Ich bitte tausendmal um Vergebung.«


  Der Kammerherr jubelte innerlich auf. Er stand kurz davor, doch noch heil davonzukommen! Shichisaburô würde für die fehlgeschlagene Verschwörung büßen müssen – und mit dem Verschwinden des jungen Schauspielers würde auch die ständige Gefahr beseitigt, gefährliche Begierden in Yanagisawa zu erwecken und damit seine Kraft und sein Urteilsvermögen zu schwächen. Der Kammerherr verbeugte sich, nahm demütig die Entschuldigung des Shôguns an und bereitete sich auf die nächste Runde vor.


  Genau wie er es erwartet hatte, sagte Sano: »Ich schlage vor, wir gestatten Shichisaburô, seine Version der Geschichte vorzutragen.«


  »Äh … also gut«, erwiderte der Shôgun nachsichtig.


  Kurz darauf kniete Shichisaburô neben Yanagisawa vor dem Podium. Sein kleines Gesicht war verzerrt vor Angst. Er blickte Yanagisawa an und suchte nach einem Anzeichen dafür, dass er nichts zu befürchten habe, doch der Kammerherr wich dem Blick seines Geliebten aus. Er konnte es kaum erwarten, diese verachtenswerte Kreatur loszuwerden.


  »Ich will, dass du uns die Wahrheit sagst, Shichisaburô«, wandte Tokugawa Tsunayoshi sich an den Jungen. »Hast du aus eigenem Antrieb und ohne … äh die Anweisung eines anderen einen Brief gestohlen, den meine Mutter geschrieben hat, und hast du diesen Brief im Gemach von … äh, Konkubine Harume versteckt?«


  Natürlich würde der Junge die ganze, wahre Geschichte erzählen; das wusste Yanagisawa. Dann aber stand das Wort eines unbedeutenden Schauspielers gegen das des mächtigen Kammerherrn; es würde ihm ein Leichtes sein, Shichisaburô als Lügner dastehen zu lassen.


  »Ja, Herr, ich habe es aus eigenem Antrieb getan«, sagte Shichisaburô.


  Yanagisawa starrte ihn fassungslos an. Aufgeregtes Murmeln war von Fürstin Keisho-in und Priester Ryuko zu hören. Der Shôgun nickte.


  »Mein Fürst«, sagte Sano, »ich glaube, dass Shichisaburô sich in diesem Gemach und vor aller Augen eingeschüchtert fühlt. Wir werden eher die Wahrheit von ihm erfahren, wenn Ihr und ich ungestört mit ihm reden.«


  »Nein!«, rief Shichisaburô mit gellender Stimme; dann nahm seine Stimme wieder den ruhigeren Tonfall an wie zuvor. »Das ist nicht nötig. Ich … Ich sage die Wahrheit.«


  Kammerherr Yanagisawa war dermaßen verdutzt, dass ihm die Worte fehlten. Hatte Shichisaburô den Verstand verloren?


  »Ist dir klar, was du da gestehst?«, fragte Tokugawa Tsunayoshi. »Dass du versucht hast, meine Mutter als Mörderin hinzustellen? Ist dir klar, dass du Hochverrat begangen hast?«


  Zitternd flüsterte der Junge: »Ja, Herr. Ich bin ein Verräter.«


  Tokugawa Tsunayoshi seufzte. »Dann muss ich dich zum Tode verurteilen.«


  Als Wachsoldaten eiserne Ketten um Shichisaburôs Hand- und Fußgelenke legten, um ihn auf den Richtplatz zu zerren, wandte Tokugawa Tsunayoshi den Blick von diesem unangenehmen Bild. Fürstin Keisho-in brach in Tränen aus. Priester Ryuko tröstete sie, wobei er Yanagisawa vernichtende Blicke zuwarf. Auf Sanos Gesicht spiegelten sich Abscheu und Resignation. Kammerherr Yanagisawa rechnete damit, dass der Schauspieler um sein Leben flehen würde oder in letzter Sekunde versuchte, seinen Herrn zu beschuldigen, um sich selbst zu entlasten, doch ergeben fügte sich Shichisaburô in sein Schicksal. Als die Soldaten ihn zur Tür führten, drehte er sich noch einmal zu Yanagisawa um.


  »Ich würde alles für Euch tun.« Wenngleich sein Gesicht kreidebleich geworden war, spiegelte sich Liebe in seinen dunklen Augen, und in seiner Stimme lagen Achtung und Freude. »Jetzt habe ich sogar den Vorzug, für Euch sterben zu dürfen.«


  Dann war er verschwunden, und die Tür schlug hinter ihm zu.


  »Nun«, sagte Tokugawa Tsunayoshi, »ich bin froh, dass dieses … äh, Missverständnis ausgeräumt und diese unerquickliche Angelegenheit bereinigt ist. Rückt zur Seite, sôsakan-sama. Und Ihr, Yanagisawa-san, kommt her zu mir und setzt Euch neben mich.«


  Doch Kammerherr Yanagisawa war noch immer so benommen, dass er sich nicht rührte und Shichisaburô hinterherstarrte. Der Schauspieler hatte für ihn, den Kammerherrn, das höchste aller Opfer gebracht. Statt Erleichterung zu verspüren, wurde Yanagisawa von einer Woge des Bedauerns und Entsetzens erfasst. Ihm wurde bewusst, dass er soeben den einzigen Menschen vernichtet hatte, der wirklich etwas für ihn empfand. Zu spät erkannte der Kammerherr den Wert von Shichisaburôs Liebe; zu spät sah er, welche Lücke der Tod des Jungen hinterließ.


  Komm zurück!, hätte er am liebsten gerufen.


  Einen Augenblick lang erwog er sogar, die Wahrheit zu sagen und zu gestehen, dass er und nicht der Schauspieler die Intrige gesponnen hatte; dann aber schwieg er. Yanagisawas Selbstsucht war größer als seine Liebe. Er erkannte, dass er tatsächlich ein so wertloser Mensch war, wie seine Eltern damals behauptet hatten. Gewiss hatten sie ihm deshalb ihre Zuneigung verweigert.


  »Yanagisawa-san?« Die gereizte Stimme des Shôguns drang in die kummervollen Gedanken des Kammerherrn. »Ich sagte, Ihr sollt herkommen.«


  Yanagisawa gehorchte. Die gähnende Leere in seinem Inneren wurde noch düsterer, noch trostloser. Vor ihm lag ein Leben, das von Sklaven und Speichelleckern, politischen Verbündeten und Feinden, Vorgesetzten und Rivalen bevölkert war. Doch nun gab es niemanden mehr, der sein hungerndes Herz sättigen, seinen verwundeten Geist pflegen konnte. Ohne Liebe zu geben, ohne Liebe zu empfangen, war Yanagisawa dem Untergang geweiht.


  »Ihr seht schlecht aus«, bemerkte Tokugawa Tsunayoshi. »Fehlt Euch irgendetwas?«


  Yanagisawa nahm einem feindlichen Trio gegenüber Platz, das sich aus sôsakan Sano, Fürstin Keishoin und Priester Ryuko zusammensetzte. Der Kammerherr sah, dass die drei die Wahrheit über Shichisaburô kannten und dass ihnen bekannt war, welche Rolle er, Yanagisawa, bei der Verschwörung gespielt hatte. Die Schlacht war geschlagen, aber der Krieg ging weiter, und diesmal hatten Yanagisawas Feinde sich gegen ihn zusammengetan.


  »Mir fehlt nichts, mein Fürst«, sagte Kammerherr Yanagisawa.


  


  Hirata schlenderte durch den Kräutergarten des Palasts zu Edo, in den er Konkubine Ichiteru gebeten hatte. Eine triste graue Wolkendecke ließ keinen Sonnenstrahl durch, und die Sonne selbst war ein verwaschener, trüber Fleck über den Dächern der Palastgebäude. Krähen kreisten krächzend am Himmel. Frost hatte die Kräuterbeete verdorren lassen, doch ihr würziges Aroma lag noch immer in der Luft. Gärtner fegten die Gehwege, und in einer langen Hütte bereiteten der Palastapotheker und sein Gehilfe Heilmittel zu. Ichiterus Diener warteten am Tor. Diesmal hatte Hirata die Zeit und den Ort des Treffens bestimmt – einen Ort, der verhinderte, dass die Konkubine ihn erneut verführen konnte und der auf der anderen Seite Ungestörtheit für ihr vermutlich letztes Gespräch bot.


  Ichiteru stand allein an einem Teich, auf dem im Sommer der Lotus blühte. Hirata den Rücken zugewandt betrachtete sie die braunen ineinander verschlungenen Blätter und Ranken. Sie trug einen grauen Umhang, und ein schwarzer Schleier bedeckte ihr Haar. Hirata erkannte, dass Ichiteru sich seiner Anwesenheit bewusst war, denn sie straffte die Schultern, drehte sich aber nicht zu ihm um. Hirata war es nur recht: So konnte er ihr seine Meinung sagen, ohne Gefahr zu laufen, ihren Verlockungen zu erliegen.


  »Ihr habt Harume letzten Sommer das Gift gegeben, an dem sie erkrankt ist, nicht wahr?«, sagte Hirata. »Sie hat Euch gefürchtet und ihren Vater gebeten, sie vor Euch zu retten.«


  »Und wenn es so war?« In Ichiterus heiserer Stimme lag Gleichgültigkeit. »Ihr habt keinen Beweis.«


  Sie hatte Recht. Hirata hatte die letzten drei Tage damit verbracht, Nachforschungen über diesen ersten Giftanschlag anzustellen und hatte die anderen Bewohner des Palasts rasch als Täter ausschließen können. Er wusste, das Ichiteru schuldig war, fand aber keinen Beweis gegen sie. Und da sie offenbar nicht die Absicht hatte, ein Geständnis abzulegen, konnte er nichts unternehmen. Ichiteru hatte ihn nicht nur zum Narren gehalten; sie kam trotz ihres Mordversuchs ungestraft davon, was Hirata mit Zorn und einem Gefühl der Demütigung erfüllte.


  »Ich weiß, dass Ihr es wart«, sagte er. »Da Ihr Harume nicht ermordet habt, gibt es keine andere Erklärung für Eure … Zutraulichkeiten mir gegenüber. Ihr hattet Angst, der sôsakan-sama könnte entdecken, dass Ihr für den ersten Giftanschlag verantwortlich wart; deshalb habt Ihr versucht, Fürstin Keisho-in die Schuld an Harumes Tod zuzuschieben. Und zu diesem Zweck habt Ihr mich benutzt.«


  Innerlich vor Zorn bebend fuhr Hirata fort: »Ich wette, Ihr seid mit dem Ausgang der Dinge ziemlich zufrieden; aber merkt Euch eins: Ich weiß, dass Ihr zwar keinen Mord begangen habt, aber keinen Augenblick gezaudert hättet, einen Menschen zu töten. Und ich warne Euch. Wenn Ihr noch einmal für Schwierigkeiten sorgt, treibe ich Euch in die Enge, und dann werdet Ihr die Strafe bekommen, die Ihr verdient.«


  »Strafe?« Konkubine Ichiteru lachte verächtlich. »Was könntet Ihr mir antun, das schlimmer wäre als die Zukunft, die vor mir liegt?«


  Sie drehte sich um, und der Schleier verrutschte. Schockiert starrte Hirata auf das Bild, das sich ihm bot. Ichiteru trug keine Schminke. Ihre Augen waren rot und vom Weinen verquollen; ihre blassen Lippen waren geschwollen. Ihre Haut war bleich und mit roten Flecken übersät, und ihr Haar war zu einem unordentlichen Knoten ohne jeden Haarschmuck gebunden. In diesem Gesicht erinnerte nichts an die Frau, deren Verführungskünsten Hirata erlegen war.


  »Was ist mit Euch geschehen?«, fragte er.


  »Morgen treffen 15 neue Konkubinen im Inneren Schloss ein. Man hat mir soeben mitgeteilt, dass ich eine der Frauen bin, die aus den Diensten des Shôguns entlassen werden, um Platz für die Neuen zu schaffen – drei Monate vor dem offiziellen Termin meines Ausscheidens als Konkubine!« Ichiterus Stimme bebte vor Wut. »Nun habe ich keine Gelegenheit mehr, dem Shôgun einen Erben zu schenken und seine Gemahlin zu werden. Wenn ich nach Kyôto zurückkehre, habe ich nichts vorzuweisen, das mich für 13 Jahre Erniedrigung und Schmerz entschädigt. Ich werde den Rest meines Lebens als verarmte alte Jungfer verbringen – als verachtetes Symbol für die enttäuschten Hoffnungen der kaiserlichen Familie, ihren alten Glanz und Ruhm wiederzuerlangen.«


  Ichiteru bedachte Hirata mit einem spöttischen Grinsen und fügte hinzu: »Ich bitte um Vergebung für das, was ich mit Euch getan habe, aber Ihr werdet darüber hinwegkommen. Und wann immer Ihr an mich denkt, könnt Ihr lachen!«


  Hiratas Wunsch nach Rache verflog. Ichiterus Anblick und ihr ungekünsteltes Auftreten hatten bereits alle Begierde ihn ihm sterben lassen, und ihre Bitterkeit stieß ihn ab. Endlich konnte er Ichiteru vergeben, ja, sogar Mitleid mit ihr empfinden. Ihr Schicksal war tatsächlich die schlimmste Strafe. Im Vergleich dazu erschienen Hirata die eigenen Sorgen unbedeutend.


  »Es tut mir Leid«, sagte er.


  Er hätte ihr alles Gute gewünscht, oder höfliche Worte des Trostes zu ihr gesagt, doch Ichiteru wandte sich von ihm ab. »Lasst mich allein.«


  »Lebt wohl«, sagte Hirata.


  Während er zurück durch den Garten ging, kam er sich Jahre älter vor als zu Beginn der Nachforschungen. Dieser Fall und die damit verbundenen Erfahrungen hatte ihn weiser und reifer gemacht. Nie mehr würde er zulassen, dass eine Mordverdächtige sein Handeln und Denken beherrschte. Doch der plötzliche Verlust der innigen Gefühle für Konkubine Ichiteru hinterließ auch eine seltsame Leere in Hirata. Er hätte sich noch um andere Dinge kümmern müssen, bevor er an Reikos und Sanos Hochzeitsmahl teilnahm, das an diesem Abend stattfinden sollte, doch er fand nicht die Ruhe zum Arbeiten. Von unbestimmten Sehnsüchten erfüllt betrat Hirata das Waldstück auf dem Palastgelände; er hoffte, ein einsamer Spaziergang würde dafür sorgen, dass er wieder einen klaren Kopf bekam.


  Er hatte kaum ein paar Schritte auf dem Pfad gemacht, als eine zögerliche Stimme hinter ihm sagte: »Hirata-san.«


  Er drehte sich um und sah Midori auf sich zukommen. »Midori … Ich grüße Euch«, sagte er.


  »Ich habe mir die Freiheit genommen, Euch durch den Kräutergarten zu folgen, denn ich dachte … hoffte … dass Euch meine Gesellschaft willkommen ist.« Midori errötete und spielte verlegen mit einer Haarsträhne. »Natürlich gehe ich, wenn Ihr allein sein wollt.«


  »Nein, nein, ich bin froh, dass Ihr gekommen seid«, sagte Hirata aufrichtig.


  Sie spazierten zwischen Birken hindurch, die goldene Blätter auf sie hinabschweben ließen. Zum ersten Mal, seit Midori erschienen war, schaute Hirata sie bewusst an und sah die Schönheit in ihrem klaren, offenen Blick und den Liebreiz in ihrem unschuldigen Auftreten. Seine lüsterne Besessenheit, was Konkubine Ichiteru betraf, erschien ihm plötzlich als etwas Schmutziges, Verderbtes, das ihm die Augen vor dem wahren Schönen und Reinen verschlossen hatte, wie Midori es verkörperte. Als Hirata an die Gespräche dachte, die er mit dem Mädchen geführt hatte, fiel ihm plötzlich etwas ein.


  »Ihr habt gewusst, dass Konkubine Ichiteru letzten Sommer versucht hat, Harume zu ermorden, nicht wahr?«, fragte er. »Und Ihr habt versucht, mich zu warnen, dass sie mich benutzen wollte, um dafür zu sorgen, dass man sie nicht wegen des Mordes in Haft nahm.«


  Midori schaute zu Boden und verbarg ihr Gesicht hinter dem schimmernden Vorhang ihres Haars. »Ich war nicht sicher, aber ich hatte den Verdacht … Und ich wollte nicht, dass sie Euch wehtut.«


  »Warum habt Ihr mir das nicht gesagt? Ich weiß, dass ich Euch wegen Ichiteru kaum beachtet habe, aber Ihr hättet Euch nachdrücklicher bemerkbar machen, mir einen Brief schreiben oder es dem sôsakan-sama sagen können.«


  »Meine Angst war zu groß«, erwiderte Midori unglücklich. »Ihr habt Konkubine Ichiteru bewundert. Hätte ich etwas Schlechtes über sie gesagt, hättet Ihr mich für eine Lügnerin gehalten. Ihr hättet mich gehasst.«


  Es verwunderte Hirata, dass ein Mädchen aus einer so vornehmen Familie sich um ihn sorgte und darauf bedacht war, dass er nicht schlecht über sie dachte. Erst jetzt wurde ihm klar, dass Midori ihn schon die ganze Zeit über gemocht hatte. Seine bescheidene Herkunft machte ihr nichts aus. Und Midoris aufrichtige Zuneigung befreite Hirata endlich aus dem Gefängnis der eigenen Unsicherheit. Mit einem Mal spielte es keine Rolle mehr, dass er keine adeligen Ahnen und keine hohe Bildung besaß. In seinem bisherigen Leben hatte er stets versucht, der Pflicht und der Ehre zu dienen, und das genügte Midori. Am liebsten hätte Hirata seine wilde Freude hinausgeschrien. Wie seltsam, das ausgerechnet seine schlimmste Demütigung ihm das Geschenk der Einsicht gebracht hatte, was Midori, Ichiteru und ihn selbst betraf.


  Er berührte Midori an der Schulter und drehte behutsam ihr Gesicht zu ihm. »Ich bewundere Konkubine Ichiteru nicht mehr«, sagte er. »Und Euch könnte ich niemals hassen.«


  Midori betrachtete ihn mit großen, ernsten Augen, in denen aufkeimende Hoffnung zu sehen war. Sie lächelte mit bebenden Lippen, und einen Augenblick lang blitzten ihre weißen Zähne wie Perlen, auf die strahlendes Sonnenlicht fällt.


  »Was werdet Ihr tun, nachdem Ichiteru den Palast verlassen hat?«, fragte Hirata hoffnungsvoll.


  »Oh, ich werde als Hofdame für eine der anderen Konkubinen tätig sein«, erwiderte Midori; dann fügte sie hinzu: »Ich soll so lange im Palast bleiben, bis ich heirate.«


  Vielleicht auch länger, ging es Hirata durch den Kopf, sofern auch ich hier bleibe und das Schicksal uns zusammenführt. Immer schön langsam!, ermahnte er sich dann. Vorerst war er zufrieden, dass er und Midori noch längere Zeit auf dem Palastgelände wohnen blieben; alles Weitere würde die Zukunft zeigen.


  »Nun«, sagte Hirata lächelnd. »Ich bin froh, das zu hören.«


  Und Midori bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln, während sie weiter den Pfad hinunterschlenderten, wobei ihre Ärmel sich berührten.


  »Ich habe die Ehre und den Vorzug, das Hochzeitsmahl anlässlich der Heirat von sôsakan Sano Ichirō und der ehrenwerten Ueda Reiko zu eröffnen«, verkündete Noguchi Motoori.


  Der Mittelsmann und seine Gemahlin knieten auf dem Podium in der großen Empfangshalle von Sanos Villa. Zwischen ihnen saßen Sano und Reiko, in formelle Seidenkimonos gekleidet, unter einem großen Schirm aus Papier, dem Symbol der Verliebten. Die Trennwände waren aus der Halle entfernt worden, sodass die 300 Gäste Platz fanden – Freunde und Verwandte, die Angehörigen von Sanos Sonderermittler-Truppe, Vorgesetzte, Untergebene sowie Vertreter bedeutender daimyo-Klans. Leuchtende Laternen hingen von der Decke herab, und die Luft war mit den Düften und Gerüchen von Speisen und Tabak, Weihrauch und Duftwässern gesättigt.


  »Wie der Regen nach einer Dürre lassen Feste wie dieses oft auf sich warten und sind deshalb umso willkommener«, sagte Noguchi. »Nun bitte ich Euch alle, mit mir gemeinsam dem Paar zu gratulieren und ihm eine lange und glückliche Ehe zu wünschen.«


  Musikanten spielten eine fröhliche Melodie auf Samisen, Flöten und Trommeln. Diener ließen Krüge mit Reisschnaps und Schalen umhergehen; dann trugen sie Tabletts mit köstlichen Speisen auf. »Kanpei!«, erklangen Rufe aus der Schar der Gäste. Sano, dessen Herz vor Freude überströmte, tauschte mit Reiko ein strahlendes Lächeln.


  Die Ermittlungen im Mordfall waren abgeschlossen, wenngleich sie anders geendet hatten, als Sano es sich gewünscht hätte. Der gewaltsame Tod von Fürst und Fürstin Miyagi machte ihm noch immer zu schaffen – wie auch die Hinrichtung des Schauspielers Shichisaburô. Sano hätte ahnen müssen, dass Kammerherr Yanagisawa den Schauspieler opfern würde, um den eigenen Kopf zu retten. Leutnant Kushida schließlich war auf einen Posten in der Provinz Kaga versetzt worden, wo er die Möglichkeit bekommen sollte, sich von seiner Besessenheit zu befreien, was Harume betraf, und ein neues Leben zu beginnen.


  Doch später blieb mehr als genug Zeit, den Fall noch einmal gründlich zu überdenken und Lehren daraus zu ziehen, um in der Zukunft bessere Ergebnisse zu erzielen. In den Palast zu Edo jedenfalls war wieder verhältnismäßiger Frieden eingekehrt, und der heutige Abend bot die Möglichkeit, eine Zeit lang von den Grübeleien über die Ereignisse der Vergangenheit wegzukommen. Deshalb war diese Feier jetzt um vieles wichtiger als zu dem Zeitpunkt, an dem sie ursprünglich hatte stattfinden sollen. Und Sano schien es ein angemessener Preis dafür zu sein, dass die gemeinsamen Nachforschungen von Reiko und ihm die Bande zwischen ihnen beiden noch enger geschmiedet hatten. Unter den weiten Ärmeln ihrer Gewänder drückten sie einander die Hände.


  Magistrat Ueda erhob sich, um die erste Ansprache zu halten. »Die Ehe ähnelt dem Zusammenfluss zweier Ströme: Zwei Menschen, zwei Familien kommen zueinander. Wenngleich bei einem solchen Zusammenfluss mitunter stürmische Wasser entstehen, möge der neue und mächtigere Fluss weiter in eine Richtung strömen. Zwei Kräfte haben sich zum beiderseitigen Nutzen vereint!« Stolz strahlte er Reiko und Sano an und hob seine Schale mit Reisschnaps. »Ich trinke auf die Verbindung unserer beiden Klans.«


  Die Gäste jubelten und tranken. Hausmädchen schenkten Reiko und Sano Reisschnaps nach. Als nächster erhob sich Hirata. »In den 18 Monaten«, begann er, »die ich nun dem sôsakan-sama diene, habe ich immer wieder erkannt, welch vorbildlicher Samurai und Herr er mir ist. Umso mehr freut es mich, dass er nun eine Gemahlin hat, die einen ebenso lauteren Charakter besitzt wie er und die nicht minder ehrenhaft und tapfer ist. Ich gelobe, ihnen beiden treu zu dienen, solange ich lebe!«


  Wieder erklangen Jubelrufe; wieder wurden Sakeschalen nachgefüllt. Dann kam ein Beamter in den Empfangssaal und verkündete: »Seine Hoheit, der Shôgun, und seine Mutter, die ehrenwerte Fürstin Keisho-in!«


  Tokugawa Tsunayoshi betrat den Saal, würdevoll in seinen leuchtend bunten Umhängen und mit der schwarzen Mütze. An seiner Seite tippelte die lächelnde Keisho-in. Die Versammelten verneigten sich tief, doch der Shôgun bedeutete ihnen, sich aufzurichten. »Heute Abend sind wir alle … äh, Kameraden«, sagte er leutselig und verzichtete auf Förmlichkeiten, indem er und Keisho-in vor dem Podest Platz nahmen. Dann wandte er sich an Sano. »Meine Mutter möchte Euch ein ganz besonderes Hochzeitsgeschenk machen.«


  Vier Priester schleppten einen großen buddhistischen Altar durch die Tür. Die Versammelten beobachteten in ehrfürchtigem Staunen, wie Ryuko die Männer anwies, den Altar in einer Ecke abzustellen. Grässliche geschnitzte Drachen, Gottheiten und ganze Landschaften schmückten die Teakholz-Türen des deckenhohen butsudan, den überdies ein vergoldetes Pagodendach sowie Säulen mit Einlegearbeiten aus Perlmutt zierten. Es war ein Meisterstück an Hässlichkeit.


  »Wo sollen wir den bloß hinstellen?«, flüsterte Reiko.


  »An einen auffälligen Platz«, raunte Sano zurück.


  Dieses Geschenk besiegelte den Bund zwischen ihm und Fürstin Keisho-in. Mit ihrer Unterstützung hoffte er den Shôgun überzeugen zu können, Reformen in Gang zu bringen, um die Bestechungsfälle in der Regierung zu bekämpfen und mehr für das Wohlergehen des japanischen Volkes zu tun. Außerdem brauchten sie einander, um dem Einfluss von Kammerherr Yanagisawa entgegenzuwirken, der bei dem Festmahl durch Abwesenheit glänzte. Nachdem seine Verschwörung fehlgeschlagen war, würde Yanagisawa sich vor Hass verzehren und noch versessener darauf sein, Sano und den Shôgun zu vernichten.


  »Das ist der prachtvollste, schönste butsudan, den ich je gesehen habe«, erklärte Sano. »Wir danken Euch von ganzem Herzen, ehrenwerte Fürstin.«


  Keisho-in kicherte. Höflich murmelten die Versammelten bewundernde Worte; dann sprachen Ryuko und seine Mitbrüder Segensgebete. Interessiert betrachtete Sano den gut aussehenden Priester: Auch Ryuko war ein wertvoller Verbündeter. Im Rahmen einer einzigen Ermittlung hatte Sano sich eine feste und starke Machtbasis geschaffen, von der aus er seine Suche nach Wahrheit und Gerechtigkeit gestärkt fortführen konnte.


  Weitere Ansprachen folgten; es wurde viel gegessen und getrunken, musiziert und gelacht. Gäste kamen zum Podium, um dem Paar ihre guten Wünsche auszusprechen. Während einer Pause wandte Sano sich Reiko zu.


  »Glücklich?«, fragte er.


  Reiko lächelte. »Sehr.«


  »Ich auch.« Es war der schönste Tag in Sanos Leben. Natürlich wusste er, dass ein solch perfektes Glück nicht ewig währen konnte. Bald warteten neue, gefährliche Ermittlungen auf ihn, sowie der ständige Kampf um seine Position auf dem politischen Schlachtfeld des Tokugawa-Regimes und schlimme und weniger schlimme Krisen im Leben und im Beruf. Doch an diesem Abend genoss Sano das Glück und die Fröhlichkeit. Mit so guten Freunden und Verbündeten schien der zukünftige Erfolg gesichert. Und gleich neben ihm saß die Quelle seines Glücks und seiner neuen Zuversicht.


  »Geben wir einander ein Versprechen«, sagte er. »Was auch geschieht – wir bleiben stets Geliebte.«


  Reiko drückte seine Hand und funkelte ihn verschmitzt an. »Und Partner«, fügte sie hinzu.
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